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Ginleitung. 


Das Jahr 1600 fand ein Volk, das in den letzten hundert 
Jahren eine ungeheure Wandlung durchgemacht hatte. Ueberall 
ist der Fortjchritt zu erkennen. Man vergleiche ein ernites 
Buch von 1499 und 1599. Das erftere in fchlechtem Latein 
gerieben, dürftig der Wortvorrath, ſchwerfällig die Dar- 
jtellung, nicht leicht verftändlich der Sinn. Bon ſelbſtändigem 
Geift, von eigener Meberzeugung nur wenig Spur. Um alte 
Schulphraſen, deren Bedeutung erft durch ein Studium ihrer 
allmäligen Entwidlung Har wird, übt fih der Scharffinn im 
unnützen Diftinguiren von Nebenfachen; es ift ein greifenhaftes 
Weſen, fait wie in vem abjterbenven Alterthum. Wol gibt e8 
Ausnahmen, aber fie find fehr felten. Selbſt das Latein der 
älteren Humaniften erinnert an die fpikfindige Blödigkeit ver 
Mönchsſprache eben jo fehr als an die kunſtvollen Bhrafen antifer 
Rhetoren. Don den wenigen, welche für das Volf deutſch 
ſchreiben, wird am Tiebften vie Thorheit der Menjchen gefchilpert, 
die Fehler ver Stände, belehrend oder in Beiſpielen, ſelbſt bei 
Sebaftian Brant langſam, einförmig. Einmal überrafcht in 
der Theologie das Aufleuchten einer tieffinnigen Speculation 
von erhabenfter Größe, aber fie ift eine Art Geheimlehre für 
die refignixten Seelen im Zwange des Klofters. Wol ift es 
Bhilofophie, aber noch getrennt vom Leben. 

Ein Jahrhundert fpäter erfennt man aud) in dem mittel- 


mäßigen Schriftiteller eine ſelbſtändige Perjöntihteit Der 
Freytag, Bilder. III. 
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Verfaſſer iſt gewöhnt, über den Glauben und das Erdenleben 
nachzudenken, er verſteht, feine Empfindungen, auch leiſe Be- 
wegungen der Seele darzuitellen, er fämpft für eine eigene 
Veberzeugung, er ift in Glauben und Wiflen, in Liebe und Haß 
eine Individualität geworden. Noch bleibt auch er übermäßig 
an das Gemeingiltige gebunven. Aengftlich ift ver Theologe 
bemüht, fich orthodox zu erweifen, mehr als billig eignet fich 
der Schriftjteller die Arbeiten feiner Vorgänger zu, noch hat 
das Urtheil, die Gelehrfamfeit und Bildung für unfere Empfin- 
dung viel Monotones. Aber daneben erjcheint überall Indi⸗ 
viduelles und Charakteriftifches, in der Brofa ein eigener, oft 
origineller Stil, faft immer ein kräftiger, rühriger Menſchen⸗ 
verftand. ‘Drei Generationen haben für ven Glauben gelämpft, 
viele Einzelne find für ihre Ueberzeugung in ven Tod, Tauſende 
in das Elend gegangen. Der Märtyrer ift nicht mehr ein 
unerhörtes Ding, ein Monftrum, es gehört zum Wefen des 
Mannes, in: ven höchjten Fragen eigenes Urtheil zu vertreten. 
Hundert Jahre früher waren es wenige jtarfe Seelen, welche 
ihr felbjtändiges Leben gegen Die gemeingültige Mittelmäßigfeit 
jegen durften, im Volk lebten die Einzelnen vor fich hin, ohne 
gemeinjame Ideen, ohne Begeiſterung; im feftgeichlofjenen 
Kreife der Genoſſen feinen Vortheil fuchen, fich ‚gegen unleib- 
lihen Drud auflehnen, das war der Inhalt ihrer Kämpfe 
gewejen. Sekt aber ijt-in die Nation der Enthufiasmus ge- 
kommen, ver Einzelne empfindet fich in engem Zufammenhange 
mit Millionen, er wird getragen durch die Beiftimmung aller 
Öleichgefinnten, er handelt und leidet für eine Ipee. — So 
viel größer waren die Menjchen geworden, zunächft in ven 


proteftantifchen Landſchaften; doch auch ven Fatholiichen war - 


ein Theil dieſes Segens gefommen. 

Aber jede höhere Entwicklung erzeugt auch neue Ver⸗ 
bildungen; das Rind ift frei von mancher Krankheit, welche ven 
Leib des Jünglings durchſchüttert. Der Proteftantismus, der 
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ſo großes im Volke gethan, war noch lange nicht in ſeinen 
letzten Conſequenzen entwickelt. Er forderte unabläſſige innere 
Thätigkeit der Individuen, er drängte überall zu freier Selbſt⸗ 
beftimmung, und doch Fonnte er fich noch nicht über das un⸗ 
leidlichfte Princip der alten Kirche erheben. Auch er wollte 
noch den Glauben feiner Angehörigen beherrſchen und jebe ab- 
weichende Weberzeugung als Ketzerei verfolgen. Nuther’s. 
Riefennatur hatte bie eifrigen Geifter zufammengehalten, er 
jelbft hatte vorher gejagt, daß fie nach feinem Tode nicht feit 
bleiben würden. Er kaunte feine treuen Gehilfen genau, ihre 

Schwächen, den Drang nach eigenen Wegen*. Melanchthon, 
feft in feiner Wilfenfchaft und ven Störungen, welche das 
Zagesleben brachte, aber befangen und unficher in großen Ge- 
ihäften, vermochte dem Feuergeift der Entjchloffenen nicht zu 
imponiren. Auf jenen Reichstage, der zu Augsburg 1547 be- 
gann, hatte der fiegreihe Kaifer in feiner Weile auch den 
Streit der Kirchen einzufrieden gefucht, er hatte eine vorläufige 
Seitftellung ver Glaubensnormen, das Interim, ven geichlagenen 
Proteitanten aufgedrängt. Vom Standpunkt der Katholiken 
mit äußeriter Toleranz, die nur erträglich war, weil fie allmälig 
zur alten Kirche zurückführen ſollte, vom Standpunkt der eifrigen 
Protejtanten mit unerträglicher Thyrannei, der auch da zu wiber- 
ftehen war, wo fie über folche Kicchenfragen entſchied, welche 
ſelbſt Luther für unweſentlich, für Adiaphora gehalten hatte, 
Gegen viefe Tyrannei erhoben fich überall Die geiftigen Führer 
der Oppofition. Hunderte von Prebigern ließen fich aus ihrem 
Amte treiben und pilgerten am Steden in’s Elend, mehr als 
einer fiel als Opfer der wüthenden Reaction. Es war die 
Helvdenzeit des proteftantiihen Glaubens, ein großer Anblid 
noch für uns; einfache Prebiger, Väter mit Weib und Kind, 


*) Nicolaus v. Amsdorf, Antwort auff Doct. Pommer’s ſcheltwort. 


1549. A. 
1 — 
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welche für eine männliche Meberzeugung leiden; fie haben, fo 
hoffen wir, dieſe Opferfähigfeit in Deutfchland für alle Zeiten 
in die Seele des Volkes gelegt. Bald follten ihnen Taufenve 
von Raten nachfolgen. 

. Aber viefe Erhebung der Seelen brachte auch eine Gefahr. 
Das Interim wurde der Anfang heftiger theologifcher Streitig- 
feiten unter Luther's Anhängern ſelbſt. Unhold ift ver Verlauf 


biefer Händel, die beften Geifter wurden verbittert ımb rieben 


ihre Kraft auf in einem Hader, für deſſen einzelne Streitfäße 
wir ums nicht mehr begeiftern fönnen. Und doch foll man von 
biefem Kampfe ver Zeitgenoffen und Schüler Luther's nicht 
gering denfen. Es find tüchtige Männer, welche gegeneinanver 


ſtehen, große Ueberzeugungen, fittlicher Ernft. Wenn es pein- 


lich ijt, ven Amsporf gegen Bugenhagen, und den Flacius, der 
noch vor kurzem bebräifcher Lector Wittenbergs geweſen war, 
gegen Melanchthon felbft im Streit zu fehen, fo foll man ſich 
auch fagen, daß das Ausbrechen ver Gegenſätze grade bie erite 
Folge Des ungehenern innern ortichrittes war. Jeder der 
feurigen Streiter Elagte jo ſchmerzlich, daß die Gegner bie Ein- 
beit ber neuen Kirche zerrijfen. Keiner ahnte, daß dieſe Zer- 
ftörung der Einheit zwar ein großer Uebeljtand für fein 
Herrichergelüft, aber fein geringer Fortſchritt in ver Charalter⸗ 
entwicklung der Deutſchen war. 

Der Kampf der Männer wurde auch ein Kampf der 
Univerſitäten, die Nachkommen Friedrich's des Weiſen hatten 
mit dem Kurhut auch die Univerſität Wittenberg verloren, 
Melanchthon und die Wittenberger ſtanden unter dem Einfluß 
des politiſchen Moritz und feines Bruders, die eifrigſten Luthe⸗ 
raner ſammelten ſich auf der neuen Univerſität Jena. 

Aber dieſem Geſchlecht leidenſchaftlicher Männer folgte 
eine andere Generation von Epigonen. Um das Ende des 
Jahrhunderts ſchien der deutſche Proteſtantismus in den meiſten 
Landſchaften ſicher vor äußeren Gefahren; da kam den Geiſtlichen 
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übergroße Selbſtgefälligkeit, Herrſchſucht, alle Fehler eines 
privilegirten Standes. Einflußreiche Rathgeber ſchwacher 
Fürſten, immer noch Beherrſcher der öffentlichen Meinung, 
verfolgten ſie ſelbſt zuweilen den Andersgläubigen mit den 
Waffen der alten Kirche. Sie riefen einigemal die weltliche 
Macht gegen die Ketzer auf, der Pöbel ſtürmte in Leipzig 
Häufer der Reformirten, in Dresden wurde ein höfiſcher Geift- 
licher wegen Ketzerei, freilich auch aus politifchen Gründen, 
iogar hingerichtet. So warf das neneXeben auch tiefe Schatten 
in die Seelen des Volkes. 

Auch in den katholiſchen Territorien regte ſich ein ſtärkeres 
fremdartiges Leben. Die katholiſche Kirche ſchuf aus ſich 
heraus eine neue Zucht der Geiſter, eine Methode menſchlicher 
Bildung, die der proteſtantiſchen ſcharf entgegengeſetzt war. 
Auch in der alten Kirche wurde eine größere Vertiefung des 
inneren Lebens erreicht, dem gemüthlichen Bedürfniß der 
Gläubigen wurde die uralte Lehre von der Gefolgeſchaft der 
Mannen Chriſti in neuen Formeln, Bildern und Verheißungen 
geboten, noch einmal wurde die Idee der alleinſeligmachenden 
Einheit wirkſam. In Spanien, in Italien erhob ſich die neue 
Religioſität, auch ſie voll Hingabe, Opfermuth, voll Talent, 
Kampfesfreude, voll glühender Begeiſterung, reich an ſtarker 
Männerkraft. Aber es war jetzt ein Glaube für Romanen, 
nicht für Deutſche. Was er forderte, war Vernichtung ver 
freien Berföntlichkeit, Losreißen von allen Banden der Welt, 

ihwärmertiche Devotion, willenlofes Einordnen des Mannes 
in die große Gefolgefchaft Chrifti. Das einzelne eigene Leben 
batte ſich zum Opfer zu bringen für bie Herrihhaft ver allein: 
jeligmachenden Kirche, ohne Rritit, ohne Scrupel. Während 
der Protejtantismus die Individuen fo hoch faßte, daß er jedem 
bie Pflicht auflegte, felbjtändig von innen heraus Anſchluß an 
das Göttliche und‘ Verftänpniß der Welt zu fuchen, umfchloß 
der neue Ratholicismus das Weſen des Einzelnen mit eherner 
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Hand. Der Proteſtantismus war, trotz aller Loyalität der 
Reformatoren, im innerſten Weſen demokratiſch, der neue 
Katholicismus concentrirte alle Menſchenkraft, deren rückſichts⸗ 
loſe Hingabe er forderte, in einer geiſtigen Tyrannis, unter der 
Herrſchaft der Obern in der Kirche, bald auch im Staat. So 
ſtark war die Spannung der Gegenſätze zwiſchen Deutſchen und 
Welſchen. 

Der große Vertreter dieſer neuen Richtung in Kirche und 
Staat war der Jeſuitenorden. In der leidenſchaftlichen Seele 
eines ſpaniſchen Edelmanns brannte das düſtere euer ber 
neuen katholiſchen Lehre auf,. unter afcetiichen Bußübungen im 
engen Verkehr einer Heinen Genoſſenſchaft bildete ſich Das 
Shftem. Im Jahre 1540 beftätigte ver Papft pie Gejellichaft, 
kurz darauf eilen bie erften Mitgliever des Ordens über bie 
Alpen und ven Rhein nach Deutſchland, fehon herrſchen fie auf 
dem Concilium zu Trient. Ihre rüdjichtsiofe Entfchlofjenheit 
fräftigt die Schwachen, erſchreckt die Wankenden. Merkwürbig 
ſchnell richtet fih der Orben in Deutſchland ein, wo noch alter 
Glaube unter dem neuen zu finden war, er erlangt Gunft bei 
den VBornehneen, Zulauf vom Volke. Einige Fürften übergeben 
ihm die geiftliche Herrſchaft ihrer Länder, vor allen die Habs⸗ 
burger, neben ihnen deutſche Kirchenfürften, welche vie ſchwan⸗ 
fende Treue ihres Gebietes nicht durch einheimifche Kraft feftigen 
fönnen, endlich die Herzöge von Baiern, welche feit hundert 
Sahren gewöhnt waren, den Vortheil ihres Haufes im engen 
Anſchluß an Rom zu fuchen. Als vie Väter zuerjt nach Deutich- 
fand binüberftiegen, war bie ganze veutiche Nation auf dem 
Wege, proteftantifch zu werben; noch beim Beginn des breißig- 
jährigen Krieges waren nach Verluften und Erfolgen auf beiden 
Seiten brei Viertheile Deutſchlands ganz oder in ver Majorität 
proteftantiih. Im Sabre 1650 war der ganze neue Kaiſerſtaat 
wieber katholiſch, und außerdem das größte Drittheilvon Deutſch⸗ 
land. . So gut hatten die fremden Briefter ihrer Kirche gedient. 
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Einem Wunder gleich war ihre Thätigkeit. Vorſichtig 
Schritt für Schritt, planvoll, feft entſchloſſen, nie ſchwankend, 
dem Sturme weichend, unermüdlich wiederkehrend, nie das Be⸗ 
gonnene aufgebend, nach größtem Plane auch das Kleinſte mit 
Aufopferung betreibend, bot dieſe Genoffenfchaft die einzige 
Erſcheinung einer unbedingten, willenloſen Hingabe aller an 
eine Idee, die nicht in einem Einzelnen ſich ausdrückte, ſondern 
in der Genoſſenſchaft. Der Orden herrſchte, aber jeder Einzelne 
war unfrei, auch der Ordensgeneral war verantwortlich. 

Der Orden erwarb Ehre und Gunſt, wol verſtand er ſich 
beliebt oder unentbehrlich zu machen, wo er hinkam; aber er 
blieb in Deutſchland doch fremd. Das Unheimliche des furcht⸗ 
baren Princips empfanden nicht nur die Proteftanten, welche 
ihn ohne Aufhören mit ihren papiernen Waffen, ven Flug: 
ſchriften, zu bändigen ſuchten und für jede politifche Unthat, vie 
aus der Nähe und Ferne berichtet wurde, verantwortlich machten. 
Auch in den Katholifchen Ländern blieb er ein Gaft, ein einfluß- 
reicher, vielgepriefener, aber ven Geiftlichen und Laien fam von 
Zeit zu Zeit die Empfindung, daß er nicht zu ihnen gehöre. 
Alle geiftlichen Genoffenichaften waren national geworden, 
Benedictiner, Kreuzherren, Bettelmönche, — vie Iefuiten nicht. 
Es ift natürlich, daß in der Fatholifchen Geiftlichfeit felbft dieſe 
Empfindung am ftärfften war, denn auch ihr irdiſcher Vortbeil 
wurde oft durch die Jeſuiten beeinträchtigt. 

So ftehen feit ver Mitte des jechzehnten Jahrhunderts 
zwei entgegengeſetzte Methoven ber Bildung, zwei verſchiedene 
Quellen der Sittlichkeit und Thatkraft gegen einander im 
Rampfe: Devotion und unbepingte Unterordnung gegen Pflicht: 
gefühl und prüfende Selbſtbeſtimmung, ſchneller, rückſichtsloſer 
Entſchluß gegen gewiſſenhaftes Zweifeln, weit überlegte, plan- 
voll nach weiten Zielen hinarbeitende Energie gegen mangel- 
bafte Disciplin, Drang zur Einheit gegen Streben nad Se- 
paration, 
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Hand. Der Proteſtantismus war, trotz aller Loyalität der 
Reformatoren, im inneriten Wefen vemofratifch, ver neue 
Katholicismus concentrirte alle Menſchenkraft, deren rückſichts⸗ 
Ioje Hingabe er forderte, in einer geiftigen Tyrannis, unter ver 
Herrichaft ver Obern in der Kirche, bald auch im Staat, So 
ſtark war die Spannung der Gegenjäge zwiichen Deutfchen und 
Welichen. 

Der große Vertreter diefer neuen Richtung in Kirche und 
Staat war der Iefuitenorben. In der leivenichaftlichen Seele 
eines ſpaniſchen Edelmanns brannte das düſtere Feuer ber 
neuen Tatholifchen Lehre auf, unter afcetifchen Bußübungen im 
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kende Treue ihres Gebietes nicht Durch einheimische Kraft feftigen 
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jährigen Krieges waren nach Verluften und Erfolgen auf beiden 
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Einem Wunder gleich war ihre Thätigkeit. Vorſichtig 
Schritt für Schritt, planvoll, feſt entſchloſſen, nie ſchwankend, 
dem Sturme weichend, unermüdlich wiederkehrend, nie das Be⸗ 
gonnene aufgebend, nach größtem Plane auch das Kleinſte mit 
Aufopferung betreibend, bot dieſe Genoſſenſchaft die einzige 
Erſcheinung einer unbedingten, willenloſen Hingabe aller an 
eine Idee, die nicht in einem Einzelnen ſich ausdrückte, ſondern 
in der Genoſſenſchaft. Der Orden herrſchte, aber jeder Einzelne 

| war unfrei, auch der Orbensgeneral war verantwortlich. 

| Der Orden erwarb Ehre und Gunft, wol verſtand ex fich 
beliebt oder unentbehrlich zu machen, wo er hinfam; aber er 
blieb in Deutſchland doch fremd. Das Unheimliche des furcht- 
baren Princips empfanden nicht nur bie Proteftanten, welche 
ihn ohne Aufhören mit ihren papiernen Waffen, ven Flug- 
fehriften, zu bändigen ſuchten und für jede politifche Unthat, die 
aus der Nähe und Ferne berichtet wurde, verantwortlich machten. 
Auch in den Fatholifchen Ländern blieb er ein Gaft, ein einfluß- 
reicher, vielgepriefener, aber ven Geiftlichen und Laien kam von 
Zeit zu Zeit die Empfindung, daß er nicht zu ihnen gehöre. 
Alle geiftlihen Genoffenfchaften waren national geworben, 
Benedictiner, Kreuzberren, Bettelmönche, — die Iefuiten nicht. 
Es ift natürlich, daß in der fatholifchen Geiftlichfeit jelbft viefe 
Empfinpung am ftärkften war, denn auch ihr irbiicher Vortheil 

| wurde oft durch Die Jeſuiten beeinträchtigt. 

So ftehen feit ver Mitte des fechzehnten Jahrhunderts 
zwei entgegengejeßte Methoden ver Bildung, zwei verfchiepene 
Quellen der Sittlichkeit und Thatkraft gegen einander im 
Kampfe: Devotion und unbebingte Unterorpnung gegen Pflicht: 
gefühl und prüfende Selbſtbeſtimmung, ſchneller, rückſichtsloſer 

Entſchluß gegen gewiſſenhaftes Zweifeln, weit überlegte, plan- 

| voll nach weiten Zielen hinarbeitende Energie gegen mangel: 
bafte Disciplin, Drang zur Einheit gegen Streben nach Se- 
paration. 
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So erſchienen die Gegenſätze überall, zumeiſt in der Politik, 
an den Höfen der Fürſten. Den deutſchen Fürſten war der 
Proteſtantismus in ſeiner unfertigen Geſtalt keine Hilfe für 
Bildung ihres eigenen Charakters. Er hatte das Volk gehoben, 
er hatte auch die äußere Macht der Fürften höher geſtellt, aber 
er hatte ihre innere Feitigfeit verringert. Schon ihre Jugend- 
bildung wurde in ber Kegel zu theologijch, um praftilch zu fein. 
Wie unfittlich manche von ihnen waren, fie alle litten an Ge⸗ 
wiſſenszweifeln; für dieſe Zweifel aber gab es Feine fchnelle 
Antwort, wie der Fatholifche Beichtvater fie bereit hatte. Wie 
begebrlich viele von ihnen waren, auch fie hatten bereits mit 
einem unfichern Pflichtgefühl zu ringen, und wenn der Hof- 
prebiger ihr ſtiller Rathgeber war, er machte fie nicht feiter. 
Jeder der proteftantifchen Fürften ſtand für fich, zwifchen ihren 
Landeskirchen war fein feites Band, viel Kleines Gezänf und 
bitterer Haß, nicht nur zwilchen Lutheranern und Reformirten, 
jogar zwifchen ben Bekennern der augsburgiſchen Confeſſion. 
Auch dies verringerte ihre Kraft. Während die Priefter der 
fatbolifchen Kirche ihre Regenten feſt aneinander banven, halfen 
die proteftantifchen Geiftlichen die Trennung ihrer Fürſten ver⸗ 
mehren. So iſt fein Zufall, daß die Proteftanten lange Zeit, 
wo jie den Altgläubigen in politifihem Kampf gegenüberftehen, 
im Nachtheil find. Noch war ven Deutjchen der neue Staats: 
bau nicht gefunden und er follte noch durch Sahrhunderte ent- 
behrt werben, welcher ven Schwerpunft ver Regierung aus dem 
zufälligen Willen des Herrichers heraushebt und in das Ge⸗ 
willen ver Nation legt, welcher in georoneter Bahn den talent- 
vollen und tüchtigen Bürger: der Krone zum Beirath jtellt; 
noch war die öffentliche Meinung ſchwach, die Tagespreife nicht 
geichaffen, das Verhältniß zu den politiichen Rechten des 
Fürften und des Volkes wenig beftimmt. 

Und noch in der neuen Zeit, welche ven deutichen Staaten 
dieſe (ang entbehrte Grundlage gegeben hat, vermögen wir zu 
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erkennen, daß der Gegenſatz zwiſchen ben beiden Methoden ver 
Bildung nicht ganz geſchwunden ift; noch heute fteht feite Ge- 
ichloffenheit ver Berwaltung, ein fchlagfertiger Mechanismus, 
in einzelnen Fallen eine ſchweigſame, conjequente, rüdjichtsloje 
Politif gegen das Weſen des protejtantifchen Staats, welches 
ben Herricher zwingt zu Tprechen und zu hören, feine Entſchlüſſe 
nach ver Majorität der Bildung zu richten, zuweilen ein großes 
Wollen zu befchränfen, wenn es dem Bolf nicht verftännlich ift. 
Dagegen macht vafjelbe höhere Princip auch die Thorheiten ver 
Regierenven weniger jchäplich, und wenn es vielleicht ungeſchickt 
it, ferne Gefahr durch geheime That abzuwehren, jo macht es 
dafür die Kraft des Widerſtandes größer, den Staat bauer: 
bafter; denn der politifche Antheil des Einzelnen vergrößert 
feine Opferfähigfeit und adelt feine politifche Sittlichfeit. Aber 
jo weit war der Proteftantismus um das Jahr 1600 noch Lange 
nicht durchgebildet; nur in ven Gemüthern lag er, und es kam 
darauf an, wie fchnell ihm die allgemeinen Verhältniſſe Deutfch- 
lands eine fräftige Entwidelung geftatten würben. 

Er war durch Karl V. auch im bie politifche Oppofition 
gedrängt, und er blieb in dieſer Stellung. Nicht immer erichien 
die Politik der Habsburger der alten Kirche günſtig. Oft in- 
triguirte der Papſt auch gegen fie und ihre italienifchen An- 
iprüche. Ia, in dem zweiten Nachfolger Karl's, Marimilian II., 
lebte eine freie Bildung und ein wahrhaft faiferlicher Sinn, 
der Dentichland wohl that und die vorübergehende Hoffnung 
erregte, daß eine Verfühnung ver großen Parteien im deutſchen 
Sinne nicht unmöglich wäre Aber felbit ven freieften bes 
Geſchlechts bezwang zuletzt das Intereſſe feines Hauſes. 
Italien, Spanien, Ungarn und die Türkei, Freunde und 
Gegner zogen immer wieder in eine undeutſche Politik hinab. 
Und was am wichtigſten war, das Hausintereſſe drängte gegen⸗ 
über den eigenen Landſchaften in dieſelbe Richtung. 

Ueberall hatte der Proteſtantismus auch politiſche Er⸗ 
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fchütterungen hervorgebradit; vom Bauernkriege bis in das 
nächfte Jahrhundert hinein hörten die Zudungen im Volke nicht 
auf. Die Reformation hatte die Zungen geldft, fie hatte ven 
Deutſchen auch das Urtheil über ihre bürgerliche Stellung freier 
gemacht, fie hatte dem Einzelnen den Muth gegeben, vie eigene 
Veberzeugung purchzufechten. Wie der Bauer jett laut über 
die unerfhwinglichen Laſten murrte, jo der zünftige Bürger 
über bie eigennütige Herrfchaft ver Stadtgemeinde, fo auch das 
abliche Mitgliev der Landſchaft über die ungemeflenen Gelb- 
forderungen des Kriegsheren. Schnell war mit Luther's Bei- 
ftimmung die wilde demokratiſche Bewegung von 1525 niever- 
geichlagen worben, aber bie demokratiſchen Tendenzen waren 
deßhalb nicht geſchwunden, und neben ihnen ſchlich das Weſen 
der Wievertäufer, ver Socialiften des fechzehnten Sahrhunderts, 
von Stadt zu Stadt. Ihre Lehre, kaum in ein Shitem zu 
fallen, in jeder Perfünlichfeit anders gefärbt, vom harmloſen 
Theoretifer, der fich ein Gemeinwejen aus guten Bürgern ohne 
Eigennuß, voll Selbitverleugnung erdachte, wie ſchon ber 
talentvolle Eberlin gethan, bis zu dem ruchlofen Fanatifer, ver 
zu Münfter das neue Zion aufrichten half mit Lügenhafter Ge- 
meinfchaft ver Güter und Vielweiberei: — biefe Lehre fand in 
jeder großen Stadt Demagogen, auf dem Lande war fie un⸗ 
ausrottbar. Karl V. hatte fie in den Neichsftäbten Süd— 
deutichlands nicht ganz vernichten können, in Xübed war fie 
fogar auf eine furze Zeit zur Herrichaft gefommen. Auch dieſe 
Regungen hatten gegen das Ende des Jahrhunderts an Kraft 
verloren, aber fie arbeiteten noch in der Bevölkerung, zumeift in 
den Gegenden, wo die proteftantifche Oppofition der Stände 
gegen ven altgläubigen Landesherrn das Volk in Aufregung 
erhielt. So war es in Böhmen, in Mähren, in Oberöfterreich. 
Je eifriger die Habsburger durch die Iefuiten ven alten Glau⸗ 
ben wieberherzuftellen fuchten, ja auch wenn fie wie SKaifer 
Rudolf in Unthätigfeit gewähren ließen, deſto mehr wurden fie 
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im eigenen Lande beprängt durch die Forderungen ber ſtändiſchen 
DOppofition, wie durch die Aufregung im Volke. Und wol er- 
fannten jie. einen brohenden Zuſammenhang dieſer Oppofition 
in allen Befitungen ihres Hauſes. So waren ihnen nur zwei 
Wege geöffnet. Entweder fie mußten jelbft Proteftanten wer: 
den, und das war ihnen längſt unmöglich ; oder fie mußten bie 
gefährliche Lehre und bie Anſprüche, welche fie in vie Seelen 
der Menfchen warf, mit Entjchloffenheit vernichten, in ihrem 
eigenen Lande, überall. Der Habsburger Fam, welcher das 
verjuchte. | 
Unterveß war der Muth der alten Kirche Durch große 
Siege, die fie in andern Ländern erfochten hatte, hoch geftiegen. 
Das heftige Aufbrennen der ftändifchen Oppofition in kaiſer⸗ 
lichen Ländern unter fchwachen Regenten drängte die Freunde 
der Kirche zu gemeinfamen Handeln. Gegen vie brohende 
Offenſivbewegung ver katholiſchen Partei vereinigten fich pro⸗ 
teftantifche Fürſten, wie einft zu Schmalkalden, wieder zu einer 
Union; die katholiſche Partei antwortete durch die Liga; den 
Proteftanten aber lag die Vertheidigung, der Liga ein Angriff 
; qm Herzen. | | 
Ä Das war bie politifche Lage Deutſchlands vor dem breißig- 
| jährigen Kriege; eine troftlofe Lage. Das Mißbehagen war 
allgemein, ein Zug von Trauer, vie Neigung, Uebles zu pro- 
pphezeien, find beveutfame Zeichen dieſer Zeit. Jeder tüdifchen 
Mordthat, vie durch ein Flugblatt vem Volk verfündet wird, tft 
eine Betrachtung über bie fchlechte Zeit angehängt; aus zahl- 
reihen Predigten und erbaulichen Schriften fchallt fchmerzliche 
Klage über vie Berderbtheit ver Menfchen, die unjeligen, argen, 
kesten Jahre vor dem Weltende. Und doch ift, wie wir deutlich 
erlennen, vie Sittenlofigfeit im Lande nicht auffallend größer 
geworden. Der Wohlitand ift in den Stäpten, ſelbſt auf dem 
Sande im Wachsthum, es wird viel regiert, überall befjere 
Dronung, größere Sicherheit des Dafeins. Allerdings hat fich 
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mit dem Reichthume Genußſucht und Luxus vermehrt, ſchneller 
dringen neue Moden ein, auch in den untern Schichten des 
Volkes erwacht die Begehrlichkeit, mannigfaltiger iſt das Leben 
und theurer, und häufiger zeigt ſich Gleichgültigkeit gegen das 
Gezänk der Geiſtlichen. Und gilt dies nicht als ein nationales 
Unglück, es iſt die nicht immer anmuthige Folge größerer An⸗ 
ſprüche, ja ſogar Bedingung des materiellen Fortſchritts. 
Anders erſchien es den Zeitgenoſſen. Auch die Beſſern ſind 
verdüſtert, auch ſo freudige Naturen, wie der ehrliche Bartholo⸗ 
mäus Ringwald, werden zu Unglückspropheten und wünſchen 
fich den Tod. 

Und doch hatte ſolche Trauer die höchſte Berechtigung. 
Es war etwas krank im Leben ver Deutfchen, auf ihnen laftete 
ein Unverſtandenes, das auch die Bildung der Beiten ver- 
fümmerte, Es iſt wahr, die Lehre Luther's war der größte 
geiftige Fortfchritt, ven Deutſchland je durch einen Mann ge- 
macht hat, aber mit jeder Erweiterung der Seele fteigern- fich 
auch tie Forderungen an das Leben. Der idealen Neubildung 
mußte eine entiprechenvde Fortbildung ver irdiſchen Verhältnilfe 
folgen, vie größere Selbjtänpigfeit im Glauben forverte ge- 
bieterifch eine ftärfere politifche Kraftentwidelung. Gerade vie 
Lehre aber, welche wie die Morgenröthe eines beſſern Lebens 
erfchienen war, follte vazu beitragen, dem Volke das Bewußtfein 
feiner politifhen Ohnmacht zu geben, und fie ſelbſt follte durch 
biefe Ohnmacht einfeitig und engherzig verbildet werden. In 
zahlloſe Territorien unter Schwache Fürften getheilt, überall von 
fleinlihem Gezänf umgeben und angefüllt, fehlte ver deutſchen 
Seele, was ihr zum fröhlichen Gedeihen unentbehrlich ift, eine 
allgemeine Erhebung, ein großes gemeinfames Wollen, das 
Gebiet von fittlichen Aufgaben, welches ven Menfchen vorzugs- 
weife freudig und mannhaft macht; die Deutfchen hatten ein 
Vaterland ungefähr von Lothringen bis ungefähr zur Ober, 
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aber ſie lebten in keinem Staate wie die Bürger der Eliſabeth 
oder Heinrich's IV. 

So gingen die Deutſchen ſchon innerlich erkrankt in einen 
Krieg von dreißig Jahren. Als der Krieg endete, war wenig 
von der großen Nation übrig. Noch hundert Jahre ſollten die 
Nachkommen der Ueberlebenden die männlichſte Empfindung 
entbehren, politiſche Begeiſterung. 

Luther hatte ſein Volk aus den epiſchen Lebensformen des 
Mittelalters herausgehoben. Der dreißigjährige Krieg zer: 
ftörte die Volkskraft und ifolirte die Deutjchen zu Einzelleben, 
beren gemüthliche Befchaffenheit man wol eine lyriſche nennen 
darf. Es ift eine traurige, freudenleere Zeit, welche bier nach 
Berichten der Zeitgenoffen geſchildert werden fol. 





1. 


Der dreißigjährige Krieg. 
: Das Heer. 


: Der Gegenfak zwiſchen habsburgiſchem Hausintereffe und 
deutſchem Volksthum, zwifchen dem alten und neuen Glauben 
mußte zu einer blutigen Rataftrophe führen. Wer aber fragt, 
wie doch ein folcher Krieg durch ein ganzes Menſchenalter rafen 
und fo furchtbare Erſchöpfung einer ftarfen Nation verurſachen 
fonnte, der wird die auffallende Antwort finden, daß der Krieg 
deßhalb fo groß, fehredlich und endlos wurde, weil feine von 
allen hadernden Parteien im Stande war, großen und entjchei- 

denden Krieg zu führen. 
Die Heere des breißigjährigen Krieges hatten im beften 
Fall die Stärke eines modernen Armeecorps. Tilly hielt vier: 
sigtaufend Mann für vie höchſte Truppenzahl, die fich ein Feld⸗ 
herr wünjchen könne. Nur in einzelnen Fällen hat ein Heer 
dieſe Stärfe erreicht, faft alle großen Schlachten wurden durch 
fleinere Maſſen entfchieven. Zahlreich waren die Detachirungen, 
jehr groß der Abgang durch Gefechte, Krankheiten, Flucht. Und 
da fein geordnetes Syſtem der Ergänzungen beftand, fchwanfte 
der wirkliche Beftand ver Armeen in höchft auffälliger Weife. 
Einmal zwar vereinigte Wallenftein eine größere Truppenmacht 
— den Angaben nach hunderttaufend Mann — unter feinem 
Oberbefehl, aber nicht in einem Heer, ja faum in militärifchem 
Zufammenhang; denn bie zuchtlofen Banden, mit welchen er im 
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Jahr 1629 die deutſchen Territorien dem Kaiſer unterwerfen 
wollte, lagen über halb Deutſchland zerſtreut. Eine ſolche Sol⸗ 
datenmaſſe erſchien allen Parteien als greuliches Wagniß. Sie 
war in der That nicht zu bändigen. Seitdem hat kein Feldherr 
auch nur die Hälfte befehligt*). . 

Denn noch galt es für bedenklich, mehr als höchſtens wier- 
zigtaufend Mann in einer Schlacht zu leiten, auf einem Kriegs⸗ 
theater zu erhalten. Die Schladht war ein Kampf kunſtvoll 
rangirter Maſſen, die Aufftellung jelbft erforderte viel Zeit, pas 
Heer in Schlachtorbnung wurde als eine bewegliche Feſtung be- 
trachtet, deren Mittelpunft, ver Feldherr felbit, alles Detail be- 
berrichen follte. Sein Blid mußte das Terrain überfehen, fein 
Wille jede Aufftellung und jeden Angriff leiten. Adjutantur 
und Generalftabspienft waren noch wenig ausgebildet. Die 
Heerhaufen in dichten Maſſen zufammenbalten, die Schladht- 
reihe durch Terrainhinderniß ſchützen, nicht Ro nicht Mann aus 
Auge und Führung laffen, gehörte zur Methode. So mußte 
auch auf vem Marfche pas Heer feit zufammengehalten werben, 
in engen Duartieren, am liebften in einem Lagerraum. Dazu 
famen Schwierigkeiten ver Verpflegung, die Lanpftraßen ſchlecht, 
oft grundlos, die Zufuhr gezwungen, faſt immer elend geordnet. 
Und was in der Praxis entſcheidend war, ein Heer von vierzig⸗ 
taufend Streitern beftand wol aus hunderttauſend Menſchen. 
Der ungeheure Troß und das wilde Raubfpitem zehrten ſchnell 

bie fruchtbarfte Landſchaft aus. So hätte die größte Felpherrn- 
funft kaum ein größeres Heer führen fünnen, 

Aber es war bafür gejorgt, daß man in folche Berlegen- 
beit nicht Tan. Weder ber Kaifer noch ein Keichsfürft waren 





| *) Auch das große Heer der Kaijerlichen, welches ſich vor der Schlacht 
bei Rörblingen 1634 vereinigte, war aus mehren Armeen combinirt, aus 
Ballenfteinifchern Erbe, einer italienifchen Armee, ſpaniſchen Hilfsvölkern 

— au Truppen Marimilian’s von Baiern, zuſammen vielleicht fechzigtaufend 
Haun. 8 blieb nur kurze Zeit beiſammen. 
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im Stande, vierzigtauſend Mann auch nur auf ein Vierteljahr 
aus ihren Einkünften zu unterhalten. Die regelmäßigen Ein- 
nahmen ver Landesherren waren weit geringer als jet, und die 
Unterhaltung der Heere weit foftipieliger. Die Intraben be- 
ftanden zum großen Theil aus Naturallieferungen, vie bei 
Kriegsgefahr unficher und fchwer zu veräußern waren. Die 
Finanzen der Kriegführenden waren ſchon beim Beginn des 
Krieges in der traurigften Lage. Die böhmischen Stände wirth- 
Ichafteten ohne Geld und Credit, auch König Friedrid von der 
Pfalz vermochte mit den Subfidien der proteftäntifchen Bundes⸗ 
genofjen nicht aufzubelfen. Im Winter von 1619 zu 1620 ver- 
hungerte, erfror und verlief die halbe böhmifche Armee aus 
Mangel an Sold und Verpflegung, im September 1620 hatten 
die Truppen über vier und eine halbe Million Gulden Solo zu 
fordern, die Meuterei hörte nicht auf. Nicht viel beffer ſtand 
es damals mit dem Kaifer*), doch kamen ihm bald nachher 
ſpaniſche Subfivien. Und der Kurfürft von Sachen, deſſen 
Finanzen noch am beften geordnet waren, konnte fehon im De— 
cember 1619, wo er erſt fünfzehnhundert Mann geworben hatte, 
den Sold nicht mehr regelmäßig zahlen. Was die Lanpftände 
an Kriegsſteuern bewilligten, was die Wohlhabenben in foge- 
nannten freiwilligen Gaben leiften mußten, reichte nirgends aus, 
Anleihen waren ſchon im erjten Jahr fehr ſchwer zu realifiren: 
fie wurden bei ven Bankhäuſern Süddeutſchlands, auch in Ham⸗ 
burg verjucht, felten mit Erfolg; Stabtgemeinven galten noch 
für zuverläffigere Schuloner als die größten Fürften. Selbft 
mit Privatperjonen warb um die Hleinften Summen verhandelt. 
Sachſen hoffte 1621 auf fünfzig- bis fechzigtaufenn Gulden 
von den Fuggern, e8 verjuchte bei ven Capitaliften dreißigtau— 


*) Bericht des Furfürftlich ſächſiſchen Agenten Lebzelter an ben Geb. 
Rath zu Dresden bei 8. A. Müller: das (ſächſiſche) Söldnerweſen in den 
erften Zeiten des breißigjährigen Krieges. 
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ſend, fiebenzigtaufend Gulden aufzımehmen, vergebens, für 
ein Darlehn von zwölftaufend Gulden Münze mußte die fur- 
ſächſiſche Regierung ebenſoviel Courant verfchreiben, im Jahr 
1620 faſt fünfzig Procent mehr als fie erhalten, Nur Maxi- 
miltan von Baiern und die Liga machten für den Krieg ein 
großes Anleihen von 1,200,000 Gulden zu zwölf Brocent bei 
der Raufmannschaft in Genua; dafür mußten die Fugger Bürge 
werden, welche fich wieder für ihre Bürgſchaft ven Salzhandel 
von Augsburg verfichern ließen. Grabe hundert Jahr vorher 
hatte daſſelbe Bankhaus nicht unbeveutenden Antheil an ber 
Raiferwahl Karls V. gehabt, auch jett half e8 den Sieg ver 
katholiſchen Partei fichern, denn der böhmifche Krieg wurde noch 
mehr durch Geldmangel als durch die Schlacht am weißen Berge 
entichieven. 

Aber noch mißlicher war, daß die Unterhaltung eines Hee- 
res damals fat zweimal jo viel koſtete als jett, ſelbſt ver billige 
Fußſoldat war noch einmal fo theuer”). So begann der Krieg 


Es lohnt diefen Berhälmiffen auf jelten betretenen Pfade nachzu⸗ 
gehen. 

Der zuverläffige Jacobi von Wallhaujen berechnet (Kriegsfunft zu 
Tab, 1615) die Monatkoften eines deutſchen Fußregiments von 3000 Mann 
m Ungarn auf mehr als 45,000 Gulden, alſo die Jahreskoſten auf 
559,000 Gulden gutes Reich sgeld. Der gute Reichsgulden war 1615 
RR nur noch Rechnungsgeld, er wurbe gegenüber dem verfchlechterten 
Serrentgulden im Großverkehr und bei allgemeinen Werthangaben neben 
Sm Reichsthaler als fefter Werthmeſſer benutt. Als ſolcher galt er noch 
34 (ber Reichsthaler 24) gute Grojchen oder etwa 40 Siebergrofchen une: 
6 Geldes, und 3/, Reichsgulden oder ein Thaler unferes Geldes war da⸗ 
mus mittler Preis des preußiichen Scheffel® Roggen, der fiir unfere Zeit 
„4%, Thaler gerechnet werben fol. Ein Regiment von 3000 Mann 
Mitte alſo 1615 circa 720,000 preußiſche Scheffel Roggen ober eine 

Klion und 200,000 Thaler unjeres Geldes, und der Dann 
A 240 preußiſche Scheffel Roggen oder 400 Thaler. Dabei ift Klei⸗ 
bung bes Soldaten, welche der Dann fich ſelbſt beichaffte‘, und Armatur, 
die man nur zum Theil lieferte, nur im Sold, nicht befonders berechnet. 


$regtag, Bilder. IH. . 42 
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mit allgemeiner Inſolvenz der Regierungen. Auch dadurch 
wurde die Unterhaltung großer Armeen unmöglich. 

Dffenbar beftand ein verhängnißvolles Mißverhältniß 
zwiſchen ber militärtichen Kraft der Parteien und dem legten 
Zweck jeves Krieges. Keiner der Kriegführenden vermechte Die 
Gegner ganz nieverzuwerfen. Zu Fein und zu wenig dauerhaft 
waren bie Heere, um bie ausgedehnten Landſtriche eines zahl: 
reichen und friegeriichen Volkes in regulären ſtrategiſchen Ope- 
rationen zu bänbigen. Während eine jiegreiche Armee am Rhein 
oder um die Oder herrſchte, Tief ein neues Feindesheer an ber 
Nord: oder Dftfee zufammen. Auch war das veutfche Kriegs⸗ 
theater nicht fo beichaffen, daß dauerhafte Erfolge leicht zu er- 
zielen waren. Faſt jede Stadt war befeſtigt. Noch war das 
Belagerungsgeſchütz fchwerfällig und in feinen Leiftungen un: 
ficher, noch die Vertheidigung feiter Pläte verhältnigmäßig jtär- 
fer als der Angriff. So wurde der Krieg zum großen Theil | 
ein Feſtungskampf; jede eingenommene Stadt ſchwächte das 


Und gar nicht gerechnet find die allgemeinen Armeetoften und die hoben 
Gehalte der Generalität. — Und ale frommer Wunſch uud höchſte Spar- 
ſamkeit erjcheint dem ehrlihen Wallhauſen die Unterhaltung eines Fuß: 
regiments von 3000 Dann für 324,000 Gulden gutes Reihsgeld, alfo 
für 432,000 Scheffel Roggen ober 720,000 Thaler unjeres Geldes, wor⸗ 
nad ber Fußfolbat im Regiment immer noch 240 Thaler foften würde. | 
In der erwähnten Schrift von 8. A. Müller find nad Acten des 
fönigl. ſächſiſchen Archivs bie Jahreskoſten des fächfifchen Heeres von 1620 
(7700 Daun Fußvolk, 1400 Pferde, 12 Stüd Geſchütz, zufammen nicht 
10,000 Mann) auf 1,537,433 Gulden berechnet; dabei ift Anwerbegeld, 
Rüftung, Kriegsmaterial, das ganze Fuhrweſen nicht eingerechnet. Aller- 
Dings war 1619, wo der obige Anſchlag gemacht wurbe, der Cours eines 
ſächſiſchen Guldens Landesmünze bereits circa */; wiebriger als des guten 
Reichsguldens. — Aehnliche Refultate giebt Die Rebuction ber Koften kaiſer⸗ 
liher Werbungen auf unfere Preife und Berhältniffe. — Und dennoch gal⸗ 
ten die Söldner für ſchlecht bezahlt, und ihre Klage war, daß fie mit Weib 
und Buben nicht leben könnten. Ein großer Theil des Geldes wurbe ner= 
untreut, zunächſt von den Regiments: und Compagnieführern. 
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ſiegreiche Heer durch den Abgang der Beſatzungstruppen. War 
eine Landſchaft erobert, dann war der Sieger leicht nicht im 
Stande, dem Beſiegten in offener Feldſchlacht zu widerſtehen. 
Durch eine neue Anſtrengung warf dieſer den Sieger aus dem 
Felde, dann folgten neue Belagerungen und Eroberungen und 
wieder eine verhängnißvolle Zerſplitterung der Kräfte. 

Es war ein Krieg voll blutiger Schlachten, glorreicher 
Siege, aber auch eines unaufhörlichen Wechſels von Glück und 
Verluft. Groß iſt die Zahl der finſteren Heldengeſtalten, 
welche aus dem Dunſt von Blut und Brand ragen: der eherne 
Ernſt von Mansfeld, ver phantaſtiſche Braunſchweiger, Bern⸗ 
hard von Weimar, und dagegen Maximilian von Baiern und 
die Generäle der Liga: Tilly, Pappenheim und der tüchtige 
Mercy; die Führer ver kaiſerlichen Heere: der ruchloſe Wallen⸗ 
ftein, Altringer, die großen Franzoſen Conde und Qurenne, 
unter den Schweden Horn, Baner, Zorftenfon, Wrangel und 
über aflen der mächtige Kriegsfürft Guftan Adolf. So ftarfe 
Männerkraft in der höchſten Spannung! Und doch wie lang⸗ 
fam und fchwerfällig werben politifche Refultate gewonnen, wie 
ſchnell geht wieder verloren, was mit ver größten Gewalt 
erworben ſchien. Wie oft wechſeln ven Barteien felbft die Ziel- 
panfte, nach welchen fie ftürmen, ja bie Fahne, welcher fie Sieg 
wünjchen. 

Die politifchen Ereigniffe des Krieges dürfen hier nur 
frz erwähnt werben, Er zerfällt in rei Perioden. ‘Die erite 
(1618 bis 1630) ift die Zeit der Failerlichen Siege. Die 
pesteftantifchen Stände Böhmens verweigern bem Erzherzog 
Ferdinand die böhmifche Königsfrone, und mählen ben refor- 
nirten Kurfürſten von ver Pfalz zum Landesherrn. Aber durch 
| bie Liga und ben Lutherifchen Kurfürften von Sachſen wird 
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Ferdinand zum Kaiſer erhoben, ſein Gegenkönig, am weißen 
Berge geſchlagen, verläßt als Flüchtling das Land. Hier und- 
ba flammt die proteftantifche Oppofition auf, getheilt, , ohne 

| 2 
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Plan, mit ſchwachen Mitteln ; Baden⸗Durlach, der Mansfelder, 
ber Braunſchweiger, zuületzt der niederſächſiſche Kreis mit dem 
Dänenfönig unterliegen ven Truppen der Liga und Des Kaifers, 
Ferdinand IL, noch als Kaifer ein Flüchtling in den Stamm- 
länvern feines Haufes, wirbt durch einen erprobten Söldner⸗ 
häuptling, Wallenftein, eine Solpatenmaffe, die er durch Con⸗ 
tribution und Raub in den fürftlichen Territorien . ernährt. 
Immer größer Ichwillt des Kaiſers Heer, immer höher jteigern 
fich feine Anjprüche in Deutichland, in Italien; ver alte Ge 
— Hanke Karls V. nach dem fehmalfalpifchen Kriege wird in pem 
Enfel lebendig, er will Deutfchland fich unterwerfen, wie er 
Bauern und Stände in den öfterreichtiihen Provinzen unter- 
worfen bat, jede Selbjtänpigfeit will er brechen, Privilegien der 
Städte, Rechte ver Stände, Stolz und Hausmacht der Fürften, 
ganz Deutichland hofft er unterzugmingen unter feinen Glauben, 
unter fein Haus. Aber durch ganz Deutſchland ſchallt ein 
Schrei des Schmerzes und der Wuth über ven greulichen 
Flibuſtierkrieg, welchen der erbarmungslofe Feldherr der Habs- 
burger führt. Alle Bundesgenoſſen des Kaiſerhauſes erheben 
fich probend. Die Fürften der Liga, vor allen Marimilian von 
Baiern fehen nad) dem Ausland um Hilfe, fie ſelbſt brechen den 
hohen Muth des Kaifers, er muß feinen treuen Feldherren ent- 
laſſen, das unmenfchliche Heer einfchränfen. Ja noch mehr. 
Auch der heilige Vater beginnt ven Kaiſer zu fürdten. Der 
Papſt felbjt verbindet fich mit Franfreih, um ven Proteftanten 
ſchwediſche Hilfe herbeizuführen*). Der „Löwe von Mitter- 
nacht“ fteigt aus der See an die deutſchen Küften. 

Die zweite Periode des Krieges beginnt. Die katholiſche 
Macht hat in großem Wogenſchwall die deutichen Länder bis 
zu dem nörblichen Meer überfluthet. Jetzt (1630 — 1634) 


5) Ueber die Beziehungen der Gegner Oeſterreichs zu Swen ver= 
gleiche man Ranke's Päpfte. | 
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fommt die proteftantifche Gegenftrömung, und unaufhaltfam 
überfährt auch fie von Norden nah Süden zwei Drittheile von 
Deutſchland. Auch nach dem Tod ihres Königs behalten vie 
ſchwediſchen Kriegsoberiten das Uebergewicht im Felde, Wallen- 
ftein jeldit Fällt von dem Kaiſer ab und muß heimlich getötet 
werden. Schon fommt der fatholifchen Partei Muthlofigfeit. 
Da gewinnt fie mit letter zufammengefaßter Kraft die blutige 
Schlacht bei Nördlingen. 

Es folgt die dritte Periode (1634—1648), vierzehn Jahre, 
in denen Sieg und Nieverlage auf beiven Seiten fich faft aus- 
gleichen. Die Schweden an das Norbmeer zurüdgebrängt, 
ſtürmen, alle Kraft anfpannend, noch einmal bis über die Mitte 
Deutſchlands vor, wieder fluthen die Glückswellen hin und ber, 
aber fürzer, Eraftlofer. Die Franzoſen breiten ſich beutegierig 
am Rhein aus, das Land veröbet, Hunger und Pet mwüthen. 
Den Schweden wird ein Feloherr nad) vem andern abgenukt, 
wit 'unendlicher Hartnädigfeit halten fie das Feld und ihre An- 
iprüche feit. Ihnen gegenüber jteht ebenjo unerfchütterlich der 
Ligafürſt Marimilian, noch in dem letzten Decennium bes 
Krieges kämpfen die Baiern drei Jahre lang die ruhmvolliten 
Feldzüge, welche dieſe Dynaſtie aufzumeifen hat. ‘Der fanatifche 
Ferdinand tft geftorben, fein Nachfolger, Hüger und maßvoller, 
ein erprobter Kriegsmann, hält aus, weil er muß, auch er zäh 
und dauerhaft. Keine Partei vermag mehr eine Entfcheitung 
berbeizuführen. Jahrelang wird über ven Frieden verhandelt, 
während die Feloheren Ichlagen, Dörfer und Städte leer wer- 
ben, wildes Unfraut auf den Aedern wuchert, Und jieht man 
näher zu, wie biefer außerorventliche Krieg zu Ende geführt 
wird, jo ift fein Ende nicht minder unerhört als ver Verlauf des 
Rampfes. Durch Waffenftillftände und Neutralitäten ver ein- 
zelnen Zerritorialherren wird allmälich das Zerrain für den 
Kriegeichauplat beſchränkt. Dem Umftand, daß das Land zu 
groß, bie Heere zu klein waren, wird dadurch einigermaßen 
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abgeholfen. Die Allirten in ihrem Beſtreben, ven Krieg in 
die faiferlichen Erblanve zu ſpielen, begünftigen dies Sfoliren 
einzelner Gebiete, vie Kaiferlichen müflen es dulden. Beide 
Parteien verlieren dadurch wenig an Hilfsmitteln und Ver- 
pflegung, denn die neutralifirten Länder find fo verwüftet, daß 
fie fein Heer mehr zu erhalten vermögen. So werden mehre 
Fürftenthümer Norbbeutfchlands, pie Mark, Sachen, Thüringen, 
zuletzt Batern vor ber völligen Vernichtung bewahrt, jo wird 
allmälich das Haus der Habsburger eingehegt und zum Nach- 
geben gebracht. Unter folchen Berhältniffen fommt dem Vater- 
[ande ein Friede, in dem faft alle ihre Anfprüche befchränfen, 
als ein Compromiß der ftreitenden Interejfen, welche fich 
Achtung erkämpft haben; er kommt nicht vorzugsweife durch 
große Schlachten, nicht durch unmiberftehliche politifche Com— 
binationen, fondern zumeift durch eine Ermattung der Kämpfen- 
den. Nicht im Verhältniß groß find die Beſitzveränderungen; 
nur die Fremden haben fich eingeprängt, und Land und Wolf 
find verwüftet. Deutſchland, welches den Frieven feftlich begeht, 
hat drei Viertheile feiner Bevölkerung‘ verloren. 

Alles dies giebt dem vreifigjährigen Krieg das Ausfehen 
eines Zerſtörungsproceſſes, wie er wol bei furchtbaren Natur- 
ereigniffen eintritt. Weber dem Haber der Parteien regt feine 
Flügel ein fchredliches Schickſal, es erhebt bie Führer und wirft 
fie in den blutigen Staub, vie größte menſchliche Kraft wird 
wirkungslos unter feiner Hand, zulett wendet e8, von Mord 
und Leichen gefättigt, fein Antlig langfam ab von dem Lande, 
das zu einem großen Leichenfelde geworben ift. 

Bei folhem Kampfe iſt hier nicht vie Aufgabe, die Feld— 
herren und ihre Schlachten zu charafterifiren, wol aber von den 
Zuftänven des deutſchen Volkes zu ſprechen, von dem zerftörenden 
und leidenden Theil ber Bevölferung, dem Heere wie dem 
Bürger und Bauer. 

Seit ven Burgunderkriegen und den italienischen Kämpfen 
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Maximilian's und Karls V. hatte das bürgerliche Fußvolk vie 


” ritterliche Neiterei des Mittelalters in den Hintergrund ge- 


drängt. Die Stärfe ver deutſchen Heere beftand damals aus 
Landsknechten, freien Männern des Bürger: und Banerftandes, 
unter ihnen nur einzelne Adliche. Sie waren in der großen 
Mehrzahl geworbene Söloner, welche fich freiwillig durch Ver: 
trag auf Zeit an ihre Fahne banvden. Sie betrieben ven Krieg 
wie Handwerker, hart, emjig, dauerhaft, als zünftige Leute, bie 
fich felbft richteten, und die Ordnung, welche ihnen ver Kaifer 
gefeßt hatte, mit umftändlichem Ceremoniel und finnigen Ge- 
bräuchen umgaben. Aber kurz war die Blütezeit ihrer Kraft. 
Sie fällt genau zufammen mit der großen Erhebung des deutſchen 
Volkes auf den ivenlen Gebieten des Lebens. Ihr Verfall be- 
ginnt fast zu derfelben Zeit, in welcher der Bauernkrieg ven 
Anfihwung ver untern Volksfchichten brach, in welcher bie 
widerwärtigen Händel zwiſchen Lutheranern und Neformirten 
zu beweilen jchienen, daß auch das neue Leben der Geifter nicht 
alle Bedingungen eines fiegreichen Fortjchrittes enthalte. Er 
läßt fich datiren von ihrem Aufitand gegen den älteren Fron- 
iperg, jener Stunde, wo fie ihrem Vater, dem greifen Lands— 
knechthelden, das Herz brachen. Vieles wirkte zufammen, die 
neuen Fußſoldaten zu verberben, fie waren Lohnkrieger auf Zeit 
und gewöhnten fich bald, die Fahnen zu wechjeln und nicht für 
eine Idee zu kämpfen, fondern für eignen Vortheil und Beute. 
Sie waren nicht durch die Anwendung des Pulvers auf den 
Krieg in's Leben gerufen worven, aber fie vorzugsweiſe eigneten 
fih die neue Erfindung an. Und das Einpringen der Hand- 
feuerwaffen in vie Heere half allerdings zuerſt dazu, die Schwäche 
ihres Gegners, der alten Nittercavalerie, zu erweilen, aber bie- 
felbe Feuerwaffe verringerte auch jehr bald ihre eigne Tüchtigkeit. 
Denn noch waren ihre fehweren, langſam feuernden Röhre 
sicht geeignet, auf dem Schlachtfeld den Sieg zu gewinnen. 
Der Ießte Erfolg hing noch von dem mafjenhaften Anfturm der 
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ſcharfen Waffe und dem Einbrechen ihrer Gewalthaufen in den 
Feind ab, noch kämpften die behenderen Schützen unter dem 
Schirm der Spießträger, welche ſich wieder mit eiſernen Schutz⸗ 
waffen bedeckt hatten, um die Gefahr der Kugel zu verringern. 
Der Landsknecht aber wollte lieber das Rohr als den ſchweren 
Harniſch und Spieß tragen; ſo kam es, daß die große Maſſe 
der Soldaten untüchtig zum entſcheidenden Angriff wurde. 
Damit vereinten ſich andere Uebelſtände. Noch gab es 
keine ſtehenden Heere; bei drohender Fehde wurden von großen 
und kleinen Territorialherren und Städten Truppen geſammelt, 
nach beigelegtem Kriege wieder entlaſſen. Die Fehden waren 
in der Regel kurz und local, ſelbſt die ungariſchen Kriege nur 
Sommerfeldzüge von wenigen Monaten. Die deutſchen Landes⸗ 
herren, in unaufhörlicher Geldnoth, ſuchten ſich durch Ver⸗ 
ſchlechterung der Münze — es wurde zur Auszahlung der 
Rriegslente nicht felten beſonders Leichtes Geld gejchlagen — 
durch treulofe Berfürzung der ausgemachten Löhnung zu helfen. 
Solche Ungebühr vemoralifirte ven Kriegsmann nicht weniger 
als die furzeDienftzeit. So wurden die Landsknechte betrogene 
Betrüger, Abenteurer, Plünderer und Räuber *). | 
Das Fußvolf trug beim Beginn des Krieges entweder das 
Feuerrohr oder die Pike, das Rohr zum Auflodern ver feind- 
lihen Mafjen, ven Spieß zum Draufgehn und zur Entſcheidung 
im Nabgefecht.. Die Mannfchaften ver fcharfen Waffe waren 
in ver großen Mehrzahl Pikeniere, feltener Hellebarbiere, zu⸗ 
weilen noch „Schlachtichwerter” als Hüter der Fahne, und 
Rondarſchiere mit Kurzipieß und Schild. Beim Beginn des 
Krieges galt ver Pikenier für ven ſchweren Infanteriften, er 


*) Das befte, was bis jet über Taktik und Strategie des dreißig— 
jährigen Krieges gefchrieben ift, findet fi in W. Rüſtow, Gedichte der 
Infanterie. 1857. Hier jollen die Seiten bes damaligen Heerweſens 
hervorgehoben werben, welche zu behandeln Rüſtow feine Veranlaffung 
hatte. 
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trug Helm, Bruſtharniſch, Armſchienen, den Degen und eine 
achtzehn Fuß lange Pike mit eiſerner Spitze; den Schaft am 
beſten von Eſchenholz. Die Gefreiten und Subalternofficiere 
führten Hellebarden oder Partiſanen. Es wurde aber immer 
ſchwerer, für dieſe alten Landsknechtswaffen das Volk in hin⸗ 
reichender Anzahl zuſammenzubringen. — Bon den Hand—⸗ 
feuerwaffen hatten zwei die Herrſchaft in den Heeren erlangt, 
die Gabelmuskete, bei den Kaiſerlichen ein ſchweres Gewehr 
von ſechs Fuß Länge mit Luntenſchloß, und Kugeln, von denen 
zehn auf's Pfund gingen, und daneben das kürzere Hand- ober 


Schützenrohr, leichter und von geringerem Kaliber, welches im 


Anfang des Krieges auch beim Fußvolf zuweilen den veralteten 
Namen Arktebufe führt”). Der Musfetier trug außer einem 
Seitengewehr mit wenig gefrümmter Spike über die Schulter - 
ein breites Banbelier mit elf Cylinderkapſeln, in denen bie 
Ladung fteckte, einen Runtenberger und am Riemen einen Gabel- 
tod, Furket, unten mit metallener Spige, oben mit zwei 
metallenen Hörnern, auf ven er beim Schießen die Musfete 
legte. Sein Haupt bevedte noch Helm oder Sturmhaube, bald 
warf er auch dieſe letzte Schutzwaffe weg. Der Arkebufier zu 
Fuß oder Handfchüg führte nicht Gabel und Bandelier, er [ud 
aus Kugeltafche und Bulverhorn. Pileniere und Musketiere 
ftanden in demfelben Fähnlein vereinigt, doch gab es ſchon 
fange vor dem großen Kriege Fähnlein, welche nur Feuerwaffen 
enthielten. Aus den Schügenfähnlein mit Hanbrohr, ber 
leihteften Infanterie, die man gern als Freicompagnien von 
den Regimentern fonverte, entwidelten ſich in der Mitte des 
Krieges — foviel uns bekannt, zuerjt bei den Heſſen — Jäger⸗ 
compagnien, darin wol nur einzelne mit gezogenem Rohr. Die 
Grenadiere, welche Handgranaten werfen, werben hier und da 


*) Jacobi von Wallhaufen, Kriegsmanual. 1616. ©.7 und Kupfer. 
Die Arkebuſe des ſechzehnten Jahrhunderts war ſchwerer geweſen. 
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in geringer Anzahl gebildet, z. B. 1634 von den Schweden i im 
belagerten Regensburg. 

Beim Beginn des Krieges war der Bifenier als ſchwerer 
Infanteriſt traditionell noch der angeſehene Mann, noch wurde 
er in den Muſterregiſtern als Doppelſöldner aufgeführt, im 
Lauf des Kriegs erwies er ſich als ſchwerfällig für große 
Märſche, unbehilflich beim Angriff, faft unnütz, ſeit der Ca— 
valerie das Einhauen und die letzte Entſcheidung auf dem 
Schlachtfeld zugefallen war; ſo ſank er allmälich in Verachtung, 
und das hübſche Urtheil des luſtigen Springinsfelo *) drückt 
genau die Anficht über feine Brauchbarfeit aus: „Ein Musfetier 
tft zwar eine wohlgeplagte arme Ereatur, aber er Lebt in herr⸗ 
licher Glückſeligkeit gegen einen elenden Pikenier. Es ift ver- 


drießlich daran zu denfen, was die guten Tröpfe für Ungemabh 
ausſtehen müſſen; feiner kann's glauben, der's nicht jelbit 


erfährt, und ich meine, wer einen Bilenier nievermacht, ven er 
verichonen fönnte, der ermordet einen Unfchuldigen und Tann 


ſolchen Totſchlag nimmermehr verantworten; denn obgleich dieſe 





armen Schiebochſen — mit dieſem ſpöttiſchen Namen werden 
ſie genannt — creirt find, ihre Brigaden vor dem Einhauen 


der Reiter im freien Feld zu ſchützen, fo thun fie doch für fich 
jelbft niemanden ein Leid, und dem gejchieht ganz Recht, ver ja 


einem von ihnen in feinen langen Spieß rennt. In Summa, | 
ich habe mein Lebtag viel feharfe Dccafionen gefeben, aber 
jelten wahrgenommen, daß ein Pilenier jemanden umgebracht 
hätte.“ Demungeachtet erhielten ſich die Pifeniere bis gegen 
Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts. Die Musketiere aber, 
die große Mafje des Fußvolkes, wurden durch Guſtav Adolf 


behender gemacht; er ſchaffte im ſchwediſchen Heere vie Gabel 


ab — die Kaiferlichen behielten fie reglementmäßig bi8 lange 


nach dem Kriege, — erleichterte Gewehr und Kaliber zu Kugeln, 


*) Grimmelshaufen, Seltfamer Springinsfeld, Cap. 13. 
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von denen dreizehn auf's Pfund gingen, und führte ſtatt des 
klappoernden Banbeliers Bapierpatronen und Taſche ein. Aber 
auch jo waren die Musketiere, ohne Bajonett, langſam feuernd 
und nicht geübt in gejchlojjener Reihe zu kämpfen, wenig 
geeignet, große Entſcheidungen herbeizuführen. 

Dagegen wuchs der Einfluß der Cavalerie. In ihr lagen 
bei Beginn des Krieges noch zwei entgegengefette Principien 
im Streit. Die alte NRittertradition hatte Methode und Be- 
waffnung gemifcht mit dem Landsknechtweſen, welches auch auf 
die Pferde geftiegen mar. Noch galt die jchwere Neiterei für 
eine ariftofratifche Truppe, noch führte der Evelmann fein 
Schlachtroß, die Ritterrüftung, die alte Ritterlanze und feinen 
Haufen Knechte, für welche erden Solo bezog, zu den Stanbarten 
der Cavalerieregimenter., Aber ver Krieg machte auch biefen 
Reften alter Sitte allmälich ein Ende. Doc blieb der Ehr- 
geiz, als Freireiter mit eigner Ausräftung und einem Knecht 
oder auch nur als „ Einſpänniger“ einzutreten, und wer etwas 
anf fich hielt oder gute Beute gemacht hatte, brängte fich unter 
die Reiterftandarte. Bei den deutſchen Heeren waren vier 
Gattungen der regulären Cavalerie, die Yanziers*), bis auf 
die Reiterjtiefeln in voller Rüftung (ohne Schild), mit Ritter: 
lanze oder dem Rennſpieß der Landsknechte, ‘Degen, zwei 
ihweren Sattelpiftolen "(den Fäuftlingen); die Küraffiere 
mit gleiher Schukrüftung, Piftolen und Degen; vie Arke— 
bujtere, fpäter Carabiniers, halbgerüftet mit Sturm- 
haube, Halsring, fchußfreiem Bruftharnifih, mit zwei Piftolen 
und einem Handrohr an ſchmalem Bandelier; enblich bie 
Dragoner,  berittene Pileniere oder Musketiere, welche 
ebenfowol zu Pferde als zu Fuß fochten. Dazu fam irreguläre 
Savalerie, Kroaten, Stravioten und die Hufaren, welche faſt 
hundert Sahre vorher, im Jahre 1546, in Deutſchland Auffehen 


2) Wallhauſen (Kriegskunſt zu Pferd, 1616) hätt noch viel von ihnen. 
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gemacht hatten, als fie Herzog Morig von Sachjen dem König 
Ferdinand aus Böhmen entlieb. Damals hatte ihr Ausfehen 
nicht übel gefallen, fie hatten türfifche Rüftung, Säbel und 
Tartſche getragen, waren aber als wilde Räuber im fchlechteften 
. Geruch gewejen*); Guſtav Adolf brachte nur Küraſſiere und 
Dragoner nad Deutfchland, auch die Kürafftere leichter gerüftet 
als die Faiferlichen, aber ihnen weit überlegen an Energie des 
Angriffs. Während des ganzen Krieges war es Tendenz ber 
Reiterei, ihre ſchwere Armatur zu erleichtern; je mehr die Heere 
zu Kriegsbanden herabſanken, deſto zwingender wurde das Be⸗ 
dürfniß größerer Beweglichkeit. 

Im fechzehnten Jahrhundert war das ſchwere Geſchütz an 
Kaliber, Rohrlänge und Namen ſehr mannigfaltig gewefen, bie 
ſcharfe Metz, die Kartaune, Nothſchlange, Nachtigall, Sängerin, 
Falkaune, das Falfonet, vie Feldſchlange, das Scharfentin 
(Serpentin) u. |. w. mit Kugeln von hundert Pfund bis ein Pfund 
herab, außerdem Orgelgefhüte **), Mörfer und Böller, Feuer- 


*) Basquillus Novus der Huffeer. (1546) 4. 9 Bl. — Rondelle oder 
Rundarſch (Rondache) ift ein Feiner runder Schild, Targe, Tartſche der 
edige. 

»*) Dies Geihük beſtand aus einer Anzahl kurzer Röhren, welche 
parallel in Reihen (Regiſtern) verbunden, eine nahezu cubiſche Maſſe bil⸗ 
beten, deren dem Feind zugelehrte Seite etwa ſechs bis zehn Reiben von 
ebenfoviel Mündungen im Quadrat georbnet wies. Dies Syſtem von 
Röhren ruhte auf einer Lafette, und feuerte nad den Regiftern. Jedes 
einzelne Rohr aber wurde mit drei, vier und mehr Kugeln geladen, welche 
einzeln in Zwifchenräumen aus dem Lauf flogen. Sollte das Feuern auf: 
hören, jo konnte der Mechanismus gehemmt werben. Frynſperger (Kriegs: 
ordnung Buch V. Bl. 84. d. Ausg. v. 1564) rühmt, daß fo (nad ein- 
maligem Laben) aus hundert Röhren des Geſchützes taufend Schüffe ge- 
jhehen könnten. — Ein Kartätſchenſchuß that in den meiften Fällen beffern 
Dienf. Auch war die überfünftliche Maſchine zu theuer und unbehilflich. 
— Nebenbei jei bemerkt, daß man ſchon vor dem breißigjährigen Kriege in 
Deutfchland viel an den Schußwaffen fünftelte. Auch damals hatte man 
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büchfen und Stanpbüchfen. Beim Beginn des vreißigjährigen 
Krieges waren bie Formen bereits vereinfacht, man goß ganze, 
halbe, Viertel- und Achtelfartaunen, mit zweiundvierzig⸗, vier: 
undzwanzig⸗, zwölf: und fechspfündigen Kugeln *), die erften als 
Feftungs- und Pofitionsgefchüge, die legten als Feldgeſchütze; da⸗ 
neben noch bie unverhältnigmäßig langen Schlangen und Fallen. 
Zum Bogenwurf aber jogen. Rammerftüde: die Mörjer, welche 
bald auch Haubigen genannt wurden, und die Fleineren Böller für 
Feuerfugeln, Stinftöpfe u. f.w. Im Anfang des Krieges außer: 
dem die Hagelſtücke, welche gehadtes Eifen, Blei, Schrot, Kleine 
Steine ſchoſſen**). Endlich von gefchmiedeten Feuerwaffen für 
löthige Rugeln die Doppel-, einfachen und halben Hafen. 
Immer aber war an ven Stüden für Vollfugeln die Rohrlänge 
des Geſchützes zu groß, das Pulver jchlecht, ver Schuß unficher. 
Guſtav Adolf führte kurze und Teichtere Gefchüge ein; feine 
ledernen Kanonen, fupferne Cylinder mit dichtem Hanf und 
Leverüberzug, durch eiferne Reifen zufammengehalten, erhielten 
ih zwar nicht***), wahrjcheinlih war ihre Dauerbarfeit zu 
gering; aber-feine funzen Vierpfünder, auch für Kartätfchenichuß 


ſchon Falkonete, welche von hinten geladen wurden. Wenn fie in den 
“ Zenghäufern bis auf unfre Zeit gedauert haben, jo kommt das vielleicht 
daher, Daß fie wenig vor dem Feind zu brauden waren. 

*) Wallhauſen, Archiley Kriegstunft. 1617. — Für die entfprechenden 
franzöfifchen Berhältniffe find gute Angaben in Etudes sur le passe et 
Yavenir de l’artillerie par le prince Napoleon Louis Bonaparte T. I. 

») Auch fie wurden durch die Kartätſchenſchüſſe der Feldgeſchütze un: 
nüß, fie jelbft waren die vergrößerten Feuerbüchſen des jechzehnten Jahr: 
hunderts. Diefe Feuerbüchien, einft eine beliebte Waffe, waren kurze Rohre 
von zwei Schuh Länge mit einer Seele von 11/, —2 Zoll Durchmeffer ge: 
weien, von einem Mann zu tragen. Fronfperger a. a. D. Bl. 97. 

”.“. In der Schlacht bei Breitenfeld waren die metallenen Geſchütze 
der Schweben übermäßig erhitt, da thaten Die Lederfanonen ihren leiten 
großen Dienft gegen Die Kroaten. — Specification, wie und welcher Geftalt 
die blutige Schlacht wor Leipzig fich angefangen. 1631. 4. ©. 5. 
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von beſter Wirkung, von denen je zwei jedem Regiment beige— 
geben waren, überdauerten den Krieg. Dies Feldgeſchütz feuerte 
nicht nur aus Poſitionen, ſondern avancirte mit ziemlicher Be⸗ 
weglichkeit auch während des Gefechts. Unbehilflich aber blieben 
die Bogenwürfe und Hohlgeſchoſſe; die letzteren, mit Stricken 
umſponnen, waren runden Kanonenſchlägen ähnlicher als unſern 
Bomben und Granaten, und blieben von unſicherer Wirkung, 
weil man den Zünder ſchlecht verfertigte und die Zeit des 
Springens nicht abzumeſſen verſtand. Das alte Bedürfniß der 
Germanen, auch das Lebloſe gemüthlich herzurichten, hatte ſchon 
in früherer Zeit den einzelnen Geſchützen beſondere Namen ge⸗ 
geben, ver Brauch blieb, auch ſeit man Stüde deſſelben Kalibers 
in größerer Zahl goß, dann wurben die einzelnen Gejchüge 3.8. 
nach ven Planeten, Monaten, Zeichen des Thierfreifes benannt, 
auch wol zufammen als Iauttönendes Alphabet aufgefaßt, in 
dieſem Fall mit einzelnen Buchftaben bezeichnet. Auch dem 
Kaliber, das trog aller Vereinfachung noch zu verſchieden war, 
erfand man immer: neue Namen. So wird der hübſche Vers 
gleich der Gejchüge mit Raubvögeln fortgefest, vie Sechsund⸗ 
preißigpfünder heißen Adler, Vierundzwanzigpfünder Falken, 
Zwölfpfünder Geier, Sehspfünder Habichte, Dreipfünder Sper- 
ber, die jechzigpfündigen Mörſer aber Eulen”). Die Fort- 
ſchritte der Artillerie und ihr Einfluß auf die Kriegführung wur- 
ben nur dadurch beeinträchtigt, daß ausgelernte Gefchütmeifter 


*) Broject zu einem Eidgenöſſiſchen Defenſionale von 1630 im Neu= 
jabreblatt der Feuermwerler-Gefellichaft in Züri) v. 1852. S. 60. — 

Hierbei fei erwähnt, daß der bildliche Ausdrud Kraut und Loth für 
Pulver und Blei, welcher feit dem fünfzehnten Jahrhundert nachzuweiſen 
ift, noch immer einer Erflärung bedarf. Loth ift ſchon mhd. Gewicht, Blei; 
und Kraut (Krautfammer ift Bulverfammer) wurde im Mittelalter, ja bis 
in bie neue Zeit zumeilen als gleichbedeutend mit „Zauber“ gebraucht, 
3. B. in der noch lebenden Redensart: „Das müßte ja mit Kräutern zus 
gehen.“ 
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| in ber legten Hälfte des Krieges fehlten; ver größte Theil ver 
Geſchützmannſchaft waren commanbirte Infanteriften, ver Ver⸗ 
luſt eines tüchtigen Artilleriften fchwer zu erfegen ).. 
Das Zahlenverhältniß der einzelnen Waffen änverte fich 
durch den Krieg. Beim Beginn war das Verhältniß der Reiterei 
zum Fußvolk etwa wie eins zu fünf, bald wie eins zu brei, in 
‚ ber legten Periode war bie Neiterei zuweilen ftärfer als bie 
Fußtruppen. Diefe auffallende Thatfache ift zugleich ein Zeugniß 
für die Berjchlechterung ber Truppen und der Kriegführung. 
In den ausgelogenen Landſchaften war die Erhaltung der Heere 
nur bei ſtarker Neiterei möglich, welche weiter fouragiren und 
ihneller das Terrain wechfeln konnte. Und da fich zur Reiterei 
drängte, wer Selbjtgefühl befaß oder Beute hoffte, jo erhielt fich * 
die Reiterei verhältnigmäßig in bejjerem Zuftand als das Fuß- 
volf, welches’ zulett in dürftiger Nachleje verzehrte, mas etwa 
bie Reiter übrig gelaffen hatten. Allerbings wurde auch Die 
Cavalerie fchlechter, ver Mangel an guten Kriegspferven war 
zuletzt noch empfindlicher als der an Menſchen, und die Wucht 
ſchwerer Reiterei nicht zu erhalten, während fich in der Banben- 
wirtbichaft der legten Iahre der Dienft der Streifcorps und 
Barteigänger zu großer Vollfommenheit ausbilnete, Dem⸗ 


) Bei dem großen Uebungſchießen in Straßburg 1590 wurben aus 
12 menen Halbſchlangen durch je zwei Mann nah einer Scheibe von 
14 Schuh Höhe (7 Schuh im Radius um den Nagel) 14 Tage lang von 
6 Uhr früh bie 6 Uhr Abend „ohne Unterbrehung“ vierpfündige Kugeln 
anf 500 Schritt geichoffen. Es wurden im ganzen 1400 Schuß abgefeuert, 
bavon trafen 391 die Scheibe ; dem einzelnen Geſchütz wurden alſo täglich 
etwa S—9I Schuß zugemuthet, darunter waren nur 2/, Treffer. Dies 
Refnitat ſcheint mit Selbftgefühl erfüllt zu haben. Vergl. Bernh. Schmidt, 
Engentliche Befchreibung bei löblichen Vhungfchieffens mit groben Studen. 
Straßb. 15%. 4. — Aus den Berichten Über Belagerungen im großen 
Kriege fieht man, daß bei den Heeren das Treffen häufig nicht beffer 
glädte. Ein Büchſenmeiſter ober Conftabler, der das „Richten“ verftand, 
war dem Heere fo werthvoll, wie einer Stadt. 


ungeachtet that auch in den Treffen bie Reiterei zulebt das Befte; 
denn ihr fiel wieder Die. Aufgabe zu, das Gefecht durch Drauf- 
gehn zur Entſcheidung zu bringen. Die legte Armee mit tüch— 
tiger Infanterie und „holländifcher Ordnung“ war die der 
Baiern unter Merch von. 1643 bis 1645. 

Die Taktik ver Armeen hatte fich feit hundert Jahren lang⸗ 
ſam umgeformt. Das alte Landsknechtheer war in drei großen 
quadratiſchen Haufen, Avantgarde, Gewalthaufen, Arrieregarde 
zur Schlacht gezogen, unbekümmert um Landſtraßen und Saat⸗ 
felder; vor ihm liefen commandirte Arbeiter, welche Gräben 
ausfüllen und Gebüfch nieverfchlagen mußten, um den unförm- 
lichen Haufen Bahn zu mahen*). Zur Schlacht Telbft ftellten 
ſich die tiefen vieredigen Maffen des Fußvolfes nebeneinander, 
jeder Schlachthaufen beftand aus vielen Fähnlein, zuweilen aus 
mehren Regimentern; die Reiterei ftand in ähnlicher tiefer Auf- 
jtellung an den Flügeln. Regelmäßige Rejerve fehlte, nur zu— 
weilen warb einer der drei Haufen für bie Entſcheidung zurüd- 
gehalten; von auserwählter Mannjchaft wurde ein „verlorner 
Haufen“ gebildet für gefährlichen Dienſt, zum Forciren von 
Tlußübergängen, ver Beſetzung eines entſcheidenden Punktes, 
Umgehung des Feindes, Seit das Feuerrohr neben der Pike 
überhand genommen, wurden bie großen Schlachthaufen von 
Schüßenglievern umgeben, Schüßenflügel an fie angehängt, 
enblich bejondere Schügenhaufen gebildet. Die Unbehilflichfeit 
diefer ſchweren Schlachtmaffen führte ſchon in den nieverlän- 
difhen Kämpfen zu einem erlegen ver Schlachtorbnung in 
Heinere taftifche Körper, welche in zwei ober drei Treffen ftan- 
den. Aber nur langſam bildete jich die Zreffenftelung und das 
Spitem der Reſerven aus. Noch war ven Faiferlichen Heeren 
beim Beginn des Krieges vieles von der alten Methode ge- 


*) So hatte fie Saftrow am Ende des ſchmalkaldiſchen Kriegs geſehen; 
er befchreibt ihren Marſch jehr anfchaulich. 
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blieben. Immer noch wurden die Fähnlein der Infanterie zu 
tiefen Quadraten — ven Bataillonen — zuſammengefügt. Feſte 
Stellungen ſuchen und die Schlacht in der Defenſive aufnehmen, 
war gegenüber den wild anſtürmenden Türken in ruhmloſen 
Feldzügen zu ſehr Brauch geworben. Allerdings konnte die 
Zähigkeit und die Wucht der tiefen Maſſen gewaltig ſein, aber 
fie litten auch furchtbar, wenn es dem Feind gelang, mit ſeinem 
Geſchütz in ihnen zu arbeiten, und ſehr unbehilflich waren alle 
ihre Bewegungen. Guſtav Adolf nahm die taftiichen Neuerimgen 
der Niederländer in geiftooller Weiſe auf; er ftellte zur Schlacht 
bie Infanterie ſechs Mann, die Cavalerie vielleicht nur Drei 
Mann tief, zerlegte die großen Maſſen in Eleine Abteilungen, 
welche in feſter Verbindung miteinanver die Einheit der „fchwes 
diſchen Brigade“ bildeten; er veritärkte vie Cavalerie, indem er 
Schüßencompagnien zwijchen fie ftellte, führte außer der Rejerve- 
und Bofitionsartillerie leichte Negimentsgejchüge ein, und ge- 
wöhnte feine Solvaten an fchnelle offenfive Bewegungen und 
rüdfichtstofes Vorgehn. Seine Infanterie feuerte fchneller als 
die faiferliche, in der Schlacht bei Breitenfeld erjchütterte zum 
eriten Mal nahes Pelotonfeuer die alten Wallonenregimenter 
Tilly's, für feine Cavalerie ftelite er zuerft die Lehre auf, durch 
welhe Hundert Sahre fpäter Friedrich der Große feine Neiterei 
jur erften ver Welt machte, fich nicht mit Feuern aufzuhalten 
mb in ſchnellſter Gangart über den Feind herzufallen. 
Während der Schlacht erkannten die Soldaten einander 
am Feldgeſchrei und an befonveren Abzeichen, vie Officiere an 
ven Feldbinden. Dei Breitenfelo trugen 3. B. die Tilly’ichen 
weiße Bänder um Hut und Helm, weiße Schnüre um den Arm, 
die Schweden grüne Zweige. Die faiferlihe Felofarbe war 
toth, Guſtav Adolf verbot deßhalb feinen Schweden Roth zu 
tagen *); die Feldbinden der ſchwediſchen DOfficiere in der 


*), Doch hatte er jelbft eine Brigade, welche bie vothe hieß. 
Freytag, Bilder. III. 3 


K__ 
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Schlacht bei Lützen waren grün, die kurfächſiſchen Feldbinden 
. während des Krieges ſchwarz und gelb, ſpäter ſeit Erwerbung 
der polniichen Krone roth und weiß. 

Die Soldaten ftanvden in Fähnlein oder Compagnien, der 
taftifchen Einheit, und dieſe waren zu Regimentern, der admi⸗ 
niftratinen Einheit, verbunden. Das deutſche Regiment Fuß⸗ 
volk follte aus 3000 Dann in 10 Fähnlein zu 300 Mann be- 
ftehen, die Fähnlein erreichten felten die Normalftärfe und 
verloren im Kriege mit veißender Schnelligfeit ihre Mannſchaft. 
Regimenter von 1000 bis 300 Mann, Compagnien von 70, 
0, 30 find nicht felten. Vom Cavalerieregiment forderte man 
eine Stärke von 500-1000 Mann, die Compagniezahl war 
verfchieden, ihre wirkliche Kriegsitärfe noch wandelbarer *). 

Titel und Amt der Offtciere hatten ſchon Aehnlichkeit mit 
der modernen beutfchen Einrichtung. Oberft des Regiments 
hieß, wer das Regiment feinem Kriegsheren geworben hatte, 
auch wenn er fonjt Generalrang hatte; unter ihm ſtand ber 
Oberftlieutenant und Oberjtwachtmeifter., Wichtiger: für ven 
Zwed dieſer Blätter find die Officiere ver Fähnlein: der Haupt- 
mann oder Rittmeiſter mit feinem Lieutenant, der Fähnrich und 
ver Feldwebel oder Wachtmeifter, Unteroffictere und Gefreite, 
zuletzt der Profoß. 

War ver Hauptmann bei der Mujfterung feinem Fähnlein 
im Ringe als Oberhaupt und Bater vorgeftellt, jo bat er freund⸗ 


*) Squadron (quaternio) bezeichnet im Anfang des dreißigjährigen 
Krieges no den Schladhthaufen der Keiterei, welcher urjprüngli aus 
vier Compagnien zufammengefegt war. Die Neitercompagnie wird oft 
Cornet genannt, wie der Fähnrich und jene Fahne. — Das häufige Prä— 
dicat „reformirter” Oberftlieutenant, Hauptmann u. f. w. bebeutet einen 
Officier, weldem feine Mannſchaft jo gefhwunden ift, daß die etwa 
übrigen Leute bei einer Neubildung der Truppentheile — Reformation — 
andern Fahnen untergeftedt werden mußten. Er ift im Dienft, aber ohne 
feftes Commando. 


* 
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lich die lieben Kriegsleute, ihm treu und gehorſam zu fein, 
zählte ihre Pflichten auf, verſprach in jeder Noth zu ihnen zu 
halten, und Leib und Leben und alles, was er in ſeinen Kleidern 
trüge, bei ihnen zu laſſen, als redlicher Mann. Leider that dem 
Hauptmann vor allem andern Treue in Geldſachen Noth, ſowol 
gegen den Oberſt als gegen ſeine Leute: dem Muſterherrn 
tüchtige Leute zu werben, nicht mehr Söldner anzurechnen als 
recht war, den Kriegsleuten aber den Sold völlig zu zahlen. 
Beides geichah häufig nicht; die Verfuchung des Werbeſyſtems 
war groß, und Gewiſſenhaftigkeit war in dem unficheren Kriegs⸗ 
leben eine Jugend, welche leicht ſchwand; auch der Ehrliche 
gerieth in gefährliche Klippen, wenn ber Sold lange ausblieb 
oder unvollitänvig gezahlt wurde. Sonft follte er ein erniter, 
wohlerfahrner Mann fein, billig und gütig im Gemüth, aber 
Iharf in allen Rechtsſachen. Die Woche hindurch follte er nach 
altem Sprichwort ſauer jehn, und die Kriegsleute nicht eher an⸗ 
lachen als am Sonntag, wenn man im Felde prebigte; dann 
jagen die Leute auf ver Erde und ftanven auf, ven Hut vor dem 
Hauptmann abzuziehn. Wer aber eine Sturmhaube trug, be- 
bieft fie auf. — Auf dem Marſch ritt ver Hauptmann, vor dem 
Feinde aber jollte er zu Fuß eine Pife oder pie Muskete feinem 
Fähnlein vortragen *). 

Die Fahne des Fußvolfs, das Heiligthum der Compagnie, 
hatte kaum die Stangenlänge der unſeren, aber ihr Seidenſtoff 
reichte wie ein großes Segel faſt bis zum Ende der Stange; es 
war. ſchwerer Stoff, nach damaligem Zeitgeſchmack mit aufge⸗ 
malten allegoriſchen Bildern und kurzen lateiniſchen Sentenzen 
ſchön verziert. Die „Cornete“ der Reiterei, zuweilen ausge⸗ 
net, waren kleiner und wurden an ver Stange befeſtigt, wie 


unſere Fahnen. Nach der Fahnenfarbe wurven nicht jelten die 
| Regimenter benannt, 3. B. bei ven Kurfachien, wo der Fahnen- 


*) DerPieutenant führte eine Partifane, Die Unterofficiere Hellebarden. 
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grund immer zweifarbig war: das ſchwarz und gelbe, blau und 
weiße, roth und gelbe Regiment; dann hatte von den zehn 
Fahnen des Regiments jede beſonderes Emblem und Motto und 
verſchiedene Verbindung derſelben Regimentsfarben: geflammt, 
geſtreift, in Rauten; doch die Haupt- oder Leibfahne wies zu- 
weilen die Regimentsfarben nur im Saum. Die Cornete der 
Reiterei hatten einfarbigen Grund, auch die Reiter bezeichnete 
man nach der Fahnenfarbe und nicht nach einer Uniform, die 
ſie nur ſelten trugen, z. B. zwei oranienfarbene Cornet Küraſſiere, 
fünf ſtahlgrüne Cornet Arkebuſiere. Auch die Schweden unter⸗ 
ſchieden ihre Brigaden, welche in Deutſchland häufig Regimenter 
genannt wurden, nach ˖ der Fahnenfarbe, ſo außer dem (gelben) 
Leibregiment: das grüne, blaue, weiße, rothe. Oft wurden die 
Farben der Fahne und des Regiments nach den Wappenfarben 
des Oberſten gewählt, zumal wenn er das Regiment geworben 
hatte*). — Allmälich aber wurde in allen Armeen Brauch, das 
Regiment nach dem Namen des Oberſten zu nennen. 

| Im Ringe der geworbenen Kriegsleute wird das Fähnlein 
an die Stange gebracht und aufgerichtet, der Oberſt übergiebt 
dem Fähnrich die Fahne und bindet fie ihm ein „als eine Braut 
und leibliche Tochter, aus der rechten Hand in die linfe Han, 
wo. euch beine Arme abgejchofjen oder gehauen werben, follt 
ihr’s in den Mund nehmen, ift feine Hilfe noch Rettung da, fo 
verwidelt euch drein, befehlt euch Gott, um darin zu fterben 
und erjtochen zu werben, als ein ehrlicher Mann.” So lange 
die Fahne fliegt ımd ein Stüd an der Stange ift, follen. vie 
Kriegslente dem Fähnrich in den Tod folgen, bis alles über | 
einen Haufen an der Wahljtatt liegt. Die Fahne foll über 
feinem Bejcholtenen over Miffethäter fliegen; ift gegen ven 
Vahneneid gefrevelt, fo darf der Fähnrich vie Fahne einfchlagen, 


*) Geijer, Geſch. Schwedens, III. S. 200 erwähnt die Farben nad | 
dem Swedish intelligencer, I. 28. 
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und dem Frevler Fahne und Wache verbieten lafjen; dann muß 
diefer beim Troß gehen unter Huren und Jungen, bis zum Aus⸗ 
gang ver Sache. Der Fähnrich foll ohne Erlaubniß feine Nacht 
die Fahne verlaffen; wenn er fchläft, foll er fie bei jeinem Lager 
haben, fich nie davon trennen; wird fie ihm durch Verrath over 
fchelmtiche Diener von der Stange geriffen, fo ſoll der Fähnrich 
dem gemeinen Kriegsmann mit. Xeib und Leben verfallen nad 
ihrem Willen. Er foll ein großer, fräftiger, männlicher, tapfrer 
und fröhlicher Gefell fein, ver erjte beim Sturme, fonft freund- 
[ih mit jevermann, Fürfprecher und Friedenftifter; Strafen 
verhängt er nicht, daß fich fein Haß an ihn hänge. Im freien 
Feld bei fliegenden Fahnen werden Beitallung und Kriegsartifel 
vorgelejen, ver Reiter darf fich ohne Erlaubniß nur jo weit vom 
Zug oder Lager entfernen, als die Fahne gejehen werben Tann; 
wer im Kampf von ver Fahne flieht, joll vafür ſterben, wer ihn 
nieberjticht, ift ftraflo8*) ; wenn der Fahnenträger eine Feſtung 
oder Schanze verläßt, bevor er drei Stürme ohne Entſatz aus 
gehalten, verfällt: er vem Kriegsgericht; das Regiment verliert 
bie Fahne, wenn e8 aus Feigheit eine Feitung vor der Seit 
übergiebt. Noch war's nicht lange her, daß das Spießrecht ab- 
gefommen war, das herbe Gericht ver Landsknechte, wo vor dem 
Ringe der Gemeinen der Profoß ven Miffethäter verflagte, und 
vierzig erwählte Mann, Officiere und Gemeine, das Urtheil 
iprachen ; auch damals jchlugen beim Beginn des Gerichts Die 
Fähnriche ihre Fahnen zufammen, ftedten jie verkehrt, mit der 
eifernen Spiße, in die Erde und forderten ein Urtheil, weil vie 
Sahne nicht über einen Miffethäter fliegen vürfe, Und war ver 
Berbrecher zum Spießen over als Schüte zum Arfebufiren ver: - 
urtheilt, dann bedankten ſich die Fähnriche gegen den gemeinen 
Mann, fchlugen die Fähnlein wieder auf und ließen fie fliegen 


) 3. B. kurſaͤchſiſche Reiterbeſtallung 1619; ſchwediſches Kriegsrecht 
1631. 
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gegen Aufgang der Sonne, tröſteten den armen Sünder und 
verſprachen ihm auf halbem Wege entgegenzulaufen und ihn 
dadurch zu erledigen, daß ſie ihn unter den Schutz der Fahne 
nahmen. Und wenn die Gaſſe gebildet war, traten fie an das 
Ende verfelben mit dem Rüden gegen die Sonne, ver Ber: 
brecher aber mußte die Kriegsleute ſegnen und um fchnellen Tod 
bitten, dann gab ihm der Profoß mit feinem Stab drei Schläge 
auf die rechte Achfel und ftieß ihm in die Gaſſe. Wer aber 
unehrlich war, der wurde ehrlich, wenn Die Fahne preimal über 
ihm gefchmenft war, jo der Stedenfnecht, wenn er fich orventlich 
gehalten und entiajjen werben ſollte. Der Fähnrich erhält alle 
drei Jahr Geld auf ein neues Fähnlein, oder ein neues Kleid *) 
(achtzig bis Hundert Gulden); dafür mußte er dem Fähnlein 
eine Verehrung geben, zwei Faß Bier oder Wein. 

Die Fahne tragen war aber nicht nur ein wichtiges Amt, 
e8 war auch eine Kunſt, welche Kraft, Gewanptheit und lange 
Mebung erforderte. Denn das „Fahnenſpiel“ war fchon vor 
dem Kriege in ein Shitem gebracht; in den Kriegsjahren und 
unmittelbar nachher erhielt es weitere Ausbildung; deutſcher, 
italtenifcher, franzöſiſcher und fpanifcher Brauch verbanden fich; 
es gab Ober: und Unterhiebe, Praſſaden, Stodaven, Cavaden, 
das vollfommene und das verfehrte Roſenbrechen und andere 
funftoolle Schwenfungen; ob das Tuch ganz, ob halb fliegen, 
ob e8 über die Stange laufen, over fich wie Wafferwellen bewegen 
durfte, alles war vorgejchrieben. Und zu vielen Bewegungen 
der Fahne gehörten entfprechende Tritte und Beugungen bes 
Körpers. Im Zirkelſchwung drehte der Fähnrich die Fahne um 
das Haupt, er fchwang fie zur rechten und Linken Hand, in fei- 
nem Rüden, ja nach vorn und hinten durch die Beine; er warf 
bie Stange in die Höhe, ſchoß, während die Stange in ver Luft 


*) Adam Junghans von der Olnig, Kriegsorbnung zu Wafler und 
Landt. 3. Ausg. Cöln, 1598. ©. 3b. 
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ſchwebte, ſein Piſtol ab oder zog den Degen, fing die Fahne 
dann wieder auf, ſchlug das Tuch von hinten um ſich, ſtand 
majeſtätiſch halb vom Tuch verhüllt, ſteckte den Degen zierlich 
wieder ein und machte Reverenz, indem er beide Knie beugte. 
Dieſe Bewegungen waren aber nicht allein um der Schönheit 
willen da, durch fie wurden ſeit dem Kriege anch die Marſch⸗ 
weijen und einzelne Signale commanbdirt: veutfcher Marich, 
Burgundermarſch, alter Schweizermarich, venn vie Spielleute 
der Compagnie blickten auf ven Fähnrich, fein beroifches Weſen 
gab ihnen vie Zeichen. Bis zum Anfang des vorigen Jahr: 
hunderts war das Ererciren mit ver Fahne eine beliebte Zurn- 
übung der adlichen Jugend, noch Ludwig XIV. ftiftete für den 


Dauphin einen befonvdern Kinderorven vom Pavillon. Seitvem _ 


ift die werthe Kunſt fajt verloren, die letten Traditionen dauern 
in einigen entichloffenen Bewegungen des modernen TZambour- 
majors, das „Fuhnenfpiel” ſchwindet jetzt felbft im Circus der 
Aunjtreiter, unter denen fich diefe Technik der Landsknechtheere 
am längſten erhalten hat”). 

Das Amt des Reiterfähnrichs war weniger verantwortlich. 
Friſch in ven Feind dringen und nach dem Angriff Die Standarte 
in vie Höhe halten, damit fich fein Volk um ihn fammle, pas 
war feine Aufgabe. In ven ungarifchen Kriegen war zuweilen 
der Fähnrich im Range dem Lieutenant vorgegangen, und bei 
einigen Regimentern, 3. DB. der Wallenjteinifchen Armee, hatte 
fich dieſer Brauch erhalten.. 

Der wictigfte Mann der Compagnie nächſt dem Haupt- 


*) Wen es intereffirt, die Fortfchritte Diefer untergehenden Kunft zu 
verfolgen, ber vergleiche bie kleinen Fahnenbüchlein vor und nad bem 
Siege. Schon in dem älteften (?) von Joh. Renner und Seb. Heußler 
(Rürnberg, 1615) ift der Brauch fremder Heere berüdfichtigt, und ſchon 
damals gehörte das Fahnenfpiel zu den Turnübungen der Höfe und Uni: 
werfitäten. Aber die tunftvollfte Technik findet ſich in Andr. Klette, Heine 
Fahnen⸗Schule (Nürnberg 1679). 


— 4 — 


mann war der Feldweibel; er war der Drillmeiſter, der Sprecher 
für die Kriegsleute, und hatte die Aufſtellung des Fähnleins 
in die Schlachthaufen ver kaiſerlichen Bataillone und fehwe- 
diſchen Brigaden zu beforgen, die Mannfchaften zu ordnen, in 
bie vorberften und hinterften Glieder und an die Eden bie 
Tüchtigften und am beften Bewaffneten, hatte vie Hellebarven 
umd kurzen Wehren einzumifchen, die Schügen anzuhängen und 
zu führen. Er war ver weile Mann der Compagnie, ver Recht 
und Kriegsbrauch feiner Waffe genau kennen mußte. 

Da das. „Volk“, weldhes aus nah und fern unter ber 
Fahne zufammenlief, jchwer zu bändigen, zum großen ‘Theil 
unficher und Tchlecht in-Waffen geübt war, mußte vie Zahl ver 
Unterofficiere jehr groß jein. Gewiß bejtand oft mehr als ber 
britte Theil der Mannihaft aus Chargirten. Wer irgend 
friegstüchtig oder ein ficherer Mann war, wurde durch einen 
Unterbefehl, Vertrauenspoften und höheren Solo ausgezeichnet. 
Unter den zahlreihen Functionen und mannigfaltigen Namen 
der Subalternen find einige beſonders charakteriftiih. Im An⸗ 
fang des Krieges hatte noch jede Compagnie nach altem Lands 
fnechtgebrauch ihren „Führer“, ver wenigftens urfprünglich von 
den Soldaten gewählt worden war. Er war ber Zribun ver 
Compagnie, ihr Sprecher, welcher ihre Beſchwerden und An- | 
liegen dem Hauptmann vorzutragen, das Intereife des Volks 
zu vertreten hatte. Es ift Leicht begreiflich, daß ein ſolches Amt 
bie Discipfin der Compagnie nicht fräftigte, e8 wurde im Kriege 
befeitigt. Auch das undanfbare Amt des Fouriers war von | 
größerer Bedeutung als jetzt. Er hatte Trog und gefürchtete 
Wucht gegen die Vorwürfe ver Soldaten zu fegen, welche über 
bie jchlechten Quartiere haderten, bie er ihnen angewiefen. 
Wenn das Fähnlein in ein wüftes Dorf fam, warfen alle 
Rottenmeijter ihre Meſſer in ven Hut des Fouriers, dann Tief 
er von Haus zu Haus und ftedte die Klingen, wie fie ihm zur 
Hand famen, in ven Pfoten, und jeve Rotte (6—8 Mann) zog 


‘ 
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| em Meſſer ihres Meifters nad. Wenn Arme vom Abel, 
Adſpiranten für Officterftellen eintraten, wurden fie zu ben 
Gefreiten eingefchrieben, deren Zahl oft fehr groß war. Alte 
anfpruchsuolle Landläufer zeichnete, das militärifche ‚Küchen 
fatein durch die Titel „Ambefaten“, fpäter „Landspaſſaten“ 
aus, jie waren Ordonnanzen und Boten, im Sold bevorzugt, 
Stellvertreter und Gebilfen der Eorporale. Im allgemeinen 
war das Beftreben, jever Charge einen Stellvertreter beizu- 
orbnen; wie ver Lieutenant dem Hauptmann, ftand dem Fähnrich 
ein Corporal der Gefreiten als Unterfähnrich, dem Feldweibel 
die Gemeinweibel und für Wachtpoften häufig auch bei ver 
Infanterie ein Wachtmeifter zur Seite, fo den Unterofficieren 
die Gefreiten, ven Corporalen die Landspaſſaten, dem Profoß 
der Rumormeifter, u. |. w. 


Die Heere bejtanden mit wenigen Ausnahmen aus ge- 
worbenen Söldnern. Der Kriegsherr bevollmächtigte durch 
Patent einen verfuchten Führer, für ihn ein Heer, ein Regiment, 
ein Fähnlein zu werben, dann wurden Werbepläße gefucht, ein 
Muſterplatz feftgejett, auf vem fich die Geworbenen fammelten. 
Wer fich anwerben ließ, erhielt Lauf- oder Werbegeld, das beim 
Beginn des Krieges unbedeutend war und zumweilen von ber 
Löhnung abgezogen wurde”). Im Lauf des Krieges jtieg Das 
Berbegeld und blieb dem Soldaten. Auf dem Mujterplag 
wurde noch im Anfang des Krieges mit jedem Söldner befon- 
ders über feine Löhnung verhanvelt; der Soldat hatte außer 
dem Servis in feinem Quartiere nichts als den Solo zu er- 
halten, der um 1600 für vie gemeinen Fußſoldaten von fünf 
bis fechzehn Gulden auf ven Monat betrug**). Ste mußten 


*) Adam Junghans von der Olnitz, Kriegsordnung zu Waffer und 
Kmbt, T. 2. 

“*) Um 1600 war 1 Gulden gutes Reihsgeld = 40 Sgr. unjeres 

Geibes, 1 preußiſcher Scheffel Roggen koſtete damals durchſchnittlich etwa 
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dafür beim Beginn des Krieges in der Regel Waffen, Kleidung 
und Koft jelbft beichaffen, ven Beſatzungen wurde ver Proviant 
durch die Quartiermeifter gegen Vergütigung geliefert. Wäh- 
rend dem großen Kriege aber fam das Handeln um ben Solo 
ab, e8 warb von dem Kriegsheren den Soldaten eine gleiche 
mäßige Löhnung fehr unregelmäßig gezahlt. 

Bei ven Raiferlichen betrug der Sold (exclufive Verpfle⸗ 
gung) für ven Pikenier neun, den Musketier fech Gulden, bei. 
den Schweden war er noch niebriger, wurde aber im Anfang 
regelmäßiger gezahlt und für die Verpflegung beffere Sorge ge: 
tragen. Die gefammte Verpflegung des Heeres wurbe durch 
ein rohes Requiſitionsſyſtem den Landſchaften aufgebürbet, auch 
auf befreundeten Territorium. Die Gehalte ber Oberofficiere 
- waren jehr hoch und bildeten doch nur den kleinſten Theil ihrer 
Einnahme. Während ver Dienftzeit‘ wurde die Mannjchaft. 
zuweilen durch eine Controlbehörde, Mufterherren oder Commif- 
farien des Kriegsfürften in vie Rollen aufgeichrieben, um zu ver- 
hindern, daß nicht Oberjten und Hauptleute für eine größere 
Anzahl Solo bezogen, Al8 fie unter der Fahne .beifammen hatten ; 
dann wurden bie Entlaufenen apart gejchrieben, hinter jedem 
ein Galgen gemalt. Wer auf freier Mufterung angenommen 
war, der wurde, wenn er untüchtig geworben oder eine gute Zeit 
gedient hatte, ausgemuftert, frei erkannt, abgebanft und mit 
einem Paßbrief oder Freizettel verjehen. Auch wer ſich mit 


25 Sgr. gegen jet 30 Sgr. So hatten 16 Gulden Reichsgeld damals 
den Berfehrswerth von 253/, preuß. Scheffel Roggen oder von 42 Thalern 
unferes Geldes. Noch in ber Mitte des fechzehnten Jahrhunderts hatte 
ber gewöhnliche Monatfold des Landsknechts 4 Gulden Reichsgeld be- 
tragen, ſeitdem hieß der Betrag von 4 Gulden ein Sold. Das zu- 
nehmende Steigen ber Preife und die Verſchlechterung des Geldes be- 
wirkten, daß für einfaden Sold niemand zu werben war und daß Die 
Doppelſöldner 3 bis A Sold erhielten. Wegen der Mimzverwirrung find 
alle Soldangaben aus ben erften Jahren des Krieges für uns wenig werth. 
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Urlaub von der Fahne entfernte, erhielt einen Paßzettel. Für 
die Kleidung ſorgte der Soldat nach altem Brauch ſelbſt; eine 
Uniformirung fand vor dem Kriege nur ausnahmsweiſe bei 
den Trabanten der Leibwache oder wol auch bei bevorzugten 
Regimentern ſtatt, z. B. bei den ſchwer gerüſteten Reitern, 
denen die Rüſtung vom Kriegsherrn geliefert wurde, und zwar 
gegen Soldabzug oder ſo, daß der Oberſt nach der Campagne 
die Armatur zurücknahm. Doch tragen im Anfange des Krieges 
bereits einzelne, zumal kaiſerliche Regimenter gleichfarbige 
Röcke, die dann vom Soldherrn geſchafft wurden, und obgleich 
dieſe neue Einrichtung in der Kriegsnoth nicht erhalten werden 
konnte, fo wurde doch die Uniformirung Wunſch der Kriegsherrn 
und wahrſcheinlich auch Forderung der Soldaten. Nach dem 
Kriege wenigſtens iſt bei neugebildeten Heerkörpern Gleich: 
mäßigkeit der Tracht die Regel. 

.Die Kriegszucht der Deutſchen war beim Beginn des 
Krieges im ſchlechteſten Ruf. Die deutſchen Kriegsleute galten 
für eitle, turbulente, aufſätzige Renommiſten auch bei andern 

Rationen*). Nicht wenig verdarb der Dienſt in halbwilden 
Ländern, wie damals Ungarn und Polen waren, und gegen 
einen barbarifchen Feind, die Zürfen. Schon wenn der Sold 
ver Einzelnen behandelt wurde, begann die Unzufrievenheit ; 
dem Hauptmann, ver die Prätenfionen bes angeiworbenen 
Söloners nicht befrienigen wollte, warf ver Gefränfte vie 
Musfete zormig vor die Füße und entfernte fih mit feinem 
Laufgeld, e8 gab fein Mittel ihn zu halten. War das Fähn- 
fein vereidigt, jo fand ver Hauptmann nur zu bäufig feinen 
Bortheil darin, pas Plündern und die nächtliche Entfernung 
ven der Fahne zu begünftigen, denn er erhielt feinen Antheil 
am Raube der Solvaten. „Die ärgiten Mausköpfe waren vie 
beften Bienen. * | 

Junghans am Schluß; Wallhauſen, kriegstunft zu Fuß a. m. O., 
‚8. S. 20. 
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Tief verhaßt waren ſtets die Zahlherren geweſen, weil ſie 
in der Regel den Sold unvollſtändig und in ſchlechtem Gelde 
zum Regiment brachten; ſie und andere Commiſſarien des 
Landesherrn waren, wenn fie in das Lager kamen, ſogar Miß⸗ 


handlungen ausgeſetzt. Den .höhern Befehlshabern wurde das 
Aergite nachgefagt, vor allem, daß fie mehr Solo empfangen, 


als fie den Solvaten ausgezahlt. Noch fehlimmer waren die 
Unterbefehlshaber daran. Nicht felten brach offene Meuterei 
aus, dann fekten die Empörer Oberft und Hauptleute ab und 
wählten fich Führer aus ihrer Mitte. Dergleichen gefchah 
-Öfter in Ungarn. Ja e8 ereignete fich noch während des 
Waffenjtillitandes, ver dem wejtphälifchen Frieven vorausging, 
daß in einem bairifchen Dragonerregiment ein Corporal der 
Garniſon von Hilperftein fich zum Oberften des Regiments 


ernannte und mit feinem Anhang die Öfficiere wegjagte; das 


Regiment wurde durch commandirte Völfer umringt, ber neue 
Oberſt mit achtzehn anjehnlichen Rebellen gerichtet, dem Negi- 


ment die Musfeten genommen, e8 mußte von neuem fchwören 


und wurde als Reiterregiment neu formirt”). Gewöhnlicher 
Grund der Meuterei war Ausbleiben des Soldes. Dann 
wurben in der höchiten Noth Anleihen zu Wucherzinfen gemacht, 
“um die Soldaten zu befriedigen. Im Iahr 1620, dem gelp- 
und fopflojen böhmiſchen Sommer, meuterte das Regiment des 
Grafen Thurm. Der ehrlihe alte Herr berubigte durch eine 
Abichlagzahlung, die er bei ven Marketenvern entlieh, und 
weinte darauf bitterlich über die üble Regierung und vieles 
andre. Zu derjelben Zeit meuterte das Regiment des Grafen 
Mansfeld., Diefer begann feine Zahlung, indem er aus dem 
Zeit trat und mit eigner Hand zwei Soldaten nieverhieb, viele 
Schwer verwundete, worauf er ſich zu Pferde feßte, unter Die 
Meuterer |prengte und wieder mehre erſchoß. Er allein mit 


*) Grimmelshaufen, Springinsfeld, Cap. 20. 
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drei Dauptleuten brach den Trotz von ſechshundert Mann, 
nachdem er elf getötet, ſechsundzwanzig fchwer verwundet hatte, 
— Wenn für militärifhen Befehl noch leidlicher Gehorfam 
gefunden wurbe, während die Fahne flatterte, fo kam doch aller 
Groll zu lautem Ausbruch, jo oft die Fahne abgeriffen und das 
Regiment abgedankt wurde. Dann verbargen fich ver Profoß, 
der Hurenweibel und die Stedenfnehte; Hauptmann, Lieute- 
nant und die untern Befehlshaber mußten Schimpfrevden und 
Herausforberungen ertragen und ſich jagen laſſen: „Ha, Kerl, 
bu bift mein Befehlshaber gewefen, jeßt bijt vu nicht ein Haar 
befier als ih, ein Pfund deiner Haare gilt mir nicht mehr als 
ein Pfund Baummolle; heraus, raufe dich mit mir)!“ So 
hatten vie Befehlshaber bei jeder Strafbandlung die jpätere 
Race des Mifjethäters und feiner Freunde zu fürchten. Und, 
wie mit den Officieren haderten die Entlaffenen auch unter 
einander; dann ftanden auf einem Pla wol an die hundert 
Barteien im Zweifampf, vie leichtfertigjten Morbthaten und 
Totſchläge wurden verübt, die ſonſt nicht erhört waren, fo lange 
bie Chriftenheit fteht. Denn es war Brauch, daß die Streiten- 
ben, während die Fahne wehte, einander die Hände gaben und 
gelobten, ihren Zwift am Ende ver Dienftzeit auszufechten und 
bis dahin als Brüder in ‚Liebe miteinanver. zu leben. Bei 
isiher Abdankung rotteten fich die Leichtfertigiten in Haufen 
sammen und begannen ein „Harniſchwaſchen“ mit folchen 
Kameraden, denen bie Officiere währenn ver Dienftzeit Gunft 
erwiejen hatten, vd. h. fie beraubten dieſelben, zogen ihnen bie 
Lieider aus, ſchlugen fie auch wol gar tot. Und alf folder 
Frevel wurde geduldet, die machtlofen Oberbefehlshaber hatten 
ih gewöhnt, vergleichen als Kriegsbraud ruhig anzufehn. 

In den ungarifhen Sommerfeldzügen hatten die Kriegs- 
feste gelernt, nur während ver Sommermonate bei ver Fahne 


*) Wallhauſen, Kriegskunft zu Fuß, S. 20. 
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zu bleiben. Sie fanden ihre Rechnung dabei, nicht länger zu 
dienen, und meuterten, wenn ihnen ſolche Zumuthung geſtellt 
wurde; denn im Herbſt und Winter zogen ſie oft mit zwei, drei, 
vier Jungen als, Gartbrüder“ durch das Land, eine furchtbare 
Plage für den Landmann im öſtlichen Deutſchland. In den 
Grenzländern, Schleſien, Oeſterreich, Böhmen, Steiermark war 
ſogar durch die Landesherren befohlen, jedem Soldaten, der 
auf der Garte umherſtrich, einen Heller zu geben. So ertrotzten 
ſie täglich einen halben Gulden und mehr, ihre Jungen mauſten, 
wo ſie konnten, fie waren berüchtigte Hühnerfänger. Wall⸗ 
hauſen berechnet unter lebhaften Klagen, daß die Unterhaltung 
eines ſtehenden Heeres den Fürſten und Landſchaften weniger 
koſten und ganz andere Erfolge vor dem Feinde ſichern werde, 
als der alte ſchlechte Brauch. 

Mehr als einmal während des langen Krieges wurden die 
wilden Heere durch den kräftigen Willen eines Einzelnen zu 
ſtraffer Difeiplin zufammengezwungen, und jedesmal wurden 
militärifche Erfolge erreicht; nie aber hatte vergleichen Dauer. 
Die Difeiplin des Wallenfteinifchen Heeres war in rein milis 
tärifchen Angelegenheiten vortrefflich, dafür war greulich, was 
der Befehlshaber gegen Bürger und Bauer erlaubte. Auch 
Guſtav Adolf's Genie vermochte faum länger als ein Jahr die 
ſtraffe Zucht zu erhalten, welche bei feiner Landung in Pommern 
bie proteftantifchen Geiftlihen häufig und triumphirend ver— 
fündet hatten. Zwar die Kriegsrechte und Artifelsbriefe aller 

Kriegsfürften enthalten eine Anzahl von gefelichen Beitim- 
mungen über die Schonung, welche ver Soldat auch in Feindes 
Land gegen Menſchen und ihre Habe beobachten joll. Frauen, 
Kranke, Greife follen unter allen Umftänden verfchont, Mühlen, 
Pflüge nicht beſchädigt werden. Aber nicht vie Gefeße, fondern 
ihre Hanphabung ift vorzugsweiſe charakteriftifch für Beurthei= 
fung einer Zeit. Ä | 

Die Strafer ſelbſt waren ſtreng. Bei den Schweden 
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Soldabzug für das Hoſpital oder invalide Soldaten, das 
hölzerne Pferd, in Eiſen gelegt, Gaſſenlaufen — dazu ver⸗ 
mietheten ſich harte Gejellen *), indem fie das Verbrechen auf 
fih nahmen, — Verluft ver Hand, arkebuſirt, gehängt. Uno 
für ganze Zruppentheile: Berluft ver Fahne, außerhalb des 
Lagers Liegen und vaffelbe reinigen, und Decimirung. Beim 
Beginn des Krieges war den Heeren noch Vieles von dem alten 
Landsknechtgebrauch erhalten, ihr „ Malefizgericht, * worin nach 
deutfchem Brauch) die Gemeinen durch erwählte Schöffen ſelbſt 
Recht Iprahen. Schon vor dem Kriege war daneben das 
Standrecht eingeführt worven, ein fummarifches Verfahren, 
bei welchem Schultheiß und Schöffen nicht faßen, und bie 
Dfficiere das Urtheil in der Hand hatten. Während des 
Krieges organifirten fih die Militärgerichte in moderner Weile 
' unter Vorſitz des Generalauditors, der Generalgewaltige oder 
Serteralprofoß beforgte die Erecutionen. Aber auch bei den 
Strafen empfindet ſich das Heer im Gegenfat zum Bürger und 
Bauer. Der Soldat wird in Eifen gelegt, nicht in Stod und 
Gefängniß gejett, fein Kriegsmann foll an einem. gewöhnlichen 
Landgalgen oder gemeinen Hochgericht gehängt werben, ſondern 
am Baume oder Quartiergalgen, der in den Städten für bie 
Soldaten auf dem Marftplag errichtet ward; die alte Formel, 
womit der Delinquent dem Freimann übergeben wurde, lautete: 
„er Soll ihn führen zu einem grünen Baum und auffnüpfen an 
feinem beiten Hals, daß der Wind unter und über ihm zufam- 
menichlägt, und Joll ihn Tag und Sonne anfcheinen drei Tage, 
| dann foll er wieder abgelöſt und begraben werben, wie Kriegs- 
ı gebrauch tft.” Der meineibige Weberläufer aber wurde an 
einem bürren Baume gehängt. Und wer mit dem Schwert 
gerichtet wird, den joll ver Scharfrichter führen auf einen freien 
Ya, wo am meiften Volt ift, und mit dem Schwert feinen 





*) Schwediſches Kriegsrecht, $ 105. 
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Leib in zwei Stüde ſchlagen, daß der Leib das größte und der 
Kopf das Hleinfte Theil bleibt. Auch der Profoß und feine 
Gehilfen find nicht in der Weife unehrlich, wie der bürgerliche 
Scharfrichter; fogar der Stedenfneht, das gemiedene „Klaus 
ditchen“ des Heeres, welcher häufig aus Uebelthätern genommen 
wurde, denen man die Wahl ließ zwifchen dem unehrlichen Amt 
oder der Strafe, fonnte, wenn er fein Amt trenlich verfehen 
hatte, bei der Auflöfung des Fähnleins 'ehrlich gemacht werben; 
dann erhielt er feinen Freizettel wie ein andrer wadrer Solvat, 
und durfte ihm niemand etwas nachreden ). 

Was die Heere des breißigjährigen Krieges fehr von den 
modernen unterjcheidet und ihren Einmarfch in eine Landſchaft 
tem Einbruch eines fremden Völkerſtammes ähnlich machte, 
war der Umftand, daß der Soldat troß der furzen Dienftzeit im 
Felve feinen eignen Haushalt führte und wie ein Handwerks: 
meifter mit Weib und Jungen wirthichaftete. Nicht nur Die 
höhern Dfficiere und Hauptleute nahmen ihre Frauen mit in's 
Teld, auch der Reiter over Fußfnecht fand e8 angenehm, zu- 


weilen fein angetrautes Weib, häufiger eine hübſche Dirne zu 
unterhalten. Weiber aus allen Ländern, geitäupte, gebrannte 
Dirnen zogen dem Kriegshaufen zu, pubten fi nad Kräften 
auf, juchten Zutritt, weil fie einen Mann, Freund oder Better | 





im Lager hätten. Bei der Mufterung umd bei der Abdankung | 
eines Regiments wurden ehrliche Mädchen unter ven graufamften | 


Vorſpiegelungen, oft von ganzen Kotten entführt, und wenn 
das Geld verzehrt war, zuweilen ohne Kleider verlaffen. Oper 


fie wurden von einem dem andern um eine Zeche Wein over 
um ein paar Thaler verkauft. Mit feiner Beifchläferin wohnte. 
der Soldat unter dem engen Strohdach des Lagers und im 


Duartier, das Weib buf, fochte und wuſch für ihn, pflegte ven. 


Erfranften, ſchenkte dem Zechenden ein, duldete feine Schläge 


*) Adam Junghans a. m. OD. 
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und trug auf dem Marſche Kinder, Beuteſtücke oder Geräth- 
haften ver flüchtigen Wirthfchaft, die nicht auf den Bagage- 
wagen geichafft werden fonnten. Es ift befannt, daß ber 
Schwedenkönig bei feiner Ankunft in Deutichland feine Dirnen 
im Lager duldete. Nach feiner Rückkehr aus Franken Icheint 
auch dieſe ftrenge Zucht aufgehört zu haben. So wurde das 
Heer von einem Haufen Weiber begleitet, in jeder Abjtufung 
des Alters und der Anſprüche, von ver Frau oder „ Meaitreffe “ 
des Oberſten, einer großen Dame, die mit ihrem Hofjtaat unter 
beionderer Bedeckung reifte und als einflußreiche Berfon vom 
Regiment eifrig beiprochen wurde, bis zur Dirne eines armen 
Pikeniers, die, ihr Kind auf dem Rüden, mit wunden Füßen 
über das Blut ver Schlachtfelver laufen mußte, und bis herab 
zu der Vettel, die aufgegeben hatte begehrungswerth zu er: 
iheinen, und durch die lange Gewöhnung an wilde Aufregungen 
beim Heer feitgehalten wurde, wo fie fich durch die ſchmuzigſten 
Dienfte erhielt. Wer vie alten Kirchenacten der Pfarrpörfer 
‚ burchblättert, der findet zuweilen ven Namen einer entführten 
Dirne, die nach Iahresfrift in ihr Heimatsdorf zurüdfehrte 
und Sich ftrenger Kirchenbuße unterwarf, um unter dem ver- 
dorbenen Landvolk ihres Geburtsortes zu fterben. Die meiften 
verſchlang der Krieg in der Ferne. Auch die Weiber des 
Lagers ftanden ‚unter dem Kriegsrecht. Für grobe Vergeben 
werben fie geitäupt und von ven Stedenfnechten aus dem Lager 
geitoßen. Der Solvat, mit dem fie lebten, war ihr harter 
Herr, für gutes Eſſen und Trinken wurden fie mächtig übel 
geſchlagen, ehe fie ihr Amt vecht gewöhnt wurben, und wenig 
werde ihnen gehalten, was ihnen im Anfang verfprochen war*). 
3 Duartieren, wo viele Weiber zufammen lagen, war fchwer 
Friede zu halten, va übertrug der Soldat feine Gewalt auf das 
Weib dem Rumormeifter und dem Weibel, der einen „Ber: 














*) Frouſperger, Kriegßbuch. Ausg. v. 1596, I. BI. 88. 
JIxeytag, Bilder. III. “ 4 
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gleicher“ von Armlänge in der Hand führte, womit er fie 
ftrafte. Dennoch war vielen Soldaten der größte Stolz, eine 
hübfche Dirne zu haben, und mancher wandte fein Alles, Sold 
- und Beute daran, fie zu Ichmüden und gut zu halten. In 
ſolchen Fällen übte fie fouveräne Herrichaft über ihn, und wenn 
der Solo ausblieb und Mangel im Lager ausbracdh, ftachelte fie 
ihn zur Meuterei, Wenn aber ver rohe Mann feine Dirne 
arger Bergehen befchulvigte, dann konnte er fie nach ſcheußlichem 
Lagerbrauc den Neiterjungen und Troßbuben preisgeben; dann 
wurde die Elende von der wilden Meute ver Menfchen und 
Lagerhunde in den nächiten Buſch gehegt ). — 

Mit den Weibern zogen die Kinder. Bei den Schweden 
waren durch Guſtav Adolf Feldſchulen eingerichtet, in denen Die . | 
Kleinen auch im Lager unterrichtet wurden. In diefen Wander⸗ 
Ichulen herrichte militärifche Difciplin, und ein franzöfifcher 
Agent erzählt von der wilden Brut des Krieges, daß fie ihren 
Vätern beim Kugelregen die Suppe in die Laufgräben trug und 
in den Zagerfchulen nicht von der Bank wich, wenn auch ein= 
ihlagende Kanonenfugeln drei und vier aus ihrer Mitte nieder 
jtredten **). 

Der Kriegsmann, welcher nicht Luſt oder Anſehn hatte, 
ſich ein Weib zu bewahren, hielt auf einen oder mehre Buben, 
ein abgefeimtes hartes Gefchlecht von TZaugenichtien, die ihrem 
Herrn aufwarteten, das Pferd ftriegelten, zuweilen die Armatur 
trugen und den zottigen Hund fütterten, behende Spione, welche 
weit in der Nachbarichaft nah wohlhabenden Leuten und ver- 
borgenem Gelde umberftreiften. Auch diefe Buben in jeder 
Abftufung von Anſprüchen und Nichtsnugigfeit, vom Pagen, ver 

hinter dem Feldherrn her ritt, bis zu dem Fleinen Käufer des 


) Grimmelshaufen, Yandftörzerin Courage und im Simpficiffimug. 
**) Recueil de plusieurs pieces servans à l’histoire moderne. Co- 
logne 1663. ©. 468. 
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Subalternofficiers, der in auffallender Kleidung, den kurzen 
Spieß mit Bändern verziert, vor ſeinem Herrn herlief, vom 
Reiterbuben des Küraſſiers, der im geordneten Haufen ſeiner 
Genoſſen hinter dem Regiment ſeines Herrn ritt und ſich in 
das Gewühl ſtürzte, den Verwundeten herauszuziehen oder ihm 
ein neues Pferd anzubieten, bis zum Bettelbuben eines aus: 
gewetterten alten Musfetiers, eines „Wolfs* und „Eifen- 
beißers,“ der die Hahnenfevern feines Hutes- vielleicht wor 
zwanzig verichiedenen Fahnen geichwenft hatte. ' \ 

Bei Plünderung der Quartiere trieb es der Troß am 
ärgften, auch in Freundes Land, Wenn die Weiber und Buben 
mit ihren Soldaten in einen Bauerhof drangen ,. fielen fie wie 
Geier über das Geflügel im Hofe, über Truhen ımd Riften ber, 
ſchlugen pie Thüren ein, ſchmähten, drohten und quälten, legten 
ich in bie Betten, und was fie nicht verzehren und rauben 
fonnten, zerjchlugen ſie; war ein Rupferfeifel zu groß zum Mit- 
nehmen, jo traten fie ihn ein. Beim Aufbruch zwangen fie ven 
Birth anzufpannen und fie in's nächte Quartier zu fahren. 
Dann ftopften fie ven Wagen mit ven Kleidern, Betten und 
tem Hausrath des Bauern voll und bunden fi in den Rod 
und um den Leib, was nicht in Sad und Pad fortgebracht 
werben fonnte. „Dann — fo erzählt ver zürnende Bericht- 
erſtatter Wallhauſen (Defensio patriae 1621. ©. 172) — 
‚nenn Die Wagen angeſchirrt find, fallen die Weiber, Kinder 
ua Dirnen auf die Wagen wie ein Haufe Raben. Die Dirne, 
‚weiche am eriten auf den Wagen fommt, nimmt ven beiten 
Bab, dann fommt der Junge ihres Herrn und bringt fein, 
Bändel, welches von geftohlenem Gut fo voll ift, daß es kaum 
‚ce Pferd tragen kann. Darauf fegt fich ſchnell vie Dirne, 
So drängt eine die andere. Wenn dann vie Ehefrau eines 
Scdaten nicht mehr Pla findet und auch zu Fuß gehen foll, 
v heißt es: „Ei, du Schlechte Dirne, du willft dich fahren 


Iien, und ich bin fo viele Jahre eine Soldatenfrau gewelen, 
| | W 
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ich habe ſo manchen Zug mitgemacht und du Balg willſt es mir 
zuvorthun.“ Da fallen die Dirnen und Weiber übereinander 
her, werfen mit Prügeln und Steinen, und wenn der Troß ſich 
eine Weile ſo zerbürſtet hat, läuft die Soldatenfrau zu ihrem 
Mann, die Haare hängen ihr um den Kopf, ſie ſchreit und ruft: 
„Guck, Hans, da iſt die und deſſen Dirne, ſitzt auf dem Wagen 
und will fahren, und ich ſoll zu Fuß gehn und bin dein Che 
weib.“ Da wifcht denn der Soldat an die Dirne, will fie 
hinunter» und feine Frau binaufheben, da fommt auch ver 
Dirne Soldat hinzu, der fagt: „Laß mir mein Mädchen in 
Frieden, fie ift mir fo lieb als dir deine Ehefrau,“ da wiſchen 
auch die Soldaten hintereinander her, heraus mit dem Degen, 
“bauen, ftechen einander zu Tode oder zu Krüppeln. Das iſt 
nichts Seltenes, denn wenn man auf dem Zuge ift, vergeht faft 
fein Tag, daß nicht drei, vier, zehn Soldaten um der Weiber 
willen Xeben und gerade Glieder verlieren. Iſt aber Diefer 
Actus vorbei, und das Gefindlein aufgefellen, fo find die Wagen 
zuweilen fo ſchwer belaven, daß pie Pferde oder Ochſen fie nicht: 
von der Stelle bringen können. Dann fißen zehn, zwölf 
Weiber, eben jo viel Kinder und etwa ſechs Jungen in den 
jhweren Baden, wie die Raupen im Kohl. Und wenn die 
Pferde bergauf nicht mehr fortfönnen, da ftiege nicht eine® vom 
Wagen, denn ftrads wären andere Jungen und Dirnen zur 
Stelle, die heraufiprängen, und dann brächte fie fein Teufel 
herab, denn fie fagten: ei, ver Wagen fei ſowol für. fie als für 
die andern; den Bauer aber fohelten fie mit erfchredfichen 
Flüchen, fahren hinter ihm und feinem Vieh mit Prügeln ber, 
:oft find vier, jech8 Sungen um ven Wagen herum, alle werfent 
und fchlagend. So habe ih Ochſen und Pferte tot in ven 
Geſchirre niederfinfen fehn. So muß der lintertban Dei 
Landesherrn die Dirnen und das Gut, das fie ihm geſtohlen 
jelbft fahren. | | | 

Dft wollen die Dirnen nicht mit Ochſen fahren, danı 


























müffen Pferve ſechs Meilen weit mit großen Rojten der Land⸗ 
leute zur Stelle geichafft werden. Und fommen fie mit dem 
Geſchirr in's nächjte Quartier, fo laffen fie die armen Leute 
nicht wieder nach Haus, fchleppen fie fort in andere Herrichaften, 
zuleßt ftehlen fie ihnen gar die Pferde und machen ſich damit 
unfihtbar.* — 

In den erften Jahren des Krieges hatte ein deutſches Fuß- 
regiment etliche Tage durch das Land jeines eignen Kriegsherrn 
zu marfchiren. Es fanden fi) alsbald jo viel Dirnen und 
Jungen zum Zroß, als Soldaten waren, und der Zroß ftahl in 
acht Tagen den Unterthanen des Kriegsherrn fo viel Pferde, 
daß beinahe jeder Soldat beritten war. Der Oberit, ein 
tüchtiger Mann, riß oft die Soldaten felbft von den Pferden 
und zwang fie. endlich durch, die Außerjte Strenge, ihre Pferde 
zwrüdzugeben. Es war aber unmöglich, ven. Dirnen das Reiten 
zu wehren; da war feine, die nicht ein gejtohlenes Pferd gehabt 
Bätte, und wenn jie nicht ritten, fo ſpannten fie drei, vier zu⸗ 
fammen vor einen Bauerfarren”). Dann reichte die Autorität 
ihres Weibels nicht aus fie zu bändigen, und es war zuweilen 
eine „ Komödie“ für die Dfficiere, zuzufehn, wie eine Dirne ber 
andern vorfahren wollte, fie jagten bei einander vorbei und 
fubren einander in die Wagen; vierzig bis fünfzig Wagen 
fingen in wirrem Rnäuel, und ftundenlange Arbeit war nöthig 
Be auseinander zu bringen, dazu fcholl lautes Fluchen und 
Schwören, Haarraufen und Schlagen. 

Die Weiber, Buben und Troßknechte ftanden zufammen 
water der Auflicht des Hurenweibels, eines alten für den Feld⸗ 
üenſt untüchtigen Kriegsmannes, ver fich ohne fonverliche Wahl 
kuchhzuhelfen ſuchte. Wer ein Bein, eine Hand ober ein Auge 
kerlor, ven erklärte ver rohe Spott des Lagers für brauchbar zu 
Beeiem Amt. Wenn ver Oberft oder Hauptmann ihn bei ver 





*) Wallhaufen, Defensio patriae p. 177. 
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Muſterung den Kriegsleuten vorſtellte, ſo ermahnte er die 
Soldaten ven Mann doch zu achten, weil er mit Ehren ver: 
borben ſei. Und der Hurenmweibel verneigte fich und empfahl 
fich ven Kriegsleuten, und bat fie, jever möge jein Weib, Kin 
oder Jungen ermahnen, daß fie fich von ihm lenken ließen ohne 


Troß, und ohne feine Schelte übel zu nehmen*. Er war 


immerhin für den gemeinen Soldaten eine wichtige Perſon, und 
es war rathſam, fich gut mit ihm zu ftellen, denn er behütete 
die Angehörigen und die Beute des Kriegsmannes; deßhalb 
warb auch fein Zug, wenn er am Ende des Heeres marſchirte, 
durch befondere Nachhut gedeckt. War ihm der Troß eines 
ganzen Negiments untergeben, To hatte er wol gar einen 
Lieutenant und Fähnrich; denn auf dem Marich führte ver 
Troß eine befondere Fahne und zog in militärifcher Orbnung, 
Troßfnechte, Buben und hanpfefte Weiber mit Spießen bewehrt, 
ber Weibel ſelbſt an ver Spike, vie hHübfcheften Dirnen in feiner 
Nähe, fie vor Ungebühr ver Buben zu jchügen, hinter ihm ber 


verdorbene Haufe mit Gepäd und Karren, mit Kindern und 


Hunden. Seine Pflicht war zu achten, daß die Bande in den 
Reihen blieb und fich nicht plündernd wie „ Zigeuner oder Tar- 
tern“ in den Dörfern zerjtreute. Bezog das Heer jeinen 
Lagerplatz, fo war er der lebte, der einrüdte; denn wenn Die 
Dirmen und Buben vor den Kriegsleuten einprangen, ftahlen 
fie den angefahrenen Lagervorrath, Heu, Stroh, Holz**). 
Beim Aufbruch zog er vor das Thor, hielt jeden an, der zum 
Troß gehörte, und zwang ihn bei ver Troßfahne zu bleiben ; 
fam e8 zur Schlacht, fo hatte er den Troß im Rüden Des 
Heeres an geficherter Stelle bewaffnet aufzuftellen und hinter 
den zufammengefahrenen Wagen eine Vertheidigung vor- 


*) Adam Junghans a. a. O. 
"*) Fronſperger, Kriegßbuch. Ausg. v. 1896, II. 68 und Holz- 
ſchnitt nebft Verſen. 
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zubereiten. Oefter wurde bei folcher Gelegenheit ver Troß von 
feinblicher Reiterei überfallen, dann war es Pflicht der Buben 
und Troßfnechte, dem Einbruch zu wiverftehn. Im Lager aber 
war e8 das Amt ver Dirnen und Buben, die Gajfen und 
Märkte, auch die „Mumpläge* zu fegen und zu fäubern; es 
war ein harter Zwang, denn die unehrlichen Stedenfnechte 
führten die Aufficht, und die Dirne, welche fich der unfaubern 
Arbeit weigerte, konnte von den andern Weibern preisgegeben 
werben. Auch wo Fafchinen zu binden, Gräben zu füllen, das 
Geſchütz an unwegſamen Stellen auszugraben war, mußten 
Dirnen und Buben helfen. 

Außerdem gehörten zum Troß der Heere vor allem die 
Marketender unter Schutz und Aufſicht des Profoßen, wichtige, 
oft wohlhabende Leute, welche in ihrem bepackten Karren einen 
guten Theil der Beute anſammelten, vie von ven Soldaten ver- 
than wurde, Die ficherjten waren ‚bei den einzelnen Fühnlein 
eingeſchworen, bewaffnet, und im Fall eines Angriffes zur Ver: 
theivigung des Troſſes verpflichtet, Ferner die „Kommiß- 
mebger,“ die „Sudelköche,“ Handwerker, Hanvelsleute und 
Hauſirer, Wagenführer und Zroßfnechte, zuweilen zufammen- 
getriebene Schanzgräber, weldhe unter befondern Fähnlein 
marſchirten *). | 

Nur einzeln entgleiten ven wortreichen Schriftjtellern jener 
Zeit Bemerkungen über dieſen verachteten Theil des Heeres, 
doch fehlen nicht- ganz Angaben, aus denen fich fchließen Läßt, 
welh großen Einfluß der Troß auf die Geſchicke ver Heere und 
ver Lanpfchaften hatte. Zumächft durch feinen ungeheuren 
Umfang. Am Ende des fechzehnten Jahrhunderts rechnet 


*) Es ift bezeichnend,, daß in biefem Kriege das Wort Bagage die 
ned) jet Dauernde Nebenbeveutung Geſindel, ſchlechtes Volk, erhielt. So 
in einer Flugſchrift des Predigers zu Mittweida, Andreas Ortelius, Bagage, 
das unrechtmeffige, unchriftliche und unverantmwortliche Rauben und Plün- 
tm. Dresden. 1640. 40. 
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Adam Junghans in einer belagerten Feſtung, wo der Troß auf 
pie möglich kleinſte Zahl beſchränkt iſt, auf dreihundert Fuß⸗ 
knechte fünfzig Dirnen und vierzig Jungen, alſo Marketender, 
Pferdeknechte u. ſ. w. dazu gerechnet, ſicher etwas mehr als ein 
Drittheil der Soldaten. Aber im Felde war das Verhältniß 
ſchon beim Beginn des Krieges ein ganz anderes. Wallhauſen 
zählt”) auf ein Faßregiment deutſcher Soldaten als unvermeid⸗ 
lich viertauſend Dirnen, Jungen und andern Troß. Ein Regi⸗ 


ment von dreitauſend Mann hatte zum wenigſten dreihundert 


Wagen und jeder Wagen war zum Brechen voll mit Weibern, 
Buben, Kindern, Dirnen und geplündertem Gut; wenn ein 
Fähnlein aus ſeinem Quartier aufbrechen ſollte, weigerte es 
ſich, wenn es nicht dreißig und mehr Wagen erhielt. Als beim 
Beginn des Krieges ein Regiment hochdeutſcher Kriegsleute 
dreitauſend Mann ſtark von dem Muſterplatz abzog, wo es 
einige Zeit gelegen hatte, folgten ihm zweitauſend Weiber und 
Dirnen. Der ehrliche Oberſt wollte den Troß abſchaffen, er 


ließ einige Tage vergehen, und als man an einen Flußübergang 


kam, ließ er den Troß zurück und verbot den Schiffern, in den 
nächſten Tagen Leute überzuſetzen. Die Dirnen aber erhoben 
am Ufer ein lautes Geſchrei und Weinen, als die Schiffer nicht 
zurückkamen; da lief das ganze Regiment auf der andern Seite 
ebenſo ſchreiend zuſammen. Die Soldaten riefen in hellen 
Haufen: „Ho, Potz ſchlapperment, ich muß meine Dirne wieder 
haben, ſie trägt meine Hemden, Kragen, Schuhe und Strümpfe.“ 
Wollte der Oberſt die Soldaten vorwärts bringen und ein 
großes Unglück verhüten, ſo mußte er die Dirnen und das 
andere Geſindlein doch mitziehen laſſen. Da wählte er ein 
anderes Mittel, er ließ mit ver Trommel umſchlagen und aus— 
rufen, jeder folle bei Xeibesjtrafe feine Dirne abfchaffen, nur 
die Ehefrauen dürften bleiben. Da liefen die Soldaten mit 


*) Defensio patriae p. 161 und 173. 
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ihren Dirnen nach allen Dörfern in der Runde zur Kirche, es 
gab nicht Geiſtliche genug zum Copuliren, in zwei Tagen wur⸗ 
den achthundert Dirnen zu Ehefrauen gemacht, darunter die 
elendeſten Creaturen. 

Von da ab wuchs der Troß bis zum Ende des Krieges. 
Nur auf kurze Zeit vermochten große Heerführer, wie Tilly, 
Wallenftein, Guſtav Adolf, dies größte Leiden der Heere zu 
beichränfen. Noch im Jahr 1650, als der Troß der zurüd- 
gebliebenen Truppen fih in ben Standquartieren bedeutend 
vermindert hatte, zählten die vier ſchwediſchen Compagnien, 
weiche bei Köthen auf Grund ver Nürnberger Artikel revoltirten 
und ihre Entlaffung forderten, zujammen 690 Soldaten, 
650 Weiber und 900 Kinder. Dreihundert Männer ver 
Compagnien wurden auf Befehl ihres Oberftlieutenants nieder: 
gemetelt; der Frau eines alten Unterofficiers, welche in ber 
Schürze 900 Thaler für das Leben ihres Mannes bot, wurde 
bas Geld abgenommen und die Frau mit dem übrigen Troß 
unter Schlägen fortgejagt. Und 1648 am Ende des großen 
Krieges berichtet ver bairifche General Gronsfeld, daß bei der 
faiferlichen und bairifchen Armee vierzigtaufend Soldaten 
wären, welche Kriegsrationen befämen, und hundertvierzig⸗ 
tauſend Perfonen, welche nichts befämen; wovon dieſer Troß 
leben jolle, wenn er die Nahrung nicht erbeute, zumal es in ver 
ganzen Gegenp, wo das Heer lagere, feinen einzigen Ort gäbe, 
wo der Soldat ein Stüd Brot faufen könne? So ift im Jahr 
1648 der Troß des Heeres drei und ein halb Mat fo ſtark als 
Sie Zahl der Kämpfenden. Diefe Zahlen jprechen veutlicher 
als alle Ausführungen, welche graufenhafte Maſſe von Elenv 
sh um die Fahnen herumlag. 

Bevor der Einfluß dargeftellt wird, welchen Heeresmafjen 
den ſolcher Beichaffenheit auf das Leben des deutſchen Volkes 
übten, möge man fich noch einmal erinnern, daß der dreißig⸗ 
Ahrige Krieg dies Unweſen nicht gefchaffen hat, fonvern in ver 
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gleicher * von Armlänge in der Hand führte, womit er fie 
ftrafte. Dennoch war vielen Soldaten ver größte Stolz, eine 
hübſche Dirne zu haben, und mancher wandte fein Alles, Solo 
- und Beute daran, fie zu ſchmücken und gut zu halten. In 
ſolchen Fällen übte fie ſouveräne Herrichaft über ihn, und wenn 
der Sold ausblieb und Mangel im Lager ausbrach, ftachelte fie 
ihn zur Meuterei. Wenn aber der rohe Mann feine Dirne 
arger Vergehen befchulvigte, dann konnte er fie nach ſcheußlichem 
Lagerbrauch ven Neiterjungen und Troßbuben preisgeben; dann 
wurde die Elende von der wilden Meute ver Menjchen und 
Lagerhunde in den nächiten Buſch gehetzt ). — 

Mit den Weibern zogen die Kinder. Bei den Schweben 
waren durch Guftan Adolf Feldſchulen eingerichtet, in denen die . 
Kleinen auch im Lager unterrichtet wurden. In dieſen Wander: 
ſchulen herrichte militärifche Difeiplin, und ein franzöfifcher 
Agent erzählt von der wilden Brut des Krieges, daß fie ihren 
Vätern beim Kugelregen die Suppe in die Laufgräben trug und 
in den Nagerfchulen nicht von der Bank wich, wenn auch ein= 
ichlagende Kanonenkugeln drei und vier aus ihrer Mitte nieder- 
jtredten **). | | 

Der Kriegsmann, welcher nicht Luft oder Anfehn hatte, 
fich ein Weib zu bewahren, hielt auf einen oder mehre Buben, 
ein abgefeimtes hartes Gefchlecht von Taugenichtſen, die ihrem 
Herrn aufwarteten, das Pferd ftriegelten, zuweilen die Armatur 
trugen und den zottigen Hund fütterten, behende Spione, welche 
weit in der Nachbarfchaft nach wohlhabenden Leuten und ver- 
borgenem Gelde umbherftreiften. Auch diefe Buben in jeder 
Abſtufung von Anfprüchen und Nichtenugigfeit, vom Pagen, ver 

hinter dem Feloheren her ritt, bis zu dem kleinen Läufer des 


*) Grimmelshaufen, Landftörzerin Courage und im Simpliciffimus. 
**) Recueil de plusieurs pieces servans à l’histoire moderne. Co- 
logne 1663. ©. 468. 
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Subalternofficiers, der in auffallender Kleidung, den kurzen 
Spieß mit Bändern verziert, vor ſeinem Herrn herlief, vom 
Reiterbuben des Küraſſiers, der im geordneten Haufen ſeiner 
Genoſſen hinter dem Regiment ſeines Herrn ritt und ſich in 
das Gewühl ſtürzte, den Verwundeten herauszuziehen oder ihm 
ein neues Pferd anzubieten, bis zum Bettelbuben eines aus— 
gewetterten alten Musfetiers, eines „Wolfs* und „Eifens 
beißers,“ der die Hahnenfedern feines Hutes- vielleicht vor 
zwanzig verfchiedenen Fahnen geſchwenkt hatte. 

Bei Plünderung der Quartiere trieb es ver Eh a am 
ärgiten, auch in Freundes Land. Wenn die Weiber und Buben 


mit ihren Soldaten in einen Bauerhof drangen, fielen fie wie 


Geier über das Geflügel im Hofe, über Truhen und Kiften her, 
Ichlugen vie Thüren ein, ſchmähten, drohten und quälten, legten 
fih in die Betten, und was ſie nicht verzehren und rauben 
fonnten, zerichlugen fie; war ein Rupferfeffel zu groß zum Mit- 
nehmen, jo traten fie ihn ein. Beim Aufbruch zwangen jie ven 
Wirth anzufpannen und fie in's nächſte Quartier zu fahren. 
Dann ftopften fie ven Wagen mit, ven Kleivern, Betten und 
dem Hausrath des Bauern voll und banden fich in ven Rod 
und um ven Leib, was nicht in Sad und Pad fortgebracdht 
werden fonnte, „Dann — fo erzählt ver zürnende Bericht— 
erftatter Wallhauſen (Defensio patriae 1621, ©. 172) — 
wenn die Wagen angelhirrt find, fallen die Weiber, Kinver 
und Dirmen auf die Wagen wie ein Haufe Raben. Die Dirne, 
welche am erften auf ven Wagen kommt, nimmt ben beften 
Pag, dann kommt der Iunge ihres Herrn und bringt fein, 
Bündel, welches von geftohlenem Gut jo voll ift, daß es kaum 
ein Pferd tragen fann. Darauf fegt fich ſchnell vie Dirne. 
Sp drängt eine die andere. Wenn dann vie Ehefrau eines 
Soldaten nicht mehr Plag findet und auch zu Fuß gehen joll, 
da heißt es: „Ei, du fchlechte Dirne, du willit dich fahren 


faffen, und ich bin fo viele Sahre eine Soldatenfrau gewefen, 
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ich habe fo manchen Zug mitgemacht und du Balg willſt es mir 
zuvorthun.“ Da fallen vie Dirnen und Weiber übereinander 
ber, werfen mit Brügeln und Steinen, und wenn ber Troß fih 
eine Weile fo zerbürftet hat, Läuft die Soldatenfrau zu ihrem 
Mann, die Haare hängen ihr um den Kopf, fie ſchreit und ruft: 
» Sud, Hans, da ift die und deſſen Dirne, fit auf vem Wagen 
und will fahren, und ich fol zu Fuß gehn und bin dein Eher 

weib.“ Da wicht denn der Solvat an die Dirne, will fie 
hinunter= und feine Frau hinaufbeben, da fommt auch der 
Dirne Soldat hinzu, der fagt: „Laß mir mein Mädchen in 
Frieden, fie ift mir fo lieb als dir deine Ehefrau,“ da wiſchen 
auch die Soldaten hintereinander her, heraus mit dem Degen, | 

bauen, ftechen einanver zu Tode oder zu Krüppeln. Das ift 
nichts Seltenes, denn wenn man auf dem Zuge ift, vergeht fait 
fein Tag, daß nicht drei, vier, zehn Soldaten um der Weiber 
willen Leben und gerade Glieder verlieren. Iſt aber viefer 
Actus vorbei, und das Gefindlein aufgejeflen, jo find Die Wagen 
zııweilen fo ſchwer beladen, daß die Pferde oder Ochſen fie nicht: 
von der Stelle bringen fönnen. Dann fißen zehn, zwölf 
Weiber, eben fo viel Kinder und etwa ſechs Jungen in ben 

Ihweren Paden, wie die Raupen im Kohl. Und wenn die 
Pferde bergauf nicht mehr fortfönnen, da ftiege nicht eines vom 
Wagen, denn ftrads wären andere Jungen und Dirnen zur 

Stelle, vie heraufiprängen, und dann brächte fie fein Teufel 

herab, venn fie fagten: ei, der Wagen ſei ſowol für. fie als für 

die andern; den Bauer aber fchelten fie mit erjchredlichen 

Flüchen, fahren hinter ihm und feinem Vieh mit Prügeln her, 

:oft find vier, jechs Jungen um den Wagen herum, alle werfen: 

und fchlagend. So habe ih Ochfen und Pferde tot in Den 

Geſchirre niederfinfen fehn. So muß ber Unterthban ve 

Landesherrn die Dirnen und das Gut, das fie ihm geſtohlen 

ſelbſt fahren. 

Oft wollen die Dirnen n nicht mit Ochſen fahren, dan 




















müflen Pferve jechs Meilen weit mit großen Roften ver Yand- 
leute zur Stelle geichafft werden. Und fommen fie mit dem 
Geſchirr in's nächjte Quartier, jo Laffen fie die armen Leute 
nicht wieder nach Haus, ſchleppen fie fort in andere Herrfchaften, 
zulegt ftehlen fie ihnen gar die Pferde und machen fih damit 
unfichtbar.* — 

In den erften Jahren des Krieges hatte ein deutſches Fuß- 
regiment etliche Tage durch das Land feines eignen Kriegsheren 
zu marjchiren. Es fanden fich alsbald jo viel Dirnen und 
Jungen zum Troß, als Soldaten waren, und der Troß ftahl in 
acht Tagen den Unterthanen des Kriegsheren fo viel Pferbe, 
baß beinahe jeder Soldat beritten war. Der Oberit, ein 
tüchtiger Mann, riß oft die Soldaten ſelbſt von den Pferden 
und zwang fie. endlich durch die äußerfte Strenge, ihre Pferde 
zurüdzugeben. Es war aber unmöglich, ven. Dirnen das Reiten 
zu wehren; da war feine, die nicht ein gejtohlenes Pferd gehabt 
hätte, und wenn fie nicht ritten, ſo ſpannten fie drei, vier zu⸗ 
jammen vor einen Bauerfarren*). Dann reichte die Autorität 
ihres Weibels nicht aus fie zu bändigen, und es war zumeilen 
eine „ Komödie” für die Officiere, zuzufehn, wie eine Dirne der 
andern vorfahren wollte, fie jagten bei einander vorbei und 
fuhren einander in die Wagen; vierzig bis fünfzig Wagen 
Singen in wirrem Knäuel, und ftunvdenlange Arbeit war nöthig 
fe auseinander zu bringen, dazu jcholl lautes Fluchen und 
Schwören, Haarraufen und Schlagen. 

Die Weiber, Buben und Troßfnechte ſtanden zuſammen 
water Der Aufſicht des Hurenweibels, eines alten für den Feld⸗ 
dienſt untüchtigen Kriegsmannes, der fich ohne ſonderliche Wahl 
wechhzuhelfen juchte. Wer ein Bein, eine Hand oder ein Auge 
werlor, den erklärte ver rohe Spott des Lagers für brauchbar zu 
Helen Amt. Wenn ver Oberft over Hauptmann ihn bei ber 





*) Wallhauſen, Defensio patriae p. 177. 
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Muſterung den Kriegsleuten vorſtellte, ſo ermahnte er die 
Soldaten den Mann doch zu achten, weil er mit Ehren ver⸗ 
dorben ſei. Und der Hurenweibel verneigte ſich und empfahl 
fich ven Kriegsleuten, und bat fie, jeder möge fein Weib, Kind 
oder Jungen ermahnen, daß fie fich von ihm Ienfen ließen ohne 
Trotz, und ohne feine Schelte übel zu nehmen*. Er war 
immerhin für den gemeinen Soldaten eine wichtige Perjon, und 
es war rathſam, fich gut mit ihm zu ftellen, denn er behütete 
die Angehörigen und vie Beute des Kriegsmannes; deßhalb 
warb auch fein Zug, wenn er am Ende des Heeres marjchirte, 
durch beſondere Näachhut gevedt. War ihm ver Troß eines 
ganzen Regiments untergeben, jo hatte er wol gar einen 
Lieutenant und Fähnrich; denn auf dem Marich führte Der 
Troß eine bejondere Fahne und zog in militärifcher Ordnung, 
Troßknechte, Buben und hanpfefte Weiber mit Spießen bemwehrt, 
der Werbel ſelbſt an ver Spite, vie hübſcheſten Dirnen in feiner 
Nähe, fie vor Ungebühr der Buben zu ſchützen, hinter ihm ver 
verdorbene Haufe mit Gepäd und Karren, mit Kindern und 
Hunden. Seine Pflicht war zu achten, daß die Bande in den 
Reihen blieb und fich nicht plündernd wie „Zigeuner oder Tar- 
tern“ in den Dörfern zerſtreute. Bezog das Heer feinen 
Lagerplatz, jo war er ver letzte, der einrüdte; denn wenn Die 
Dirmen und Buben vor ven Rriegsleuten eindrangen, jtahlen 
fie den angefahrenen Lagervorrath, Heu, Strob, Holz**), 
Beim Aufbruch zog er vor das Thor, hielt jeden an, der zum 
Troß gehörte, und zwang ihn bei der Troßfahne zu bleiben; 
fam es zur Schlacht, To hatte er ven Troß im Rüden des 
Heeres an geficherter Stelle bewaffnet aufzuftellen und hinter 
den zufammengefahrenen Wagen eine Vertheidigung vor—⸗ 


*) Adam Junghans a. a. O. 
**) Fronſperger, Kriegßbuch. Ausg. v. 1596, III. 65 und Holz- 
ſchnitt nebft Berfen. 
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zubereiten. Defter wurde bei jolcher Gelegenheit ver Troß von 
feindlicher Neiterei überfallen, dann mar es Bflicht der Buben 
und Troßfnechte, vem Einbruch zu widerſtehn. Im Lager aber 
war e8 das Amt ver Dirnen und Buben, die Gaffen und 
Märkte, auch die, Mumpläge“ zu fegen und zu fäubern; es 
war ein harter Zwang, denn die unehrlihen Stedenfnechte 
führten die Aufficht, und die Dirne, welche fich ver unfaubern 
Arbeit weigerte, fonnte von den andern Weibern preisgegeben 
werben. Auch wo Faſchinen zu binden, Gräben zu füllen, das 
Geſchütz an unwegfamen Stellen auszugraben war, mußten 
Dirnen und Buben helfen. 

Außerdem gehörten zum Troß der Heere vor allem die 
Marketender unter Schutz und Aufſicht des Profoßen, wichtige, 
oft wohlhabende Leute, welche in ihrem bepackten Karren einen 
guten Theil der Beute anſammelten, die von den Soldaten ver— 
than wurde, Die ſicherſten woren bei ven einzelnen Fähnlein 
eingejehworen, bewaffnet, und im Fall eines Angriffes zur Ver- 
theivigung des Troſſes verpflichtet. Ferner die „Kommiß- 
meßger,“ die „Sudelköche,“ Handwerker, Hanpelsleute und 
Haufirer,. Wagenführer und Troßfnechte, zuweilen zufammen- 
getriebene Schanzgräber, welche unter bejonvdern Tähnlein 
murfchirten”). 

Nur einzeln entgleiten den wortreichen Schriftftellern jener 
Zeit Bemerkungen über viefen verachteten Theil des Heeres, 
doch fehlen nicht- ganz Angaben, aus denen fich ſchließen Läßt, 
weld großen Einfluß der Troß auf die Gefchide ver Heere und 
ver Lanpfchaften hatte. Zunächſt durch feinen ungeheuren 
Umfang. Am Ende des jechzehnten Jahrhunderts rechnet 


*) Es ift bezeichnend,, daß in dieſem Kriege das Wort Bagage die 
noch jeßt dauernde Nebenbedeutung Gefindel, Schlechtes Volk, erhielt. So 
in einer Flugſchrift des Predigers zu Mittweida, Andreas Ortelius, Pagage, 
das unrechtmeflige, undriftlihe und unverantwortliche Rauben und Plün- 
dern. Dresden. 1640. 4°, 


— — 


Adam Yunghans in einer belagerten Feftung, wo der Troß auf 
die möglich kleinſte Zahl beſchränkt ift, auf dreihundert Fuß- 
fnechte fünfzig Dirnen und vierzig Jungen, alſo Marketender, 
Pferdeknechte u. ſ. w. dazu gerechnet, ficher etwas mehr als ein 
Drittheil der Soldaten. Aber im Felde war das Verhältniß 
ſchon beim Beginn des Krieges ein ganz anderes. Wallhaufen 
zählt *) auf ein Fnfregiment deutſcher Soldaten als unvermeid⸗ 
lich viertaufend Dirnen, Jungen und andern Troß. Ein Regi- 
ment von breitaufend Mann hatte zum wenigften breihundert 
Wagen und jeder Wagen war zum Brechen voll mit Weibern, 
Buben, Kindern, Dirnen und geplünvertem Gut; wenn ein 
Fähnlein aus feinem Quartier aufbrechen follte, weigerte es 
fich, wenn es nicht dreißig und mehr Wagen erhielt. Als beim 
Beginn des Krieges ein Regiment hochdeutſcher Kriegsleute 
vreitaufend Mann ftarf von dem Mufterplat abzog, wo es 
einige Zeit gelegen hatte, folgten ihm zweitaufend Weiber und 
Dirnen. Der ehrliche Oberft wollte ven Troß abichaffen, er 
ließ einige Tage vergehen, und als man an einen Flußübergang 
fam, ließ er ven Troß zurüd und verbot. den Schiffern, in den 
nächften Tagen Leute überzufegen. Die Dirnen aber erhoben 
am Ufer ein lautes Gejchrei und Weinen, als die Schiffer nicht 
zurüdfamen; da lief das ganze Regiment auf der andern Seite 
ebenfo fchreiend zufammen. ‘Die Solvaten riefen in hellen 
Haufen: „Ho, Bot Ichlapperment, ih muß meine Dirne wieder 
haben, fie trägt meine Hemben, Kragen, Schuhe und Strümpfe, * 
Wollte ver Oberft die Soldaten vorwärts bringen und ein 
großes Unglüd verhüäten, jo mußte er die Dirnen und das 
andere Geſindlein doch mitziehen laſſen. Da wählte er ein 
anderes Mittel, er ließ mit der Trommel umjchlagen und aus- 
rufen, jeder folle bei Xeibesitrafe feine Dirne abichaffen, nur 
die Ehefrauen dürften bleiben. Da liefen die Soldaten mit 


*) Defensio patriae p. 161. und 173. 
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ihren Dirnen nach allen Dörfern in der Runde zur Kirche, es 
gab nicht Geiſtliche genug zum Copuliren, in zwei Tagen wur⸗ 
den achthundert Dirnen zu Ehefrauen gemacht, darunter die 
elendeſten Creaturen. 

Von da ab wuchs der Troß bis zum Ende des Krieges. 
Nur auf kurze Zeit vermochten große Heerführer, wie Tilly, 
Wallenſtein, Guſtav Adolf, dies größte Leiden der Heere zu 
beſchränken. Noch im Jahr 1650, als ver Troß der zurüd- 
gebliebenen Truppen fih in ven Stanpquartieren bedeutend 
vermindert hatte, zählten vie vier ſchwediſchen Compagnien, 
weiche bei Köthen auf Grund der Nürnberger Artikel revoltirten 
und ihre Entlaffjung forderten, zufammen 690 Solvaten, 
650 Weiber und 900 Kinder. Dreibundert Männer ver 
Compagnien wurden auf Befehl ihres Oberftlieutenants nieder: 
gemekelt; der Frau eines alten Unterofficiers, welche in ver 
Schürze 900 Thaler für das Leben ihres Mannes bot, wurde 
das Geld abgenommen und die Frau mit dem übrigen Troß 
unter Schlägen fortgejagt. Und 1648 am Ende des großen 
Krieges berichtet ver bairiſche General Gronsfeld, daß bei ver 
faiferlihen und bairifhen Armee vierzigtaufend Soldaten 
wären, welche Kriegsrationen befämen, und hunvertvierzig- 
tanfend Perfonen, welche nichts befämen; wovon diefer Troß 
(eben folle, wenn er die Nahrung nicht erbeute, zumal es in ber 
ganzen Gegend, wo das Heer lagere, feinen einzigen Ort gäbe, 
wo der Soldat ein Stüd Brot faufen könne? So ift im Jahr 
1648 der Troß des Heeres drei und ein halb Mal fo ftarf als 
bie Zahl der Kämpfenden. Diefe Zahlen Iprechen veutlicher 
als alle Ausführungen, welche graufenhafte Maſſe von Elend 
auch um die Fahnen herumlag. 

Bevor der Einfluß Dargeftellt wird, welchen Heeresmaffen 
don folcher Befchaffenheit auf das Leben des deutichen Volkes 
ansübten, möge man fich noch einmal erinnern, daß der breißig- 
jährige Krieg dies Unweſen nicht geichaffen hat, fonvern in ver 
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gleicher“ von Armlänge in der Hand führte, womit er ſie 
ſtrafte. Dennoch war vielen Soldaten der größte Stolz, eine 
hübſche Dirne zu haben, und mancher wandte ſein Alles, Sold 
- und Beute daran, fie zu ſchmücken und gut zu halten. In 
ſolchen Fällen übte fie ſouveräne Herrichaft über ihn, und wenn 
der Sold ausblieb und Mangel im Lager ausbrach, ftachelte fie 
ihn zur Meuterei. Wenn aber der rohe Mann feine Dirne 
arger Vergehen befchulvigte, dann konnte er fie nad) ſcheußlichem 
Zagerbrauch ven Neiterjungen und Zroßbuben preisgeben; dann 
wurde die Elende von ver wilden Meute der Menfchen und 
Lagerhunde in ven nächiten Buſch gehetzt ). — 

Mit ven Weibern zogen die Kinder. Bei ven Schweden 
waren durch Guſtav Adolf Feldfchulen eingerichtet, in denen bie . 
Kleinen auch im Lager unterrichtet wurden. In dieſen Wander: 
ſchulen herrſchte militäriſche Difeiplin, und ein franzöfiicher 
Agent erzählt von der wilden Brut des Krieges, daß fie ihren 
Vätern beim Kugelregen die Suppe in die Laufgräben trug und 
in den Lagerſchulen nicht von ver Bank wich, wenn aud) ein- 
ſchlagende Kanonenkugeln drei und vier aus ihrer Mitte niever- 
ſtreckten **). | 

Der Rriegsmann, welcher nicht Luft oder Anfehn hatte, 
fich ein Weib zu bewahren, hielt auf einen oder mehre Buben, 
ein abgefeimtes hartes Gefchlecht von Taugenichtſen, die ihrem 
Herrn aufwarteten, das Pferd ftriegelten, zuweilen die Armatur 
trugen und den zottigen Hund fütterten, behende Spione, welche 
weit in ver Nachbarfchaft nach wohlhabenven Leuten und ver- 
borgenem Gelde umherftreiften. Auch diefe Buben in jeder 
Abftufung von Anſprüchen und Nichtsnusigkeit, vom Pagen, ver 

hinter dem Feldherrn her ritt, bis zu dem Fleinen Käufer des 


) Grimmelshaufen, Landftörzerin Courage und im Simpliciffimus. 
**) Recueil de plusieurs pieces servans & P’histoire moderne. Co- 
logne 1663. ©. 468. 


) 


— 51 — 


Subalternofficiers, der in auffallender Kleidung, den kurzen 
Spieß mit Bändern verziert, vor ſeinem Herrn herlief, vom 
Reiterbuben des Küraſſiers, der im geordneten Haufen ſeiner 
Genoſſen hinter dem Regiment ſeines Herrn ritt und ſich in 
das Gewühl ſtürzte, den Verwundeten herauszuziehen oder ihm 
ein neues Pferd anzubieten, bis zum Bettelbuben eines aus: 
gewetterten alten Musketiers, eines „Wolfs* und „Eiſen⸗ 
beißer8,* der die Hahnenfedern feines Hutes- vielleicht vor 
zwanzig verſchiedenen Fahnen gefchwenft hatte. 

Bei Plünderung der Quartiere trieb es der Treß am 
ärgſten, auch in Freundes Land. Wenn die Weiber und Buben 
mit ihren Soldaten in einen Bauerhof drangen, fielen ſie wie 
Geier über das Geflügel im Hofe, über Truhen und Kiſten her, 
ſchlugen die Thüren ein, ſchmähten, drohten und quälten, legten 
ſich in die Betten, und was ſie nicht verzehren und rauben 
fonnten, zerſchlugen ſie; war ein Kupferkeſſel zu groß zum Mit- 
nehmen, fo traten fie ihn ein. Beim Aufbruch zwangen fie ven 
Wirth anzufpannen und fie in's nächſte Quartier zu fahren. 
Dann ftopften fie ven Wagen mit ven Kleidern, Betten und 
bem Hausrath des Bauern voll und banven ſich in den Rod 

und um ven Leib, was nicht in Sad und Pad fortgebracht 
werben fonnte. „Dann — fo erzählt der zürnende Bericht: 
erftatter Wallhaufen (Defensio patriae 1621. ©. 172) — 
wenn Die Wagen angejchirrt find, fallen die Weiber, Kinver 
und Dirnen auf die Wagen wie ein Haufe Raben. Die Dirne, 
welche am erften auf ven Wagen fommt, nimmt ven beften 
Plat, dann fommt der Junge ihres Herrn und bringt fein. 
Bündel, welches von gejtohlenem Gut fo voll ift, daß es kaum 
ein Pferd tragen fann. Darauf fegt fich ſchnell vie Dirne. 
So drängt eine die andere. Wenn dann bie Ehefrau eines 
Soldaten nicht mehr Plat findet und auch zu Fuß gehen foll, 
da heißt es: „Ei, du Schlechte Dirne, du willſt dich fahren 


laſſen, und ich bin fo viele Sabre eine Soldatenfrau geweſen, 
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ich babe fo manchen Zug mitgemacht und du Balg willſt e8 mir 
zuvorthun.“ Da fallen vie Dirnen und Weiber übereinander 
ber, werfen mit Prügeln und Steinen, und wenn ber Troß fich 
eine Weile fo zerbürftet hat, läuft die Solvatenfrau zu ihrem 
Mann, die Haare hängen ihr um ben Kopf, fie jchreit und ruft: 
„Sud, Hans, da ift die und deſſen Dirne, fitt auf dem Wagen 
und will fahren, und ich ſoll zu Fuß gehn und bin dein Ehe- 
weib.“ Da wifcht denn der Soldat an bie Dirne, will fie 
binunter= und feine Frau hinaufheben, da kommt auch der 
Dirne Soldat hinzu, der jagt: „Laß mir mein Mädchen in 
Frieden, fie ift mir fo lieb als dir deine Ehefrau;“ da wiſchen 
auch die Soldaten hintereinander her, heraus mit dem Degen, 
bauen, ftechen einander zu Tode ober zu Krüppeln. Das ift 
nichts Seltenes, denn wenn man auf dem Zuge ift, vergeht faft 


fein Tag, daß nicht drei, vier, zehn Solvaten um der Weiber . 


willen Reben und gerade Glieder verlieren. Iſt aber vieler 
Actus vorbei, und das Geſindlein aufgefeilen, fo find Die Wagen 
zuweilen jo ſchwer belaven, daß die Pferde oder Dehfen fie nicht 
von der Stelle bringen fönnen. Dann fiten zehn, zwölf 
Weiber, eben fo viel Kinder und etwa ſechs Jungen in den 


Ichweren Paden, wie die Raupen im Kohl. Und wenn die 


Pferde bergauf nicht mehr fortfönnen, da ftiege nicht eines vom 
Wagen, denn ftrads wären andere Jungen und Dirnen zur 
Stelle, die heraufiprängen, und dann brädte fie fein Teufel 
herab, denn fie fagten: ei, der Wagen fei ſowol für. fie als für 
die andern; den Bauer aber fchelten fie mit erfchredlichen 
Flüchen, fahren hinter ihm und feinem Vieh mit Prügeln her, 
‚oft find vier, jech8 Jungen um ven Wagen herum, alle werfenv 


und ſchlagend. So habe ih Ochſen und Pferve tot in dem 


Geſchirre nieverfinfen fehn. So muß der Untertban des 
Landesherrn die Dirnen und das Gut, das fie ihm gejtohlen, 
jelbft fahren. | 

Oft wollen die Dirnen nicht mit Ochfen fahren, dann 


müſſen Pferde jechs Meilen weit mit großen Koſten der Land⸗ 
leute zur Stelle gelchafft werden. Und kommen fie mit benr 
Geſchirr in’s nächfte Quartier, jo laffen fie die armen Leute 
nicht wieder nach Haus, ſchleppen fie fort in andere Herrichaften, 
zulegt jtehlen fie ihnen gar die Pferde und machen jich damit 
unſichtbar.“ — 

. Sm ben erften Jahren des Krieges hatte ein deutſches Fuß- 
regiment etliche Tage durch das Land feines eignen Kriegsherrn 
zu marſchiren. Es fanden fich alsbald jo viel Dirnen und 
Jungen zum Troß, ald Soldaten waren, und der Troß ftahl in 
acht Tagen ven Unterthanen des Kriegsherrn fo viel Pferbe, 
daß beinahe jeder Soldat beritten war. Der Oberſt, ein 
tüchtiger Mann, riß oft die Soldaten ſelbſt von den Pferven 
und zwang fie. enplich vurch, die äußerſte Strenge, ihre Pferde 
zurüdzugeben. Es war aber unmöglich, den. Dirnen das Reiten 
zu wehren; da war feine, die nicht ein geftohlenes Pferd gehabt 
hätte, und wenn fie nicht ritten, jo ſpannten fie drei, vier zu⸗ 
jammen vor einen Bauerkarren“). Dann reichte Die Autorität 
ihres Weibels nicht aus fie zu bändigen, und es war zumeilen 
eine „ Komödie” für die Officiere, zuzuſehn, wie eine Dirne der 
andern vorfahren wollte, fie jagten bei einander vorbei und 
fuhren einander in die Wagen; vierzig bis fünfzig Wagen 
hingen in wirrem Knäuel, und ftundenlange Arbeit war nöthig 
fie auseinander zu bringen, dazu jcholl lautes Fluchen und 
Schwören, Haarraufen und Schlagen. 

Die Weiber, Buben und Troßfnechte ftanden zuſammen 
unter der Aufficht des Hurenmweibels, eines alten für den Feld⸗ 
dienſt untüchtigen Kriegsmannes, der fich ohne fonderliche Wahl 
purchzubelfen fuchte. Wer ein Bein, eine Hand oder ein Auge 
verlor, den erklärte der rohe Spott des Lagers für brauchbar zu 
dieſem Amt. Wenn der Oberft oder Hauptmann ihn bei ver 


*) Wallhauſen, Defensio patriae p. 177. 
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Muſterung den Kriegsleuten vorſtellte, ſo ermahnte er die 
Soldaten den Mann doch zu achten, weil er mit Ehren ver⸗ 
dorben ſei. Und ber Hurenweibel verneigte ſich und empfahl 
ſich den Kriegsleuten, und bat ſie, jeder möge ſein Weib, Kind 
oder Jungen ermahnen, daß ſie ſich von ihm lenken ließen ohne 
Trotz, und ohne feine Schelte übel zu nehmen*. Er war 
immerhin für den gemeinen Soldaten eine wichtige Perjon, und 
es war rathſam, ſich gut mit ihm zu ſtellen, denn er behütete 
die Angehörigen und die Beute des Kriegsmannes; deßhalb 
ward auch fein Zug, wenn er am Ende des Heeres marjchirte, 
durch beſondere Nachhut gevedt. War ihm ver Troß eines 
ganzen Regiments untergeben, fo hatte er wol gar einen 
Lieutenant und Fähnrich; venn auf dem Marſch führte ver 
Zroß eine bejondere Fahne und zog in militärifcher Ordnung, 
Troßknechte, Buben und hanpfefte Weiber mit Spießen bewehrt, 
der Werbel ſelbſt an ver Spite, vie hübfcheften Dirnen in feiner 
Nähe, fie vor Ungebühr ver Buben zu jchügen, hinter ihm ber 
verborbene Haufe mit Gepäd und Karren, mit Rindern und 
Hunden. Seine Pflicht war zu achten, daß die Bande in ven 
Reihen blieb und fich nicht plündernd wie „Zigeuner oder Tar- 
tern“ in den Dörfern zeritreute. Bezog das Heer feinen 
Lagerplatz, To war er ver lekte, ver einrüdte; denn wenn bie 
Dirnen und Buben vor den Rriegsleuten einprangen, ſtahlen 
fie den angefahrenen Lagervorratb, Heu, Stroh, Holz**). 
Beim Aufbruch zog er vor das Thor, hielt jeven an, der zum 
Troß gehörte, und zwang ihn bei der Troßfahne zu bleiben ; 
kam es zur Schlacht, jo hatte er ven Troß im Rüden des 
Heeres an geficherter Stelle bewaffnet aufzuftellen und hinter 
den zufammengefahrenen Wagen eine Bertheidigung vor- 


*) Adam Junghans a. a. O. 
**) Fronſperger, Kriegßbuch. Ausg. v. 1596, III. 65 und Holz: 
Tchnitt nebft Verſen. 
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zubereiten. Defter wurde bei folcher Gelegenheit ver Troß von 
feinblicher Reiterei überfallen, dann war es Bflicht der Buben 
und Troßfnechte, vem Einbruch zu widerftehn. Im Nager aber 
war e8 das Amt ver Dirnen und Buben, die Gaffen und 
Märkte, auch die „ Mumpläge* zu fegen und zu fäubern; es 
war ein harter Zwang, denn die unehrlihen Stedenfnechte 
führten die Aufficht, und die Dirne, welche fich der unfaubern 
Arbeit weigerte, konnte von den andern Weibern preisgegeben 
werden. Auch wo Fafchinen zu binden, Gräben zu füllen, das 
Geſchütz an unwegſamen Stellen auszugraben war, mußten 
Dirnen und Buben helfen. 

Außerdem gehörten zum Troß der Heere vor allem die 
Marketender unter Schutz und Aufſicht des Profoßen, wichtige, 
oft wohlhabende Leute, welche in ihrem bepackten Karren einen 
guten Theil der Beute anſammelten, die von den Soldaten ver- 
than wurde. Die ficheriten woren bei den einzelnen Fühnlein 
eingefehworen, bewaffnet, und im Fall eines Angriffes zur Ver- 
theivigung des Troſſes verpflichtet. Ferner die „Commiß- 
metzger,“ die „Sudelköche,“ Handwerker, Hanvelsleute und 
Haufirer, . Wagenführer und Troßfnechte, zuweilen zuſammen⸗ 
getriebene Schanzgräber, welche unter bejonvdern Fähnlein 
murichirten”). 

Nur einzeln entgleiten ven wortreichen Schriftftelfern jener 
Zeit Bemerkungen über dieſen verachteten Theil des Heeres, 
doch fehlen nicht- ganz Angaben, aus denen fich ſchließen läßt, 
welh großen Einfluß der Troß auf die Geſchicke ver Heere und 
der Landſchaften hatte. Zunächſt durch feinen ungebeuren 
Umfang. Am Ende des jechzehnten Jahrhunderts rechnet 


*) Es ift bezeichnend,, daß in diefem Kriege das Wort Bagage Die 
noch jest Dauernde Nebenbebeutung Gefindel, Schlechtes Volk, erhielt. So 
in einer $Tugichrift des Predigers zu Mittweida, Andreas Ortelius, Bagage, 
das unrechtmeffige, unchriftliche und unverantwortliche Rauben und Plün⸗ 
dern. Dresden. 1640. 4°, 
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Adam Junghans in einer befagerten Feftung, wo der Troß auf 
die möglich kleinſte Zahl beſchränkt ift, auf dreihundert Fuß- 
fnechte fünfzig Dirnen und vierzig Jungen, alfo Marfetenver, 
Pfervefnechte u. f. w. dazu gerechnet, ficher ettwas mehr als ein 
Drittheil der Soldaten. Aber im Felde war das Verhältniß 
ſchon beim Beginn des Krieges ein ganz anderes. Wallhaufen 
zählt”) auf ein Fnfregiment veuticher Soldaten als unvermeid⸗ 
lich viertaufend Dirnen, Jungen und andern Troß. Ein Negi- 
ment von vreitaufend Mann hatte zum wenigften dreihundert 
Wagen und jeder Wagen war zum Brechen voll mit Weibern, 
Buben, Kindern, Dirnen und geplünvertem Gut; wenn ein 
Fähnlein aus feinem Quartier aufbrechen jollte, weigerte es 
ſich, wenn e8 nicht dreißig und mehr Wagen erhielt. ALS beim 
Deginn des Krieges ein Regiment hochdeutſcher Kriegsleute 
vreitaufend Mann ſtark von dem Mufterplag abzog, wo es 
einige Zeit gelegen hatte, folgten ihm zweitaufend Weiber und 
Dirnen. Der ehrliche Oberft wollte ven Troß abjchaffen, er 
ließ einige Tage vergehen, und als man an einen Flußübergang 
fam, ließ er ven Troß zurüd und verbot. den Schiffern, in ver 
nächſten Tagen Leute überzufegen. Die Dirnen aber erhoben 
am Ufer ein lautes Gefchrei und Weinen, als die Schiffer nicht 
zurüdfamen; va lief das ganze Regiment auf der andern Seite 
ebenfo fchreiend zufammen. Die Solvaten riefen in hellen 
Haufen: „Ho, Pot fchlapperment, ich muß meine Dirne wieder 
haben, fie trägt meine Hemden, Kragen, Schuhe und Strümpfe. * 
Wollte ver Oberft die Solvpaten vorwärts bringen und ein 
großes Unglüd verhäten, fo mußte er die Dirnen und das 
andere Geſindlein doch mitziehen laſſen. Da wählte er ein 
anderes Mittel, er ließ mit der Trommel umfchlagen und aus⸗ 
rufen, jeder folle bei Leibesjtrafe feine Dirne abſchaffen, nur 
bie Ehefrauen dürften bleiben. Da liefen die Soldaten mit 


*) Defensio patriae p. 161 und 173. 
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ihren Dirnen nach allen Dörfern in der Runde zur Kirche, es 
gab nicht Geiſtliche genug zum Copuliren, in zwei Tagen wur⸗ 
den achthundert Dirnen zu Ehefrauen gemacht, darunter die 
elendeſten Creaturen. 

Von da ab wuchs der Troß bis zum Ende des Krieges. 
Nur auf kurze Zeit vermochten große Heerführer, wie Tilly, 
Wallenſtein, Guſtav Adolf, dies größte Leiden der Heere zu 
beſchränken. Noch im Jahr 1650, als ver Troß der zurüd- 
gebliebenen Truppen fih in den Standquartieren bedeutend 
vermindert hatte, zählten bie vier ſchwediſchen Compagnien, 
welche bei Köthen auf Grund der Nürnberger Artikel revoltirten 
und ihre Entlafjung forderten, zufammen 690 Solpaten, 
650 Weiber und 900 Kinder. Dreihundert Männer ver 
Compagnien wurden auf Befehl ihres Oberftlieutenants niever- 
gemegelt; der Frau eines alten Unterofficiers, welche in ver 
Schürze 900 Thaler für das Leben ihres Mannes bot, wurde 
das Geld abgenommen und die Frau mit dem übrigen Troß 
unter Schlägen fortgejagt. Und 1648 am Ende des großen 
Krieges berichtet der bairifche General Gronsfeld, daß bei der 
fatferliben und bairiſchen Armee vierzigtaufend Solvaten 
wären, welche Kriegsrationen befämen, und hunbertvierzig- 
taufend Perſonen, welche nichts befämen; wovon dieſer Troß 
leben folle, wenn er die Nahrung nicht erbeute, zumal es in der 
ganzen Gegend, wo das Heer lagere, feinen einzigen Ort gäbe, 
wo der Soldat ein Stück Brot faufen könne? So ift im Jahr 
1648 der Troß des Heeres drei und ein halb Mal fo ftarf als 
bie Zahl der Kämpfenden. Diele Zahlen ſprechen deutlicher 
als alle Ausführungen, welche graufenhafte Maffe von Elend 
auch um die Fahnen herumlag. 

Bevor der Einfluß dargeftellt wird, welchen Heeresmafjen 


von ſolcher Beichaffenheit auf das Leben des deutſchen Volkes 


ausübten, möge man fid) noch einmal erinnern, daß der breißig- 
jährige Krieg dies Unweſen nicht gejchaffen hat, ſondern in der 
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Hauptſache vorfand. Deßhalb werden hier einige Betrachtungen 
mitgetheilt, welche Adam Junghans von der Olnitz in ſeinem 
jetzt ſeltenen, oben angeführten Büchlein zu der Zeit macht, in 
welcher die alte Tüchtigkeit des Landsknechtheeres in wüſter 
Söldnerwirthſchaft unterging. Sie ſtehen hier als Prolog zu 
dem furchtbaren Trauerſpiel, welches zwanzig Jahre ſpäter 
begann. 

„Ein jeder Obriſt, Rittmeiſter oder Hauptmann weiß wol, 
daß ihm feine Doctoren, Magifter over fonft gottesfürchtige 
Leute zulaufen, ſondern ein Haufen böfer Buben aus allerlei 
Nationen, und jeltfames Voll, das Weib und Kind, Nahrung 
und alles verläßt und dem Kriege folgt; alles, was Vater und 
Mutter nicht folgen will, muß allda dem Kalbfell, jo über vie 
Trommel gejpannt ift, folgen, bis man fie in eine Feldſchlacht 
oder Stürmen bringt, wo etlihe Taufenve auf der Wahlftatt 
liegen, erſchoſſen und erftochen; denn eines Landsknechts Leben 
hängt an einem Haar und feine Seele figet auf dem Hut oder 
Aermel”). Zudem wächlt allezeit bei Kriegshänveln breierlei 
Kraut: das ift ſcharfes Regiment, fünfzig verbotene Artifel und 
ftrenges Urtheil, jchleuniges Recht, pas bringt manchen Dann 
um feinen beiten Hals. 

Es ijt nicht damit gethban, daß ein Kriegsmann ſtark, 
gerade, mannhaft, tyranniſch, blutgierig, gleich einem grimmen 
Löwen thut, und ſich für einen Eiſenfreſſer ausgibt, als wollte 
er den Teufel allein fangen und verzehren, daß ſeine Mitgeſellen 
nichts davon bekommen. Solche Hahnenreißer bringen ſich 
muthwillig durch ihren dummen Verſtand um ihr Leben und 
andere gute Geſellen dazu. Ein anderer iſt ein Schnarcher 
und Pocher, der da ſcharrt wie ein ungeſtümer Gaul auf der 
Streu, und wenn es an ein Fechten geht und Kugeln um den 


*) Am Hut oder Aermel wurde vor der Schlacht das Feldzeichen der 
gemeinen Soldaten befeftigt, grüner Buſch, Binde ır. dergl. 
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Kopf pfeifen, da iſt er ein Märtyrer und armer Sünder, und 
möchte vor Leid die Hoſen verunreinigen, läßt auch wol ſeine 
eigne Wehr aus der Hand fallen. Wenn ſie vor dem Zapfen 
ſitzen, oder in Marketenderhütten oder Wirthshäuſern, da haben 
ſie viel geſehen und wollen nichts thun als balgen, da ärgert ſie 
eine Fliege an der Wand, die hat keinen Frieden vor ihnen, 
dann wollen ſie mit ihrem großen Fluchen den Feind ſchlagen. 
Solche Bärenſtecher werden am häufigſten angetroffen: ſelten 
findet man einen, der nicht lahme Fäuſte, lahme Arme oder 
einen Wachtelſtrich über einem Backen hat, und iſt doch ſein 
Lebtag nie recht vor den Feind gekommen. Vor ſolchen Ge—⸗ 
ſellen mag ſich ein Hauptmann wol hüten, denn fie find ge- 
meiniglich Aufrührer und Meuterer. Gin verftändiger Kriegs: 
mann meidet Hadern und Balgen, wo er darf, damit er feine 
Haut ganz unverjehrt vor den Feind bringt. Wird man vom 
Feinde gefchäpigt, Bas ift eine Ehre. Wer aber muthwillig um 
jeine Gejunpheit fommt, der muß Hohn und Spott hören und 
tt feinem Heer etwas nütz. in folder Gaft muß fein Pebtag 
ein Eier- und Käfebettler fein und bleiben, er läuft das Land 
auf und nieder, bettelt das Brot, verkauft es wieder, muß fich 
ernähren wie ein Wolf, und wenn der Bäuerin Ratten und 
Mäufe in ver Milch ertrunfen ſind, erhält er vie Käfe, muß der 
Bauern unnütze Worte auflefen und mit andern armen Bettlern 
Inuung halten bis an jein Ende. Ferner find auch viele, bie 
wollen Kriegsleute fein, Meutterfühne und Milchmäuler, wie die 
jungen Kälber, die von feinem Leiden wiffen, fie kommen aus 
einer guten Küche ber, haben hinter dem Ofen gefeflen und 
Aepfel gebraten, und in warmen Betten gelegen. Wenn fie 
dann in fremdes Land geführt werden, und ihnen allerlei ſelt— 
jame Ordnung mit Speife und Zranf und andern Dingen vor- 
fommt, da fine fie wie weiche Eier, die durch die Finger fließen, 
oder wie Papier, wenn's im Waſſer liegt. Uno fo geht's nicht 
allein Landsknechten zu Fuß, ſondern denen vom Adel auch. 
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Führt man fie dann zu Feld in wüſte Länder, wo alles verzehrt 
und verheert ift, und fie Brotfad und Trinfflafche nicht ftets 
am Halſe hängen haben, fo wollen fie verfchmachten, verhungern 
und verbinften, dann effen und trinken fie ungewöhnliche Dinge, 
. wovon allerlei Krankheit folgt. Solch Geſindlein bleibe zu 
Haus, warte des Aderbaues oder fige im Kramladen bei ben 
Pfefferfäden und behelfe fih, wie Vater und Mutter gelebt 
haben, fülle ven Bauch alle Abend voll und gehe zu Bett, ſo 
wird man in feinem Kriege erichlagen. Denn man jagt, und 
es ift auch wahr, Kriegsleute müſſen harte und feite Leute fein, 
Stahl und Eifen gleih, und gleich den wilden Thieren, bie 
mancherlei Speiſe ejlen. Wie auch die Scherzrede geht, ein 
Landsknecht muß Spiten von Radnägeln verdauen können; 
ihnen muß nicht grauen, wenn ſie Hunde⸗ oder Katzenfleiſch 
eſſen müſſen, da es die Noth erfordert, Pferdefleiſch vom Anger 
iſt ihnen ein gutes Wildpret, und Kraut, das weder geſalzen 
noch geſchmalzen iſt. Denn Hunger lehrt eſſen, wenn man in 
drei Wochen kein Brot geſehen hat. Das Getränk hat man 
umſonſt: wenn man kein Bachwaſſer bekommen kann, zecht man 
mit den Gänſen aus dem Pfuhl oder der Lehmpfütze. Und 
ſchlafen muß man unter einem Baum oder im Felde, da iſt 
Raum genug den Erdboden unterzulegen und den Himmel über- 
zubeden, dort muß oft des Landsknechts Schlaffammer fern, 
und von jolhem Bett werden ihm feine Federn in den Haaren 
hängen. Daher fommt auch der alte Streit der Hühner und 
Gänſe mit ven Landsknechten, weil jene ftets in Federn fchlafen, 
und bie Landsknechte müfjen oft in. Stroh liegen. Und noch 
ein anderes Thier ift den Lanpsfnechten zuwider, das find bie 
Katzen. Weil die Kriegslente felbft gut maufen fönnen, darum. 
find fie den Haken feind und den Hunden günftig. Wie ver 
alte Reim jagt: Ein Landoknecht foll ſtets bei fich haben eine 
Ihöne Hur, einen Hund und jungen Knaben, einen langen 
Spieß, einen furzen Degen; frei fucht er den Herrn, der ihm 
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Beicbein thut geben. Und drei Kriegszüge joll ein Landsknecht 
tbun, ehe er ein ehrlicher Mann wird. Nach dem erjten Zuge 
fol er zu Haufe fommen und zerriffene Kleiver anhaben; nad) 
dem zweiten Zuge foll er zu Haufe kommen und foll eine 
Schramme auf einem Baden mitbringen und viel von Stürnten, 
Schlachten, Scharmützeln und Lärmen zu jagen willen, und 
dur Die Schramme beweilen, daß er ein Lanpsknechtzeichen 
befommen babe. Und beim pritten Mal foll er auf einem 
hübſchen Gaul wohlgepugt nad) Haufe fommen und ven Beutel 
voller Gold mitbringen, daß er ganze Kronen als Beutepfennig 
auszutheilen babe. 

Wol ijt e8 ein wahres Wort, ein Krieggmann muß Eſſen 
und Zrinten haben, bezahle e8 der Küſter oder ver Pfaff; denn 
ein Yandsfnecht hat weder Haus noch Hof, werer Kühe noch 
Kälber, und feinem trägt man vie Koft zu. Darum muß er 
ih’ holen, wo es ift, und ohne Geld faufen, ob die Bauern 
jüß oder fauer fehen. Denn bald müjjen vie Brüder Hunger 
leiden und böfe Tage haben, ein anderes Mal haben fie Meber- 
fluß und vollauf, daß man die Schuhe an der Erbe mit Wein 
und Bier putzt. Dann freffen ihre Hunde Gebratenes, bie 
Dirnen und Jungen befommen gute Yemter, fie werden Haus- 
bälter und Sellermeifter über anderer Leute Gut. Wo ver 
Wirth mit Weib und Kind verjagt ift, da haben Hühner, Gänfe, 
fette Kühe, Ochſen, Schweine und Schafe böje Zeit. Dann 
theilt marı das Geld mit Hüten, mißt Sammt, Seidenzeug und 
Tuch mit langen Spießen aus, fchlachtet eine Kuh um der Haut 
willen, fchlägt Kiften und Kaſten auf, und wenn alles geplündert 
und nichts mehr da ift, ftedt man das Haus in Brand. Das 
it das rechte Landsknechtfeuer, wenn fünfzig Dörfer und 
Gleden in Flammen jtehen. Dann zieht man in ein ander 
Quartier und fängt's ebenfo wieder an. Das macht Kriege- 
leute luſtig und ift ein gutes, ermwünfchtes Xeben, außer für den, 
der's zahlen muß. Das lodt zum Felde manches Mutterkind, 
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das nicht wieder nach Hauſe kommt und ſeine Freunde auf die 
Füße tritt. Denn das Sprichwort ſagt: Zur Arbeit haben 
Landsknechte krumme Finger, lahme Hände, aber zu Mauſerei 
und Beuteholen find alle lahmen Hände gerade geworben,” Das 
ift vor uns fo gewefen und bleibt auch wol fo nad) uns. Und 
die Landsknechte lernen dies Handwerk je länger je beffer, und 
werben jorgfältig, wie die drei Jungfrauen, die fich vier Wiegen 
machen ließen, eine zum Vorrath, wenn eine zwei Kinder be> 
käme. Wo die Kriegsleute hingeführt werden, nehmen fie vie 
Schlüſſel zu allen Gemächern mit, ihre Aerte ad Beile, und 
wenn nicht genug Pfervejtälle an einem Orte find, es liegt 
nichts daran, fie ftallen die Pferde in Kirchen, laufen, Kapellen 
und herrliche Gemächer. Hat man fein dürres Holz zum 

Teuer, e8 ſchadet auch nichts, man verbrennt Stühle, Bänfe, 
Pflüge und alles, was im Haufe iſt; nach grünem Holz darf 
feiner weit fahren, man baut nur die Obftbäume ab, die zu— 
nächft in dem Baumgarten ftehen, venn es heißt: Wie wir leben, 
jo halten wir Haus, morgen ziehn wir wieder zum Land hinaus; 
drum, Herr Wirth, ſeid getroft, ihr habt ein wenig Säfte, ihr 
wärt fie gerne (08, drum tragt frei auf das Beite, und 
Ichreibet’8 in den Rauch. Verbrennt das Haus, verbrennt bie 
Kreide auch. Das ift des Landsfnechts Brauch: Rechnen und 
reiten, und zahlen, wern wir wiederfehren. 

Die Franzofen, Welichen und Wallonen find den Deutjchen 
jo feind, wie ven Hunden, aber die Spanier find den Deutjchen 
günftiger, nur daß fie unerhörte Frauenfchwächer find und zu 
Unzucht und gottlofem Weſen geneigt, Jedoch werben bie 
Deutichen allmege von dieſen Nationen gering gefchätt, und 
nicht anders genannt als die Vollfäufer, jtolze Federhanſen, 
hohe Pocher, Gottesläfterer, Hans Muffmaff mit dem Bettel- 
fad, die gern Hasauf jpielen. Und wenn man’s bei Licht 
bejieht, Liegt vie Wahrheit nicht weit davon. Denn der Hoch: 
deutſchen jegt neu aufgefommener Brauch ift, wenn fie in den 
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Krieg fommen oder einem Herrn zuziehen, jo wenden jie all ihr 
Hab und Gut auf hoffärtige Pracht, als wollten fie zu einer 
Braut, zu Wohlleben oder Jungferiren reiten. Da fommen vie 
Deutſchen, welche man jonft die ſchwarzen Reiter nennt, daher⸗ 
geritten mit jilbernen Dolcen zu fieben Pfund, in Sammt- 
Heivern, glatten Stiefeln, mit furzen verbeinten *) Buffröhren, 
mit großen weiten Nermeln voller gebaufchten Zeug, fie ſchämen 
jih einen Küraß over Rüftung zu führen, oder gar einen Speer 
oder ein anderes mörberifches Gewehr, wie vor Zeiten. vie 
Alten. Dazu fommt, daß fie nicht zufammenhalten. Wenn 
dann Hans Spanier fommt mit feinem Rennſpieß und ſchuß⸗ 
fefter Rüftung, jo müllen vie Spedmuffen mit ihren furzen 
Buffröhren ausreißen, oder Geld und Blut laſſen. 

Ferner ift auch das ein Uebelſtand an ven Deutfchen, daß 
ſie jo fehr nachmachen, wie Affen und Narren. Sobald einer 
unter Kriegspolf fommt, muß er jpanifche oder andre aus- 
ländifche Kleider haben. Können fie die fremde Spracde ein 
wenig plappern, jo gefellen fie fich zu den Spaniern und 
Welſchen. Da fich aber die Deutjchen jo gern mit fremden 
Nationen vermengen, und alle ausländifche Tracht und Con 
tition gefallen laſſen, man foll das Ungeziefer nicht in ven Pelz 
jegen, e8 kommt ohnedies herein. Es jteht vor Augen, daß 
fremde Völfer unfre Nachbarn geworden find, und es fteht zu 
beiorgen, fie werden uns in. furzen Iahren noch näher fommen. 
Aber die angränzenden Herren, welche noch in Ruhe figen, 
ihlagen in den Wind, reden gar weife davon, tröften fich 
jelbft und haben mit dem Mund alle Städte und Dörfer voll 
Kriegsvolf, Land und Leute zu vertheidigen, allen Feinden 
Biverftand zu thun. Aber ich fürchte, daß man lieber im 
Winter hinter dem Ofen, des Sommers im Schatten ſitzt, im 
Brett fpielt oder auf der Either fchlägt und mit Jungfrau 


) Mit Bein ausgelegten. 
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Grete tanzt, als daß man fein Haus mit guter Wehr und 
Kriegsrüftung verſehe. Es fteht auch wieder fo: obſchon 
mander gemeine Dann fich gern mit Schießen und anderen 
Waffen üben wollte, jo geht das allgemeine Gefchrei und vie 
Klage durch alle Lande, daß dem gemeinen Landſaſſen von 
feiner Obrigfeit verboten jet, ein Rohr oder Büchfe außerhalb 
feiner Thür zu tragen, oder gar abzujchießen und fich damit 
hören zu laſſen. — Andre jagen wieder fo, jie wollten bald Die 
Miftgabel oder ven Flegel hinwerfen und Kriegsleute werben, 
wenn es nur einmal losgehen wollte, was man nicht Tünne, 
wolle man lernen. Ach Gott, darnach laſſe fich fein Land ver- 
langen! 

Deßwegen und weil alle fremden Nationen nur cruci, 
eruci, mordio, mordio über Deutfchland fchreien und mit den 
Zähnen nirfchen wie reißende Wölfe, und bitten und hoffen in 
deutſchem Blut zu baden, jo möge man Gott fleißig bitten, daß 
er jeine Hand nicht abziehen wolle, fondern das Schifflein auf 
dem wilden Meer in feinen Schug nehmen, mit feinen Flügeln 
bebeden, vor allem Ungeſtüm bewahren; denn wir jehen, wie 
das römifche Reich von Tage zu Tage abgenommen hat, und 
noch für und für abnimmt. Solches Leiden kömmt von nichts 
anderem her, als von den Händeln der Geiftlichen, worüber vie 
ganze Welt Hagt. Findet man einen rechtichaffenen Prä- 
difanten, fo find zehn andre gegen ihn; da lobt ein. jeder 
Krämer feine Waare, ein jeder will jein Schäflein wohl weiten | 
und den rechten Weg zum Himmel führen, und weiß doch nie— 
mand als ver Teufel und unfer Herrgott, wo die falfhen 
Hirten felbit hinfahren. Es ſchändet, läftert und verdammt 
einer den andern; wenn fie auf der Kanzel jtehen, ift ver Teufel 
ihr Bräceptor, der hilft ihnen regieren, daß ein Königreich mit 
dem andern uneins wird, ein Land aufrührerifch gegen das 
andre; ver Nachbar kann fich nicht mehr mit dem Nachbar vexr=- 
tragen, ja man findet wol an einem Tiſch vier oder fünferlei 
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Glauben ſitzen, einer will auf dieſen Berg, der andre auf jenen. 
Der ewige allmächtige Gott wolle vie Herzen ver lieben Hoch- 
deutſchen ftärfen, ihnen einen freien Muth geben und fie wieder 
auf die Beine bringen, daß fie dermaleinſt aus der Ajche wieder 
bervorfommen, und ihren alten Beruf und ihr gutes Lob er⸗ 
neuen. Gott helfe dem Gerechten. “ 


So fehrieb ein ehrlicher Subalternofficier fchon vor dem 
Jahr 1600. Ä 


$regtap, Bilber. II. | 5 


2. 


Der dreißigjäßrige Krieg. 
Soldatenleben und Sitten. 


Falt alle Völker Europa’s fandten ihre fchlechteften Söhne 
in ven langen Krieg. Nicht nur einzeln zogen fremde Söloner 
ven Werbetrommeln zu, wie Krähen einer Walftatt; das ganze 
hriftlihe Europa wurde in den Kampf hineingeriffen; in 
Compagnien und Negimentern zertraten die renden den 
deutichen Ader. Engländer und Schotten, Dänen, Schweden, 
Finnen fochten außer ven Nieverlänvdern, die vom Volk noch als 
Landgenoſſen betrachtet wurden, auf Seite der Proteftanten, 
Sogar die Lappländer fuhren mit ihren Nennthieren an bie 
deutſchen Küften, drei Compagnien derſelben brachten im Winter- 
monat 1630 auf ihren Schlitten Pelze für die ſchwediſche Armee 
über das Eis. Aber noch bunter ſah es in den kaiſerlichen 
Heeren aus. Die romanifhen Wallonen, irifche Abenteurer, 
Spanier, Italiener, faft jeder flavifhe Stamm bradh in das 
Land, am greulichiten vie leichte Neiterei: Koſaken (1620 
polnische Hilfstruppen, fie wurden größtentheils vom Landvolk 
erichlagen), Strapdioten (unter ihnen fiher auh Muhamedaner), 
und am meijten verhaßt die Kroaten. Es ift bezeichnend 
für die Stellung des Kaiſers beim Beginn des Krieges, daß er 
faft nur flavifche und romanische Krieger, und nur romanifches 
Geld gegen die Deutfchen zu fegen hatte. Durch fie wurde die 
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nationale Erhebung niedergeſchlagen; auch die Truppen der Liga 
beſtanden vielleicht zur Hälfte aus Fremden. 

Faſt jedes Heer war eine Muſterkarte verſchiedener Na- 
tionalitäten, faft in jenem ein Durcheinander vieler Sprachen 
und Dialecte. Und der Haß der Nationen ruhte jelten, wäh⸗ 
end bie Fahne flatterte., Zumal im Lager mußten bie Regi- 
menter jorgfältig nach Beichaffenheit ihrer famerapfchaftlichen 
Gefühle zuſammengelegt werven, Deutſche und Welſche immer 
auseinander. 

Der Feldmarſchall oder Quartiermeiſter wählte den Platz 
des Lagers womöglich an fließendem Waſſer, auf einer Stätte, 
bie ber Vertheidigung günſtig war*). Zunächſt wurde der Raum 
für ven Feloherrn und feinen Stab ausgemefjen. Dort erhoben 
fi) die großen verzierten Zelte auf verboteneim Grund, ber durch 
eine Barriere und eingeftedtte Spieße, oft durch Befeftigungen 
bon dem übrigen Nager getrennt war. In der Nähe blieb ein 
freier Bla mit der Hauptwache; weilte das Heer längere Zeit 
im Lager, jo wurde bort der Feldgalgen als Warnungszeichen 
anfgerichtet. Jedem Regiment und Fähnlein wird mit Zweigen 
jeine Stelle abgeftedt, dann rüden die Truppen ein, Glieder und 
Kotten werben geöffnet, die Fahnen jedes Regiments werben in 
Reihen nebeneinander in die Erde geftedt, dahinter liegt in 
parallelen Linien die Lagerſtätte des Fähnleins, je fünfzig Mann 
in einer Reihe, bei ver Fahne ver Fähnrich, in der Mitte der 
Lieutenant, am Ende der Hauptmann, hinter beiden bie Zelte 
der Oberofficiere und Beamten; der Felpfcheer neben dem 
dähnrich, der Kaplan in ber Nähe. des Hauptmanne. Die 
Officiere wohnen in Zelten, welche oft fonifche Form haben und 
sit Striden am Erdboden befeitigt find. Die Gemeinen bauen 
fh auf dem angewielenen engen Raum ihre Eleinen Hütten von 
Stroh und Bretern. Neben ver Hütte ftedt ver Pikenier feinen 





.9) Wallhauſen, Kriegstunft zu Fuß; Fronſperger, Kriegßbuch a. m. O. 
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Spieß in den Boden, die Piken, Kurzſpieße, Hellebarden, Par⸗ 
tiſanen und Standarten zeigen ſchon von weitem Rang und 
Waffe der Zeltbewohner. In den Hütten hauſen die Soldaten 
häufig zu zweien oder vieren, bei ihnen Weiber, Dirnen, Buben 
und Hunde. So lagert Fähnlein neben Fähnlein, Regiment 
neben Regiment im großen Viereck oder im Kreiſe, das ganze 
Lager iſt von breitem Raum umgeben, der zum Lärmplatz dient. 
Bor dem dreißigjährigen Kriege war es gewöhnlich, um das 
Lager eine Wagenburg zır Schlagen, dann wurben bie Train⸗ und 
Bagageivagen in boppelter oder mehrfacher Reihe an einander 
gefchoben und mit Ketten oder Klammern zum großen Viered 
oder Kreis verbunden, die nothwendigen Ausgänge freigelailen. 
Damals hatte die Reiterei zunächft an der inneren Seite ber 
Wagen ihr Lager; für die Pferde waren neben den Hütten und 
Zelten der Reiter nothdürftige Verfchläge aufgerichtet. Diefer 
Brauch war veraltet, nur jelten umfjchließen die Wagen das 
Lager, man ift bemüht, daffelbe durch Graben, Wall und bie 
Feldgeſchütze zu decken. An ven Ausgängen find Lagerwachen, 
außerhalb des Lagers werben Neitertrupps und eine Poftenkette 
von Musketieren oder Schügen aufgejtellt. Vor dem Zelt jedes 
Fähnrichs ftedt die flatternde Fahne im Boden, daneben liegt 
eine Trommel ber Compagnie, ein Musfetier hält Wache, die 
brennende Lunte in der Hand, die Muskete wagredht auf Die 
Gabel geftügt. 

In ſolchem Lager hauſte das wilde Volk in zügellofem 
Haushalt, auch in Freundesland eine unerträgliche Plage der 
. Umgegend. Die Landichaften, Städte und Dörfer mußten 
Holz, Stroh, Lebensmittel und Futter herbeifchaffen, auf allen 
Wegen rollten die Laſtwagen herzu, wurden Heerden Schladht- 
vieh eingetrieben. Schnell verfchwanden vie nächſten Dörfer 
vom Erbbopen, alles Holzwerf und Dachſtroh wurde von ven 
Soldaten abgeriffen und zum Bau der Hütten verwendet, nur 
die zertrümmerten Lehmwände blieben zurüd, Die Solvaten 
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und ihre Buben ftrichen ‚plündernd und ftehlenp- in ver Um- 

gegend umber, bie Marketender fuhren mit ihren Karren ab und 

zu Im Lager aber drängten fich vie Kriegsleute vor ihren 

| Hütten und auf den Pläten zufammen; unterdeſſen fochten die 

Weiber, wuſchen, beijerten Kleider aus und haderten unter- 

einander. Häufig war Tumult und Auflauf, ein Kampf mit 

| blanfen Waffen, eine blutige Unthat, Schlägereien zwifchen den 

verichievenen Waffen oder Nationen, Alle Morgen rief vie 

Trommel und der Ausrufer zum Gebet, auch bei den Raifer- 

lichen; am Sonntag früh bielt der Negimentsprebiger feine 

Feldpredigt, dann jaßen die Kriegsleute und ihr Troß andächtig 

| auf der Erde, auch war verboten, während des Gottesdienſtes 

in den Marfetenverhütten zu liegen und. Getränfe zu ſchenken. 

Es iſt befannt, wie viel Guſtav Adolf auf fromme Sitte und 

Ä Gebet achtete, er Tieß nach feiner Ankunft in Pommern im 

Lager zweimal täglich Betſtunde halten, aber auch in feinen 

Kriegsartifeln war nöthig, die Trunfenheit ver Feldprediger zu 
bedräuen. 

In dem freien Raume des Lagers vor der Hauptwache war 
der Spielplatz, mit Mänteln überdeckt, mit Tiſchen beſetzt, um 
alle drängte ſich die Geſellſchaft der Spieler. Dort hatte das 
Lartenſpiel der alten Landsknechte der ſchnelleren Entſcheidung 
durch Würfel weichen müſſen. Oft war das Würfelſpiel im 
Lager verboten, durch Rumormeiſter und Profoße verhindert 
worden, dann waren bie. Spieler heimlich Hinter Hecken zu⸗ 
fammengefommen und hatten ihr Commißbrod, Waffen, Pferde, 
Kleider verfpielt; fo fand man gerathen, viefe Leidenſchaft unter 
Auffiht Der Lagerwache zu ftellen. Auf jedem Mantel oder 
Tiſch rollten brei vieredige Würfel, in per Feldſprache, Schelm- 
beine“ genannt; jeder Gefellihaft ſtand ein Scholverer vor, 
ihm gehörten Mantel, Tiſch und Würfel, er hatte in ftreitigen 
Fällen das Richteramt uud erhielt feinen Antheil am Gewinn, 
oft aber auch Schläge. Denn häufig waren Betrug und faljche 


SEHR — — ——— ; „ 1 — — 


— 70 — 


Würfel; manche Würfel hatten zwei Fünfen oder Sechſen, 
manche zwei Es oder Daus, andere waren mit Queckſilber und 
Blei gefüllt, mit zerſchnittenen Haaren, Schwamm, Spreu und’ 
Kohlen, es gab Würfel von Hirſchhorn, welche oben leicht, 
unten ſchwer waren, Niederländer, die man ſchleifend rollen 
mußte, Oberländer, welche „ aus der bairiſchen Höhe“ geworfen 
werben mußten, wenn ſie gut fallen follten. Und oft wurde bie 
lautloſe Arbeit durch Flüche, Gezänf und blitzende Rappiere 
unterbrochen. Und zwiſchen ven aufgeregten Gefellen Ichlichen 
lauernde Hanvelsleute, oft Juden, bereit, die gejeßten Ketten, 
Ringe und Beuteftüde zu Shägen und aufzufaufen *). 

Hinter den Zelten der Oberofftciere und des Regiments- 
profoßen, durch eine breite Straße von ihnen getrennt, ſtanden 
die Buden und Hütten ver Marketender in parallelen Quer⸗ 
reihen. Marketender, Metzger und gemeine Garköche bilpeten 
eine wichtige Gemeinſchaft. Der Preis ihrer Waaren, ver 
Speifen over Getränke, ward vom Profoß gegen eine Abgabe in 
Geld oder eine Naturallieferung — er erhielt 3. DB. von jedem 
Stück Rinvvieh die Zunge — bejtimmt. Auf jedes Faß, wel- 
ches ausgezapft wurbe, fchrieb er mit Kreide ven Preis, um dem 
ausgefchenft werden mußte, Diefe Verbindung und die durch 
Gefälligfeiten zu erfaufende Gunft des Gewaltigen erhielt bie 
Lieferanten des Heeres in verhältnigmäßig ficherer Stellung und 
half ihnen zu immerhin unregelmäßiget Bezahlung ihrer langen 
Kerbhölzer, die fie für Officiere wie Gemeine zurechtſchnitten. 
Dft hielt ver Marketender Iuftige Dirnen für Offlciere und 
“ Soldaten. Im guten Zeiten famen von weit her Kaufleute mit 
theuren Stoffen, Juwelen, Gold- und Silberarbeiten und De- 
licateffen in das Lager. Namentlich beim Beginn des Krieges 
war der Lurus und der Troß der Officiere zum böfen Beiſpiel 
für das Heer ausſchweifend; jeder Hauptmann wollte einen 


*) Simpficiffimus 1, 22. 
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franzöſiſchen Koch halten, und die theuerſten Weine wurden von 
ihnen maſſenhaft verbraucht. 

Die militärifphen Zeichen des Lagers gab beim Fußvolt 
der Trommelſchläger, bei der Cavalerie der Trompeter; die 
Trommel war ſehr groß, die Schläger oft halbwüchſige Buben, 
zuweilen bie Narren der Compagnie”). — Aber beim Beginn 
bes Krieges Hatten die deutſchen Heere wunderlicherweiſe für 
viele Fälle venjelben einförmigen Schlag, und jeder Befehl, 
weichen ber Feldherr dem Lager zu geben hatte, mußte noch 
burch einen Herold, der hinter vem Trompeter durch das Lager 
ritt, ausgerufen werben. Der Herold trug bei ſolchen Gelegen: 
heiten über feinem leide einen „Levitenrod“ non bunter Seide, 
vorn und hinten mit dem. Wappen bes Kriegsheren beftickt, 
Dies Ausrufen, welches den Abend vorher dem.ganzen Lager 
die Arbeit des nächſten Tags verkündete, war fchnellen und 
geheimen Dperationen ſehr binverlich, es verfehlechterte auch bie 
Disciplin, denn es ficherte den Lungerern und Räubern bes 
Lagers die Nacht, wenn fie auf Beute hinausſchlichen. 

War gute Zeit geweſen, eine Schlacht gewonnen, eine 
reihe Stabt geplündert, eine wohlhabende Lanpichaft in Con⸗ 
tribution gefeßt, dann war alles vollauf, Speifen und Getränfe 
billig; e3 kam ausnahmsweiſe noch in ven lebten Jahren des 
Krieges vor, daß man im.bairifchen Heere einmal eine Kuh um 
eine Pfeife Tabak kaufen konnte**). Denn jaß in den Marz 
fetenderbuden Kopf an, Kopf eine gebrängte Schaar fingenber, 
prahlender, ſchwatzender Helpen, dann hatten die Dandelsleute 
gute Zeit, der Soldat ſtaffirte ſich neu aus, — er kaufte theure 
Federn auf ſeinen Hut, Scharlachhoſen mit goldenen Gallonen, 
bunte Röcke und runde Mauleſel für feine Dirne, dann prangte 


*) Rärrifhe Trommelfchläger wünfcht das Fähnlein zu haben. Wall: 
haufen, Kriegstunft zu Fuß: S. 28. - 
+) Grimmelshaufen, Seltamer Springinsfeld. 
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er in Zobel und Marder, Stallinechte.ritten ganz in Sammt 
gekleidet. Die Kroaten der faiferlichen Armee in Pommern 
hatten im Winter 1630 — 31 die Gürtel mit Gold überfüllt, 
und ganze Platten von Gold und Silber gefchlagen vor der 
Bruft”). Paul Stodmann, Pfarrer in Küßen, erzählt **), daß 
in der fatferlichen Armee vor ver Lützener Schlacht ein Reiter 
fein Pferd mit etlichen Schock goldener Sterne, ein anderer mit 
dreihundert filbernen Monden befleivet hatte, daß Soldaten⸗ 
dienen die ſchönſten Kirchengewänder und Meßornate trugen, 
einige Stradioten ritten in geraubten Priefterröden zum Jubel 
ihrer Kameraden. In folcher Zeit tranken die Zecher einander 
theuren Wein aus Altarfelchen zu und ließen aus dem erbeuteten 
Golde lange Ketten machen, von denen fie nach altem Reiter: 
Brauch einzelne Glieder ablöften, wenn fie eine Zeche zu be- 


zahlen hatten. Aber je länger der Krieg dauerte, deſto feltener | 


wurde folche golone Zeit. Häufiger als Ueberfluß war Mangel 
und Armfeligfeit. Die Verwüftung ver Landſchaften rächte fich 
furchtbar an den Heeren jelbft, das bleiche Gefpenft des Hungers, 
Borbote. ver Peſt, ſchlich durch die Lagergaffen und hob vie 
fnöcherne Hand gegen jede Strohhütte. Dann hörte die Zufuhr 
aus der Umgegend auf, die Preife der Lebensmittel wurden 
unerichwinglich, der Laib Brot wurbe 3.8. 1640 bei ver ſchwe⸗ 
difchen Armee in ver Nähe von Gotha mit einem ‘Ducaten be⸗ 
zahlt. Dann wurde der Aufenthalt im Felvlager auch für den 
abgehärteten Soldaten unerträglich. Ueberall hohläugige, bleiche 
Gefichter, in jeder Hüttenreihe Kranfe und Sterbenve, Gaffen 





und Umgebung des Lagers verpeftet Dur) Die verweſenden Leiber 
der gefallerten Thiere. Dann war ringsum eine Wülte von 


. unbebauten Aedern und gejchwärzten Dorfträmmern, ımd das 
Lager ſelbſt eine graufe Totenftatt; ver Troß des Heeres, Dirnen 


*) Arma Suecica. 1632. 4. S. 121. 
**) Lamentatio secunda Lützensium. 1633. 4. 
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und Knaben, verlor ſich plötzlich in den Totengruben, nur die 
grimmigſten Hunde erhielten ſich von ekler Nahrung, die andern 
wurden geſchlachtet und verzehrt ). In ſolcher Zeit ſchmolzen 
die Heere ſchnell dahin, und keine Kunſt ver harten Führer ver⸗ 
mochte das Verderben abzuwenden. 

Das abenteuerliche Leben des Kriegsmanns, ſo ſehr auf 
leidenſchaftlichen Genuß des Augenblicks geſtellt, unſicher nicht 
bloß vor dem Feind, fteigerte nicht nur die Laſterhaftigkeit der 
Mehrzahl in das Ungeheuere, es entwickelte auch Eigenthüm⸗ 
liches und Seltjames in Unart, Sitte und Bräuchen. 

Ein breiter Strom von Aberglauben flutet purch die Seelen: 
ver Völker von ber Urzeit bis zur Gegenwart. Lange Zeit 
wälzt er fich faft unbeachtet unter der dünnen Dede, welche 
Bildung und Willen über ihn legt, und nur leife tönt dem Ge- 
bildeten fein Raufchen ins Ohr. Zuweilen erweitert die Franke 
Laune einer Zeit einzelne Richtungen zu einem weiten trüben - 
Sumpfe, erſtaunt fehen wir dann bie entftellten Trümmer 
uralter Eulturzuftände obenauf Schwimmen. Dann fcheint wieder 
lebendig und mächtig, was Iange abgelebt und vergeffen war. 
Auch das Solvatenleben des vreifigjährigen Krieges hat eine 
Fülle von eigenthümlichem Aberglauben lebendig gemacht, ver 
zum Theil noch heut dauert; es lohnt bei biefer charafteriftifchen 
Erſcheinung zu verweilen. 

Der Glaube, daß man den Leib gegen das Geſchoß der 
Feinde verfeſten, und wieder, daß man die eignen Waffen durch 
Zauber jedem Feind tötlich machen könne, iſt älter als das 
geſchichtliche Leben der germaniſchen Völker. Aber ſchon in 
den frühſten Zeiten hängt etwas Unheimliches an ſolcher Kunſt, 
fie wird leicht dem Gefeiten ſelbſt zum Verhängniß. Die Un- 
verwundbarkeit iſt nicht unbedingt, und gegen den Zauber ber 
treffenden Waffe giebt e8 einen Gpgenzauber, der ftärfer fein 


*) Fascifel im Pfarrarchiv zu Seebergen bei Gotha. 
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mag. Schon Achill hatte eine Ferſe, die nicht gefeit war; ber 
nordiſche Gott Baldur konnte durch feine Waffe verlegt werben, 
aber der Miftelzweig, ben ein Blindex bewegte, tötete thn; 
Siegfried hatte eine offene Stelle zwifchen ven Schultern, Die 
ſelbe Stelle, welche audy den Soldaten des breißigjährigen 
Krieges für offen galt”). In zahlreichen norbilchen Sagen 
wird von Waffenzauber berichtet, Das Schwert, die ebelfte 
Waffe des Helden, wurde gern als lebendes Weſen aufgefaßt, 
als tötende Schlange oder vertilgender Brand; wenn es zey- 
iprang, fo „ftarb” e8 dem norbifchen Dichter; Schwerter, 
welche Zwerge geſchmiedet hatten, konnten nicht bezaubert wer- 
ben, wol aber war in ihnen ein tötenper Zauber verborgen; To 
mußte das Schwert Hagen's, des Vaters von Hilde, eines 
Menſchen Top fein, wenn e8 aus der Scheibe gezogen wurbe; 
in Griff und Klinge der Schwerter wurden Zauberrunen geribt. 
Und aud der Glaube blühte fchon in der nordiſchen Heibenzeit, 
daß die beſte Waffe gegen hiebfejte Kämpfer und Zauberer Die 
Kolbe oder Holzfeule jei **). - Zuverläffig galten ſchon im 
deutſchen Heidenthum ſolche Zaubermittel für finftere Nacht: 
hilfe, von Vermeſſenen eifrig begehrt, von waderen Sriegs- 
männern gemieven, eine verhängnißvolle Gabe für Die Helden 
der epiichen Dichtung. 

Den deutſchen Ehriften wurde ver Teufel die dunkle Macht, 
welche ſolchen — Schutz gewährte. Aber daneben 
fehlte auch die harmloſere Hoffnung nicht, daß es dem Gebet 
zum Chriſtengott und ſeinen Heiligen ebenfalls gelingen könne, 
die Unverwundbarkeit zu ſichern. Denn weit anders als jetzt 
betrachtete man im Mittelalter die zu einer Formel verbundenen 
Worte und ihre Zeichen, die Schrift. In der Rede lebte eine 


*) Victoriſchlüſſel. 1631. 4. Bl. 3. Die Flugſchrift wurde wieder 
aufgelegt als Königl. ſchwediſcher Victoriſchlüſſel. 1632. a 
8, Weinhold, Altnorbifches Leben. S. 204. 
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geheime Kraft, durch welche der Menſch auf die Außenwelt zu 
wirken vermochte. Das Gefüge der Worte in der geſprochenen 
Formel war nicht nur ein Schall, der von Mund zu Ohr drang, 
es wohnte in ihm auch eine vielleicht furchtbare und unwider⸗ 
ſtehliche Wirkung. Schon weiſe Sprüchworte, kluge Lebens⸗ 
regeln übten beſonderen Einfluß auf das Leben deſſen, der ſie 
gebrauchte; man konnte ſie kaufen und wieder an Andere ab⸗ 
geben. Auch Gott und ſeine Heiligen konnte man durch be— 
ſtimmte Gebete veranlaſſen zu erhören, ein Spruch war fräf- 
tiger als der andere. Solche Gebete und ſtarke Sprüche fand 
das Mittelalter für zahlloſe Fälle, für viele Heilige; bie Kirche 
war nur zu geneigt, auch auf diefe heibnifche Auffafjung ver 
germanifchen Seele einzugehen. Außer den großen und allge 
mein befannten Gebeten und Beichwörungen gab es viele 
geheime, die von Geiſtlichen und Laien in bejtimmten Lebens⸗ 
verhältniſſen eifrig gefucht und gebraucht wurden. Es war allo 
fein befremolicher Aberglaube, wenn die Kirche des Mittelalters 
ihre Gebete und Segfnsiprüche gegen ven Tod in der Schlacht 
gerade fo richtete, wie einft die deutſche Heivenzeii; und ganz in 
ver Empfindungsweije jener Zeit ift e8, daß dieſen Gebeten und 
Segen auch von guten Chrijten fichere Wirkung zugejchrieben 
wurde. Solcher Schlachtſegen find uns mehre erhalten, auch 
ſolche, Durch welche fich deutſche Kaifer feit zu machen glaubten. 
- Die Einführung der Feuerwaffen gab diefem Aberglauben 
nenes Anjehn und weite Ausbreitung. Blitz und Knall des 
Gewehres und bie fernhin treffende Kugel imponirten der Phan⸗ 
sie um jo mehr, je weniger bie unvollfommene Waffe pas 
Treffen ſicherte. Tückiſch und unberechenbar war der Lauf des 
tdrtlichen Geſchoſſes, immer ungenügender wurden die Schutz⸗ 
waffen, welche die neue Methode der Kriegführung ohnedies 
läftig machte. Zwar beſchäftigt fich die Literatur der Refor⸗ 
wationszeit nur jelten mit dieſer Art von Zauber, fie wird erjt 
um die Mitte des Jahrhunderts redſelig, wo es gilt, bie Zu- 
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ſtände des Volkes zu ſchildern. In den Heeren aber war der 
Zauberglaube allgemein und verbreitet, fahrende Schüler und 
Zigeuner galten für vie eifrigſten Verkäufer feiner Geheim- 
nilfe*), eine Generation der Landsknechte theilte ihn der näch- 
jten mit, in Italien und ven Heeren Karls des Fünften miſchten 
fih romantischer und deutſcher Aberglaube, und fait jede Technif 
der Kunſt feftzumachen ijt aus der Zeit Fronſperg's und Schärt- 
lin's nachzuweiſen. 

Schon Luther, der die Gedanken ſeines Volkes beſſer kannte 
als irgend ein anderer Zeitgenoſſe, ſtellt die Kunſt, feſt zu 
werden und zu machen, in ihren Hauptzügen mehr als einmal 
dar; er weiß von ſolchen, welche die Waffen durch beſtimmte 
Worte und Zeichen beſchwören, ſo daß ſie an keinem Orte ver⸗ 
letzt werden können; er ſelbſt ſah einen Jüngling, der ſich ein 
Schwert auf die Bruſt ſetzte und ſo heftig gegen ſich drückte, 
daß ſich das Heft bis zur Spitze herumbog, und doch drang die 
Spitze nicht in ſeine Haut. Andere aber konnten ſolche ge— 
ſegnete Waffen wieder des Segens entledigen durch einen Zirkel 
und Zeichen, die ſie in den Sand machten. „So nahm einer 
dem andern die Kraft ſeines Meſſers.“ Andere hatten Briefe, 
worin viel heilige Worte und Zeichen ſtanden, wer ſie bei ſich 
trug, konnte nicht getötet werden. Bald war es ein Brief, den 
Papſt Leo dem Kaiſer Carolus in den Krieg geſchickt haben 
ſollte, bald das St. Johannesevangelium, oder ſonſt etwas. 
Manche befahlen ſich dem St. Georg, Andere dem St. Chriftophel, 
Andere gar dem Teufel, auch ſolche kannte er, welche Roß un 
Reiter zu ſegnen und zu bannen vermochten**). Cr hatte auch 


*) Zimmermann, Bezaar, Handſchrift der H. Bibl. zu Gotha, chart. 
Fol. No. 566. 

**) Die Hauptftelle für den Aberglauben aus Luther’8 Zeit ift in: Dex 
zehen Gebot gotes ain Schöne nutzliche Erflferung, dur Doctor Martinum 
Luther Auguftiner. 1820. 4. A. 3. Ferner in: Ob Kriegsleut au imz 
feligen Standt fein fünnen. 1527. 4. 
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einen Landsknecht gekannt, der durch den Teufel unüberwindlich 
gemacht, zuletzt doch erſtochen wurde und vorher Tag und Stelle 
ſeines Todes angab. Und Bernhard von Milo, Landvogt zu 
Wittenberg, ſandte Luthern ſchon einen geſchriebenen Wund⸗ 
ſegen zur Begutachtung, es war ein langer zuſammengerollter 
Zettel mit wunderlichen Zeichen. 


Als der Augsburger Büchſenmeiſter Samuel Zimmermann 


ver Xeltere in einem Folioband unter vem Titel: Bezaar, 
wider alle Stich, Straib und Shüß, voller. 
großen Geheimnuſſen, vie Erfghrungen feines Lebens 
etwa bis 1591 fammelte, erwähnt er. zwar nur bie ſchützenden 
Künſte, welche er nicht für belialifch hält, es ift aber aus feinem 
Manufeript zu jehen, vaß ihm auch zahlreiche Teufelskünſte bes 
fonnt waren, bie er zu verfchweigen beabfichtigt. So war im 
Jahre 1550 ein wohlbefannter Raufbold zu Augsburg, der oft 
prahlte, er wolle lieber mit zweien oder dreien fechten als eine 
gute Mahlzeit halten, fo feit, daß fein Degenftich in ihn drang; 
er wurde zuleßt durch einen Hellebardenichlag auf den Hinter- 
fopf getötet. Ein anderer Bekannter Zimmermann's, der ges 
froren war, erhielt einen furchtbaren Dolchitih, es war Feine 
Wunde zu jehen, aber er ftarb doch furz darauf an innern 
Folgen des Stiches,. Im Jahr 1558 war ein Schüg im Re: 
giment des Grafen Kichtenftein, der nach jevem Scharmütel 
feindliche Kugeln aus feinen Kleidern und vom bloßem Leibe 
ſchüttelte; oft hatte er fie und die durchgebrannten Löcher feiner 
Aeider gezeigt. Er wurde zulegt von welſchen Bauern’ ers 
agent. | | | 
Die Italiener und Spanier, welche 1568 in die Niever- 
laude zogen, führten ganze Padete und Bücher voll Zauberei, 
Segen und Beſchwörungen mit fich, ohne Erfolg”). Faſt bei 
allen Toten und Gefangenen der brandenburgifchen Hilfstruppen, 


*) J. Dodinus, de magorum demonomania. I. 3. ' 
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welche 1587 durch Burggraf Fabian von Dohna den Hugenotten 
zugeführt waren, fanden die Franzoſen Talismane und magiſche 
Zettel um den Hals gebunden”). Als ver Jeſuit Georg 
Scheerer in der Hoflapelle zu Wien 1594 vor Erzherzog 
Matthias und deijen Kriegsoberften previgte, fand er für nöthig, 
gegen die angehängten abergläubifchen Wundſegen für Hauen 
und Stechen, Schießen und Brennen zu eifern **). 

Es ift deßhalb unrichtig, wenn fpätere Schriftiteller er- 
zählen, daß die Kunft feftzumachen im Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts zu Paſſau von einem Studenten (fahrenden Schü- 
fer), wie Grimmelshauſen angiebt, oder wie Andere wollen, von 
Caspar Neithardt von Hersbrud, dem Nachrichter, in bie 
deutſchen Heere gebracht worden ſei. Denn als Erzherzog 
Leopold, Biſchof zu Pafjau, die ruchlojen und Ichlecht Discipli- - 
nirten Banden werben ließ, welche durch ihre Grauſamkeit im 
Elſaß und Böhmen Schreden verbreiteten, nahmen feine Söloner 
nur die alten Traditionen auf, die im deutſchen Heiventhbum 
mwurzelten und durch das ganze Mittelalter fortgefchleppt worden 
waren. Ia fogar ver Name „Balfauer Kunft“, welcher feit 
jener Zeit gewöhnlich wird, mag auf einem Mißverſtändniß des 
Volkes beruhen; denn im fechzehnten Jahrhundert hießen alle, 
welche einen Zauber bei fich trugen, um unverwunbbar zu fein, 
bei den gelehrten Sofvaten Peſſulanten over Charafteriftifer, 
und wer die Kunſt verjtand, folchen Zauber zu löſen, ein 
Solvant. Es ift möglich, daß vie erfte Bezeichnung vom Vol 
in „Baflauer“ verwandelt worden ift ***). 

Schon im erften Jahre des vreifigjährigen Krieges wird 


*) Mart. Deirio, Disquisit. magic. VI. 1. Ursellis 1606. p. 129. 
Thurneiffer verfah die Kriegsleute der Mark mit folhen Amuleten. 

**) Sr gab die drei Predigten heraus unter dem Titel: Eine beiverte 
Kunft und Wundfegen. Ingolftadt 1598. A. 

**"*) Zimmermann, a. a. D. am Ende in einem intereffanten Ber: 
zeichniß von militäruchen Kunftausbrüden. 
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die Kunſt feſtzumachen lebhaft beſprochen. Eine gute Nachricht 
darüber ſteht in: Wahrhaffter Bericht von der Belagerung und 
mit geſtürmter Hand Eroberung der Stadt Pilſen inn Behem. 
4. (1619.) Die Stelle lautet. in unſerer Schreibweiſe wie 
folgt. 
„Ein Waghals unter ven Mansfeldiſchen, Hans Fabel ge⸗ 

nannt, nahm einftmals ein Stußglas Bier, ging auf ven Stabt- 
graben zu und brachte ven Belagerten eins. Dem haben fie e8 
mit Kraut und Loth gefegnet, aber er trank fein Stußglas Bier 
aus, bedankte fich gegen fie, Fam in den Laufgraben und nahın 
fünf Kugeln aus dem Buſen. Dieſes Pilmiskind“), ob es 
gleich To ſehr feſt gewejen, ift doch Trank geworben und vor 
Eroberung der Stadt geitorben. Es ift diefe zauberifche Kunft 
(paffauer Kunſt) ganz gemein gewejen, ich habs mit Verwundern 
geſehen. Man hätte eher von einem Felſen, als von einem 
ſolchen Bezauberten etwas gefchoffen. Ich glaube, ver Teufel 
ſteckt ihnen in ver Haut. Ja, ein guter Gefell bezaubert oft 
den andern, wenn e8 auch der Bezauberte nicht weiß, noch viel 
weniger begehrte. Ein Fleiner Junge von vierzehn oder fünfzehn 
| Sabren ift auf ven Arm geichoffen worden, als er die Trommel 
gefchlagen, dem ift die Kugel vom Arm auf die linfe Bruft abs 
gefprungen und nicht eingedrungen, was Viele gejehen haben. 
Aber es nimmt ein böfes Alter bei denen, die es gebrauchen; ich 
babe ihrer viel gefannt, die e8 gebraucht, die find fchredlich um 
ihr Leben gefommen, Denn eine Gaufelei kämpft wider bie 
andere. Eben fo gut, als man einen fann gefroren machen, kann 
| Man feinen Wundſegen öffuen. Ihre teufliichen Zauberbrote 
| find expreß wider das erſte und andere Gebot Gottes. Fleißig 
gebetet und fi auf Gott verlaffen, das giebt andere Mittel. 
Wenn einer vor dem Feind ift und nicht bleibt, fo ift es Gottes 


.) Bilwiztind, fo viel als Teufelßkind, Bilwiz ift ein alter Name für 
Zanberer oder Kobold. 
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Wille. Wird er getroffen, ſo führen ihn die Engel in den 
Himmel, die Bezauberten holt der ſchwarze Kasper ).“, 

Zahlreich waren die Mittel, fich und Andere feit over ges 
froren zu machen, Auch "bei dieſem Aberglauben waltete 
tyrannifch die Mode, Sehr alt find. die Nothhemden, Siege- 
und St. Georghemden *). Sie wurden für die Landsknechte 
auf verfchievene Weife gefertigt. In der Chriftnacht follten nach 
älterer Sitte unzweifelhafte ISungfrauen das leinene Garn im 
Namen des Teufels Ipinnen, weben und nähen, auf die Bruft 
wurben zwei Häupter geſtickt, das rechte bärtig, pas linfe wie 
König Beelzebub’8 Kopf, mit einer Krone, vielleicht dunkle Erin- 
nerungen- an bie heiligen Häupter Donar’s und Wuotan’s ***), 
Nach fpäterem Brauch mußte das Nothhemd von Mäpchen 
unter fieben Jahren geiponnen fein, e8 wurde mit befondern 
Kreuznähten genäht und mußte verjtohlen auf ven Altar ge- 
bracht werven, bis drei Mefjen darüber gelefen waren. Ein 
ſolches Nothhemd wurde am Schlachttag unter dem Kleid an- 
gelegt. Erhielt ver Träger doch eine Wunde, jo war fremdes 
Garn unter das zauberfräftige gemifcht worben. 

Gern ſuchte der Abergläubifche vie Wunderkraft ver chriſt⸗ 
lichen Kirche für ſich zu benutzen, wenn auch geſetzwidrig und 
mit böfem Gewiſſen. Man ließ das. Evangelium St. Johannis 
fubtil und geſchmeidig auf zartes Papier fchreiben, brachte es 
heimlich unter die Altardede einer fatholifhen Kirche, wartete, 
bis der Prieſter prei Meilen darüber geleſen hatte, Itedte es in 








*) Die Verſuchung liegt nahe, dieſe Stelle In eine Ältere heidniſche 
Formel umzuwandeln: wer mit ehrlihen Waffen auf der Walftatt fällt, 
ben führen die Schlachtjungfrauen nad Walhall, die mit dem Zauber ber 
Todesgötter kämpfen, nimmt ſich die Helja. — Der Name „ſchwarzer 
Kasper“ für Teufel findet ſich ſchon im ſechzehnten Jahrhundert. 

**) Für bie Heidenzeit und Das Mittelalter vergl. man bei dieſen und 
andern Bräuchen Grimm’s Mythologie. | 

“*) Henning Groß, Magica. Eisleben 1600. 4. BI. 99 b. 
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einen Federkiel aber eine ausgehöhlte Haſelnuß, verfittete vie 
Oeffnung mit Tpuntfchen Lad. over Wachs, over kieß folche 
Rapfeln in: Gold oder. Silber Jaffen und hing fie an den Hals. 
Andere empfingen bein: Abendmahle vie Hoftie unter ftiller An- 
rufung des Teufels, nahmen die Oblate wieder aus dem Mund, 
Löften an einer Stelle des Leibes die Haut vom Fleiſche, ftedten 
vie Oblate hinein und Tiefen: ſie jo verbeilen. Die Wilveſten 
freilich ergaben fich. vem Teufel mit Haut und Haar; folche Ge- 

ſellen konnten nicht nur audere Menſchen feſtmachen, ſoudern 

ſogar eßbare Dinge, Butter, Käfe, Obſt, ſo daß die ſchärfſten 
Meſſer nicht einzuſchneiden vermochten *). 

Auch bei ven geichriebenen Zetteln, welche Wurfegen ent- 
biekten, wechfelten Form und Name. 

Aus dem frühen Mittelalter jtammte Papft Veonis S e⸗ 
gen, er enthielt. gute chriſtliche Worte und Verheißungen. 
Ferner ver Segen des NHitters. von Flandern, fo ge 

naunt, weil ein Ritter, ver ihn einft bei fich getragen, nicht 
hatte erthanptet . werden können; das Blatt war mit unbe- 
fannten Charakteren und Buchftaben befchrieben, dazwiſchen 
Rrenzzeichen. Dann der. Benediſten⸗ over Rothjegen,. ver im 
Augenblic der Gefahr Rohr und Schwert der Feinde band *"). 
Ebenſo waren die pajfauer Zettel des fiebzehnten 
Jahrhunderts auf Poſtpapier, Iungfernpergament, Hoftien ge⸗ 
fchrieben wit Fledermausblut, ‚mit beſonderer Fever; bie Auf: 
fchrift waren feltfame Charaktere, Drudenfüße, Zirkel, Krenze, 
Buhfiaben frember Spracheʒ no Grimmeishaufen ver) ſtand 





29 Dineciſhluſet a. a. O. 

**) Zimmermann a. a. O. 

») Wunderbares Vogelneſt. II. Th. Satyriſcher Pilgram. I. Th. — 
GSrimmelshanfen beſpricht die Kunſt feſtzumachen zwar. gläubig, aber oben: 
Kim , als etwas längſt befauntes, er ift in fernen Angaben nicht‘ immer 
zunerläffig. Ihn intereffirte mehr der Aberglaube, welcher um 1060 in 
Befonderer Aufnahme war: die Kunſt ſich unſichtbar zu machen und des 


Freytag, Bilder. III. 
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ver Keim darauf: Teufel Hilf mir, Leib und Seele geb ich bir. 
Sie bafınten den Schuß und thaten das Mohr des Feindes zu, 
wenn fie unter ben linken: Arm gebunden wurden. Ja ſie 
wurben gegeſſen. Aber vie Anfichten über. ihre Wirkſamkeit 
waren ſchwankend. Ste follten nur auf vierundzwanzig Stun- 
den ſchützen; nach: andern wirfte ihr Zauber erft nach den: erften 
vierundzwangig Stunden, wer vorher erſchoſſen wurbe, gehörte 
dem Teufel. Arch andere Zanbermittel werben zum Schuß her- 
beigezogen, alles Häßliche und Unheimliche wird gefammelt, und 
vieles, was im alten Götterglauben furchtbar geweſen war, 
wirft noch jegt mit der alten Kraft. : Ein Stüd von dem Strick 
ober ber Kette, woran ein Menſch erhängt war, machte. feft; 
ebenſo ver Bart eines Bodes, Augen des Wolfes, Kopf der 
Flebermaus mb Aehnuliches in einen Bentel von ſchwarzer 
Raterhaut eingewickelt und am Leibe getragen *). Feſt machte 
bie Gemskugel, eine nerhärtete Maffe aus dem Magen ber 
Gemſe, ferner die Haube, welche jemand bet. der Geburt auf bie 
Welt gebracht hatte, u. a.m.; auch wer fein Lebtag feine Nieren _ 
gegeffen, war fiber vor Schuß und Beftilenz, man glaubte in- 
Augsburg, daß ein. berühmter Ritter und. wohlgeübter Kriegs 
oberiter (Sebaftian Schärtlim) fich dadurch ver’ dem Feinde be⸗ 
wahrt habe **).. | 

Auch alte Hexenfränter, Wegewart, Verbena, St. Johannis⸗ 
fraut, Vogelkraut, Siegwurz, Albermannsharniſch wurben zu 
Wundſegen gebraucht und das kräftigſte von allen, die geheim⸗ 
nißvolle Bollwurz. Sie mußte mit dem beſten neugeſchliffenen 
Stahl ausgegraben und durfte nie mit der bloßen Hand, am - 
wenigften mit ber linfen, angegriffen werben, fie wurbe wie ein 


Mräunden. Am Ende des. Inhrhunderts graffirte Die Wänfhelruthe, 
dann wurden die Poltergeifter mächtig. 
*) Klein, Kriegsinftitution. S. 58. Es ift der „Mebicinbeutel“ Dex 
Indianer, vielleicht durch die ſpaniſchen Regimenter eingefchleppt. 
.**) Zimmermann, Goth. Mic. BI. 97. 
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agnus dei getragen. Sie war rund, fand ſich nur auf der 

Walſtatt großer Männerſchlachten und war, wie Zimmermann 

ſagt, um der verſtorbenen Seelen willen geheiligt. Und außer 

ihr eine feuerfarbige Blume, welche die Kabbaliſten Efdamanila 

nannten; ſie ſchützte nicht. allein den Mann, ver fie trug, vor 
Schuß, Hieb und Feuer: wenn fie bei der erften feinplichen 

Kugel in beiagerter Stadt über die Mauer gehängt wurbe, fo 

band fie das feindliche Stüd wenigftens auf einen Monat. 

Auch Amuletmünzen waren fräh im Brauch; im Jahr 
1555 wırde in dem Gefecht bei Marienburg zwifchen ven 
Brinzen Oranien und Nevers ein Fleines Kind durch einen 
Schuß an ven Hals getroffen, ein filberner Schaupfennig bog 
iich zufammen, das Kind blieb unverlegt; damals fchrieb man 

jo großen Erfolg noch einem Amuletzettel zu, ven e8 neben ber 
Schaumünze am Halfe trug. Aber zır verfelben Zeit gofjen 
bereits „Siberiften*, die in aſtronomiſcher Kunſt erfahren 
waren, feſtmachende Schaupfennige von Silber und feinem 
Gold nach „himmlifcher Influenz,” fie wurden am Halle ge- 
tragen. Thurneiſſer verbreitete auch dieſe Art Amulete im 
nörblichen Deutichlann”). Noch nah dem dreißigjährigen 
Kriege brachte ein Zufall die mansfelder St. Georgenthaler in 
Aufnahme, bejonvers die von 1611 und 1613, mit der Ins 
ſchrift: „Bet Gott ift Rath und That. * | 

In dem Ruf feit zu fein ſtanden nicht nur gemeine Sol- 
daten, auch viele hohe Befehlshaber ; zwar nicht Pappenheim, 
ber faft bei jeder Affaire ein Wunde erhielt, wol aber Hoff, — 
ven zuletzt ver Teufel perfönlich in die Hölle holte, — Tilly, 
an dem der entfeßte Wundarzt nach ver Schlacht bei Breiten- 
feld nur Quetſchungen zu verbinden hatte, Wallenftein und jein 
Berwandter Terzka; felbit. Guſtav Adolf's Schwert galt für 


*) Abbildungen berjelben in: Moehjen, Beiträge zur Geſchichte Der 
Biffenfhaften in ber Marl Brandenburg. Berlin, 1788. 
6 %* 
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gefeit. Auch Ahas Willenger, nach Fadinger's Tode Anführer 
ber qufftändiſchen öſterreichiſchen Banern, war jo gefroren, daß 
ihn eine Kanonenkugel ſieben Schritt zurückriß, ohne in ſeine 
Haut zu dringen, endlich tötete ihn ein Officier der Pappen⸗ 
heimer *). Alle Fürſten des Hauſes Savoyen hielt man noch 
nach dem dreißigjährigen Kriege für feſt. Feldmarſchall 
Schauenburg hat es am Prinzen Thomas verſuchen laſſen, als 
er ihn in einer italienischen Feſtung belagerte. Dem beiten 
Schützen hat die Büchjenkugel verſagt. Man wußte nicht, ob 
die Männer des hohen Haufes beſondere Gnade haben, weil fie 
aus dem Gefchlecht des königlichen Propheten David ſtammen, 
oder ob daſelbſt die Kunſt erblich war, fih feitzumachen **). 
Daffelbe glaubte man von den Hobenzellern noch am Ende des 
vorigen Jahrhunderts, daß Trievrich der ‚Große feinem Heer 
für unverwundbar galt, war in der Orbnung, aber auch Fried⸗ 
rich Wilhelm Il. war im Feldzug von 1792 nach ber Anficht 
alter Unterofficiere nur durch fülberne Kartatſchenlugeln des 
Feindes zu treffen ***). | 
Es gab kaum jemand, welcder ven Glauben an die ges 
heimnißvolle Runft nicht theiltee Der berühmte franzöftiche 
Feldherr Meflire Jacques de Buhfegur mußte im Jahre 1662 
in ben franzöfiichen Bürgerfriegen einen Gegner, qui avaitun 
caractere, weil er ihn mit ver Waffe nicht töten fonnte, durch 
Nackenſchläge mit einem Hebebaum umbringen laſſen und über 
Das Abenteuer feinem König berichten 7). Schon bei ber 
Blokirung von Magveburg im Jahr 1629 wurde vie Klage 
über jolche Mittel jo allgemein, daß die Kriegführenden darüber 


— — — —— 


*) Belli, Laurea Austriaca zum Jahr 1626. 
*), Simpliciſſimus 13. 
»**) F. C. Laukhard's Leben, LII. ©. 167. 
T) Les memoires de Puysegur, Amsterdam, 1690. I. p. 16. 
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verbanbelten*), Selbſt Guftan Adolf verbot in $ 1. feiner 
Kriegsartikel eifrig Gotzendienſt, Hexerei oder Zauberei ber 
Waffen als eine Sünde gegen Gott. 

Aber die dunkeln Mächte, welche fich der Kriegsmann zu 
Helfern warb, waren trenlos. Sie hüten nicht gegen jedes. 
Schon das war unbequem, daß fie nicht vor der Hand bes 
Scharfrichters bewahrten, Zimmermann berichtet mehre Fälle, 
wo bie zu weit gehenden Hoffnungen eines Gefrorenen und 
feiner Anhänger auf ver Richtftätte getänfcht wurden**"), Kin- 
zelne Theile des Körpers, der Naden und der Rüden zwiſchen 
den Schultern, die Armhöhle, pie Kniekehlen galten für nicht 
hart ober feit. Auch war der Leib nur gefeit gegen die gewöhn⸗ 
lichen Metalle, Blei und Eifen. Den Gefrorenen tötete bie 
einfachite Bauernwaffe, vie Holzfeule, ferner Kugeln von eplem 
Metall, zumal ererbtes Silber. So konnte ein öſterreichiſcher 
Gouverneur von Greifswald, auf den. die Schweden mehr als 
zwanzig Kugeln abgejchoflen hatten, nur durch ven geerbten 
filbernen Knopf, den ein Soldat in der Tafche trug, erichoflen 
werben. So warb eine Here in Schleswig, die in einen Wehr- 
wolf verwandelt war, durch Erbfilber getötet ***). Auch durch 
andere Miſchungen beim Nugelgießen forwie durch geheime 
WBaffenweihe vermochte man ven Zauber zu öffnen. Bon den 
alten Zaubermitteln der Heivenzeit mochten fich manche erhalten 
haben. Es gab Nothfchiverter und Nothbüchſen. Die Schärfe 
des Stahls warb mit Roggenbrot, das In ber Ofternacht ge- 
ſanert und gebaden war, kreuzweiſe überftrichen, auf Klingen 
wu Rohr wurden Zeichen geäßt; man verftand Kugeln zu 
gießen, welde töteten ohne die Haut zu verlegen, andere, 


*) Die andere Belägerung der Stadt Magdeburg. 1630. A. zum 
19. Auguft. 
») Goth. Mic. BI. 81. 
»2 Miüllenhoff, Sagen. ©. 231. — Temme, Pommerſche Sagen. 
Mr. 244. 
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welche Blut haben mußten, ſolche, welche jede Feſtigkeit öffneten, 
und präparirte dieſe durch Beimiſchung von pukverifirten 
Weizenkörnern, Spießglanz, Donnerkeilen, durch Ablöſchen in 
Giften. Auch diefe Künfte galten für unnatürlich und gefähr- 
lich. Daneben fuhte man eifrig nach „natürlihen” Kumft- 
jtäden, welde ein ehrlicher Kriegsmann mit Bortheil gebrauchen 
könnte. Man glaubte durch Beimifchung von gepulvertem 
Hundsgebein Büchſenpulver zu verfertigen, welches feinen Knall 
gab. Mean richtete Pulver zu, womit man das Gefchoffene 
nicht beſchädigte, aber auf Stunden betäubte, anderes, das nicht 
anbrannte, auch wenn man glühenden Stahl hineinftedte. 
Durch Beimifhung von Borar und Queckſilber wußte man 
Sprengpulver zu fohaffen, womit man bie Stüde.des Feindes, 
die man beim Ausfall nicht zu vernageln Zeit hatte, zeriprengte. 
Man fuchte pas Geheinmiß, einem Menſchen auch ohne Bauberei 
doppelte Stärke zu geben, u. |. w. 

Eine eigenthümliche, ebenfalls ſehr alte Art des Zaubers 
war das Feſtbannen der Feinde durch geheimnißvolle Sprüche, 
die im Augenblick der Noth recitirt wurden. Der Wiſſende 
vermochte ganze Haufen Reiter und Fußvolk zu ſtellen, d. h. 
unbeweglich zu machen, ebenſo durch andern Spruch den Zauber 
wieder aufzuldfen, und dieſer Aberglaube hat in dem Romanus- 
büchlein (o. O. u. J.) noch in unſerm Jahrhundert feine ab⸗ 
geſchmackten Formeln in die katholiſchen Heere gebracht. Wer 
die Beſchwörungen dieſes Büchleins durchblättert, findet in 
einem Wuſt von Unſinn, unter vorgeſchriebenen Kreuzzeichen, 
Anrufung von Heiligen und Bibelſtellen, auch einige poetiſche 
Formeln, die wahrſcheinlich durch fünfzig Generationen fort 
gepflanzt worden find, Ein anderes Zanberfunftftüd war. 
Reiter in's Feld zu machen, d. h. zur Rettung in eigner Gefahr 
den tänfchenden Schein bervorzubringen, als ob in der Ent- 
fernung Kriegsvolf heranziehe. Durch ähnliche Spukbilder 
hatten, wie Gregor von Tours erzählt, ſchon um 568 die Avaren 











den Frankenlönig Sigibert im Treffen beſiegt. Ja in größter 
Noth war es möglich ſich und. das eigene Heer zu verwanveln. 
Sp war Herzog Hans. Adolf von Plön nicht nur fugelfeit und 
wohlbewandert in ver Kunſt unfichtbar zu machen, er vermochte 
and: einmal in den Türkenkriegen fich und feine Leute fo 
täuſchend in Bäume zu verwandeln, daß die Feinde an viele 
Bäume traten und dem Herzog und feinen Leuten: die Stiefeln 
benäßten”. Solche Beſchwörungen find Trümmer geheimer 
heidniſcher Wiffenjchaft, welche in manchen Sagen und Märchen 
bis zur Gegenwart fortflingt. Dergleichen Ueberlieferungen 
mag es noch) viele gegeben haben, fie waren. fiher am Lager⸗ 
feuer und in der Marketenderhütte beliebter Gegenftand ge- 
heimnißvoller Unterhaltung. 

Der unheimlichſte Mann bes Regiments wer ber finftere 
Profoß; 88 war natürlich, daß vorzugsweiſe er für einen 
Wiſſenden galt. Schon 1618 wußte der Henker von Pilfen 
mit einen Gehilfen alle Tage drei treffende Angeln gegen das 
Mansfelbifche Lager zu ſchießen; er wurde nach Eroberung der 
Stadt an einem beiondern Galgen gehängt. Noch größere 
Zauberlänfte verſtand ver Profoß der Hatzfeldiſchen Armee von 
1636, er wurbe, weil er. gefroven. war, von ben Schweden mit _ 
einer Art erſchlagen. Es Tag ſehr im Interefie vieler Ge- 
waltigen, ven-Slauben an ihre Unverwunbbarteit bei ven rache- 
Iuftigen Solbaten zu erhalten. 

Wir dürfen zu ſolchem Glauben auch das Beitreben 
zechuen, aus dem Lauf der Geſtirne ven Ausgang der Kriegs⸗ 
affsiren und das eigne Schickſal zu leſen. Die Prognoftica 
häuften fich während bes Krieges, unermüdlich wurden aus 
Conftellationen, Sterufchnuppenfal, Kometen unb atıno- 


*) Miüllenhoff, Sagen aus Schleswig⸗Holſtein. S. 78. Daffelbe 
wo einem Laiferlihen Oberften in Vechta, bei Kuhn, Sagen aus Weit: 
SYalen. S.19. 





ſphäriſchen Erfcheinungen die Schrecken Her :näcften Jahre 
prophezeit, und „Durch, eine gräßlichere Wirklichkeit widerlegt. 
Die Nativitätſtellerei war allgemein. Auch das zweite Geſicht 
beſaßen einzelme Individuen, fie empfanden worher, wem bie 
nächte Zukunft Verhängniß bringen werde. Als 1636 bie 
fächſiſch-kaiſerliche Armee vor Magdeburg lag, war ein kranker 
„Mathematicus“ im Lager, der feinen Freunden vorhergeſagt 
hatte, daß ihm der: Abte Juni Verderben briigen werde. Er 
lag im geichlofienen Zelt, pa. ritt-ein Lieutenant heran, knüpfte 
bie Zeltſchnüre auf, drang ein und bat ven Kranken, er möge 
ihm die Natiwität ftellen. Mad) langer Weigerung prophezeite 
ihm: ver Kranke, ex werde noch in dieſer Stunde aufgehängt 
werben. Der Lieutenant, empört barüber, daß einem Cavalier 


tolches gefagt werben bürfe, zog ſeinen Degen und exftach ven 


Kranten. Es. eutftand ein Auflauf, ber Mörder fchwang. ich 
auf: fein Pferd und wäre entkommen; da wollte ber Zufall, daß 
der Kurfürſt von Sachfen neben dem General Hasfeld mit 


großem Gefolge durch die Lagergaſſe hereinritt. ‘Der Kurfürft 


rief: das wäre ſchlechte Disciplin im Faiferlichen Lager, wenn 
uch. ein Kranker im Bett wicht. nor Mördern feines Lebens 
ſicher fein ſollte. Der Lieutenant wurde aufgeknüpft*). 


Ber für ven Beftker: folher Geheinmiffe galt, ver warb 
von seinen Kameraden gefürchtet, aber nicht geehrt”), „denn 
wenn fte nicht furchtfame, feige Tröpfe wären, wärben fie nicht 


ſolche Mittel gebrauchen,” . Schon im ſechzehnten Jahrhundert 
kießen einzelne Oberſten jenen Gefaugenen henken, bei. weichem 
ausgeſchnittene oder mit Eiſen gefütterte Kugeln gefunden wur⸗ 


den **v), „welche um einer Seele willen geheiligt waren.“ Im 


dreißigjährigen Kriege bat: ein Feigling ſeinen Kameraden um 


7) Simphiiſſimus I, 2. 24. 
*9) Srimmelshaufen, Wunberbares Bogelneft. 
***) Zimmermann, Goth. Mic. a. a. 0. 
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einen paſſauer Zettel, Diefer ſchrieb auf einen Streifen. Bupier 
dreimal: „Wehr dich, Hundsfott!“, wickelte das Papier zu⸗ 
ſammen und ließ es den Furchtſamen in feine Kleiner nähen. 
Seit dem Tage bildete fich jemer ein, er fei feit und ging. bei 
allen Oceafionen wie ein böruerner Stegfrieb unter bie Waſfen, 
iſt auch ſtets uvwerwundet bepongefommen *). 

Aber der Krieger Hatte nicht nur um die Gunſt der 
Schickſalsgötter, noch mehr um den Beifall ſeiner Kameraden 
zu werben. Wer aufmerkjam in jene Zeit hineinfteht, der ver⸗ 
tiert zwar nicht das Grauſen über vie zahlloſen und raffinirten 
Scheußlichkeiten, welche verübt werden, aber er. erkennt auch, 
daß aus ber tiefen Barbarei und Berwüſtung ber Seelen immer 
noch einzelne mildere Tugenden anfleuchten und zumeilen eine 
gelunde ungerftörbare Tüchtigkeit zu Tage kömmt. Der Söldner 
fühlte, Turze Zeit ausgenommen, keine Begeiſterung für vie 
Bartet, welcher er gerade biente, felbjt .ver Glaube verlor in 
ben wilden Gemüthern viel von feiner Fähigkeit zu erwärmen. 
Aber ven Beſſeren blieb die eigne Soldatenehre und eine leb- 
bafte-Empfinpung für bie Ehre der Fahne, ver ſite geſchworen 
hatten, jenem aber ber Stolz, daß er als Arieger ein Herr ber 
zerrütteten Welt jei, oft der einzige geiftige Beſitz, der ihn vom 
Räuber und. Mörder unterſchied. Nicht felten wechlelte ver 
Kriegen feine Fahne, freiwillig ober :gezwungen, aber auch im 
letztern Fall wor. ex dem netten Kriegsherrn zumerlen treu und 
zuverläſſig. Die Achtung der Kameraden erwanb er. nur, wenn 
er ein ehrlicher Soldat und fein „ Hundbsfott * war, ſchnell bildete 
fich ein eigenthümlicher Codex der Solvatenehre aus, ver eine 
wenn auch jehr verkümmerte Sittlichkeit rettete, Won der guten 
ame, welche pas Gefühl einer fouveränen Herrfchaft über 
Bürger und Bauer gab, find uns nur wenige Reſte geblieben. 
Die zahlreichen Solvatenlieber, welche in den Lagern. jelbit 


*) Srimmelshaufen:a. a: D. 
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entftanden, find bis auf dürftige Trümmer: verklungen). "Aber 
ſprichwörtliche Redensarten drücken oft genug dieſelbe Stim- 
mung aus, welche Schiller's Reiterlied idealiſirt: „Der ſcharfe 
Säbel iſt mein Acker, und Bentemachen iſt mein Pflug.“ „Die 
Erre ift mein Bett, der Himmel meine Dede, der Mantel mein 
Haus, der Wein mein ewiges Leben*").* „Sobald ein Soldat 
wird geboren, find ihm brei Bauern uuserforen: der erfte, 
ber ihm ernährt, der andere, ver ihm ein ſchönes Weib befcheert, 
ber britte, ber für ihn zur Hölle fährt ***).“ 

Daß die Sinnlichkeit in der Regel zůgellos und ohne 
Scham war, wird man vorausſetzen, die Völlerei, das alte 
beutfche Laſter, beherrſchte Officiere wie Gemeine. Das 
Tabakrauchen und ⸗Kauen, oder wie man damals ſagte, Tabak⸗ 
trinken, ⸗Eſſen und ⸗Schnupfen verbreitete ich ſchnoll in allen 
Heeren, und die Wachtftuben wınden dem Nichtraucher ein be- 
fchwerlicher Aufenthalt. Diefer Brauch, im Anfang des Krieges 
durch die Hollänver und englifche Hilfsteuppen zu den deutſchen 
Soldaten gekommen, war am Ende des Kriegs fo gewöhnlich, 
daß in jedem Bauerhaus eine Pfeife zu finden War, daß Die 
Lehriungen und von zehn Tagelöhnern neun während der Ürbeit 
rauchten +). Ä 

Auch die deutſche Sprache verwilderte in den Heeren, bald 
war es den Gemeinen modviſch, italieniſche und frauzöfiſche 
Wörter einzumiſchen; ſogar die Ungarn, Kroaten und Czechen 
bereicherten den Sprachſchatz, fie ließen uns außer ihrer „ Kar⸗ 
batſche“ und Aehnlichem auch volltönende Flüche. Den frommen 


*) Es ift charakteriſtiſch, daß eines ver beſten (Simpliciifimus I, 2. 
23.) die „Müllerflöhe“ befingt, damals eine allgemeine Plage der Heere. 
**) Philander von Sittewald, Geſicht vom Solbatenleben. 
***) Srimmelshaufen, Seltzamer Springinsfeld. 
+) Srimmelshaufen, Satyriiher Pilgram II. und in dem Gedicht: 
Luftige Hiſtoria, Woher das Tabad-Trinden fompt, Etwas nad dem Ni- 
derländifchen, durch Ascanium d’Oliva. 1643. 4. 
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. Theologen waren die Soldatenflüche ein befonverer Greuel; fo 


oft ein Soldatenmund fich Hffnete, flogen die „Bob * und „ Bier“ 
— rückfichtsvolle Entftellmgen des göttlichen Namens — 
unaufhaltſam heraus. Mit großer Betrübniß Hat Moſcheroſch 
einige der ärgerlichften Fluchreden verzeihnet: „Potzhundert⸗ 
taufend. Sad voll Enten,“ „daß dich der Domner und ber 
Hagel mit einander erjchlage,* „fort, ihr Hundertſapperments⸗ 
biuthunde,“ „jauf, daß dir das hölliſche Feuer in ben Hals 
fahre.“ — Aber nit nur ſolche VBerbrämungen Träftiger Rebe 
füllten die Unterhaltung, auch das Rothwelſch wurde Gemein- 
gut der Heere. Zwar nicht zuerft in dem großen Kriege, fchon 
fange vorher hatten die entlaffenen Landsknechte als „Gart- 


brüder“ und Mitglieder der Bettlerinmung Künfte und Sprache 


ber Fahrenden gelernt, fchon vor dem Kriege hieß ihnen pas 
Huhn „Stier,* die Ente „veutfcher Herr,“ vie Gans ein 
„Steohbuß;“ einen Steohbuß verhören bebeutete eine Gans 
fangen. Jetzt aber wurbe bie „Felvfprache“ nicht nur ein be- 
quemes Hilfsmittel für den geheimen Berfehr mit dem fehlechten 
Gefindel, welches ven Heeren folgte, mit Räubern von Hand⸗ 
werk, jüdiſchen Händlern und Zigeimern, e8 gab auch ein Ans 
jehn am Lagerfeuer, vie geheimnißoollen Wörter umberzumälzen. 
Einzelne Ausprüde ver Feldſprache find Damals in’s Volk über- 
gegangen, andere wurden durch verlaufene Studenten in bie 
Trinkſtuben der Univerfitäten getragen”). 

Bei den täglichen Händeln bilvete ſich das, Cartell⸗ für 
Duelle mit vielen Ehrenpunkten auch unter den gemeinen Sol⸗ 


*) Dionys Klein, Kriegsinftitution. 1598. 8. giebt S. 288 eine 
Probe von dem Rothwelſch ver Landsknechte. Welch Leninger (Lande: 
knecht) die Hautzen und Häutzin (Bauer und Bäuerin) zum beften anftoßen 
(dägen) kann und weiß fie mit gevopten (unwahren) oder gehodten (ge: 
lognen) Barlen (Worten) zu vermanen (bebrängen), item verlunfcht (ver: 
Best) fich recht auf Das Reckhediß (Inftrument zum Hähnerfangen) und ift 
rend und fertig zum Robora zopfen ober genfen (zugreifen oder ftehlen), 
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daten aus. Zweilkampfe waren ſtreng verboten, Guſtav Adolf 
ſtrafte fie ſelbſt au höhern Offieieren mit dem Tode; aber Fein 
Geſetz vermochte fie zu unterdrücken. Wenn die Streitenden 
vor dem großen Kriege mit dem Ausfechten der Ehrenſache ge⸗ 
wartet hatten, bis das Fähnlein abgeriſſen war, ſo hörte bald 
auch dieſe Rückſicht auf, höchſtens begab man ſich an eine ent⸗ 
legene Stelle außerhalb des Lagers und Quartiers. Der 
Herausforderer warf nach altem Brauch feinen Handſchuh hin, 
nach dem Zweikampf wurde derſelbe von dem Geforberten ober 
deſſen Helfern zurückgegeben, zum. Zeichen, daß der Handel ab⸗ 
gemacht fei. Die Duellanten fochten allein, oder mit zwei ober 
drei Secundanten, auch ein Unparteiticher warb gewählt; vor 
dem Kampf gelobten einander die Parteien mit Hand und 
Mund, nicht vor, nicht in, nicht nach dem Kampf ven- fechtenben 
Kameraden zu helfen, noch fie zu rächen, vie Duellanten gaben 
einander bie Hände und verziehen im voraus jeder bem andern 
feinen Tod. Dan focht zu Pferde oder zu Fuß, mit Fener- 
wehr, Piftole oder Degen, beim Gefecht galt auch Ringen oder 
Nieverwerfen, das Stechen galt fiir undeutſch, zumal der Stich 
in den Rücken war von zweifelhafter Anftänpigfett. Wer 
Händel juchte, hatte die Aufgabe, vorher geſchickt ven Gegner 
zu fhrauben*). 

Dem Feind gegenüber herrſchte milder Krtegsbraud und 
einige Courtoiſie. Da e8 fo gewöhnlich war, vie Partei zu 
wechſeln, bilvete jich bei ven Soldaten ein Eorporationsgefühl 
aus, welches auch den Feind umfaßte. Die Heere kannten 
einander ziemlich genau, nicht nur Charakter der Oberofficiere, 


der ſoll tags ein Hellerrichter oder Stettinger (Gulden) zum Solde haben. 
Aber wie vielen gefchieht es, daß fie fi übern Braithart oder Glentz alchen 
(über das weite Feld flüchten müfjen), wie denn auch deren viel mit dem 
Pfeil erfchoffen werben, Daran man die Kühe bindet (gehenkt werben). 

*) Simpfichhfinus I, 3.9. und Philander von Sittewald, Soldaten- 
leben a. m. O. 
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such ältere Soldaten waren ben Truppen am Rhein und Led 
befannt wie den Lagern an der Elbe und Ober; jeven Tag 
fonnte man erwarten, in ben feindlichen Meihen einen alten 
Kameraden zu fehen oder zum Zeltgenoflen einen früheren Gegner 
zu erhalten. Im der Hegel wurde der verlangte Pardon, das 
Quartier, gegeben, oft angeboten. Nur wer gegen Krieger 
brauch gefämpft batte, oder im Verdacht ſtand Teufelskünſte 
zu brauchen, mußte, auch wenn er bat, erfchlagen werben. 
Zwiſchen dem bometten Sieger und .Befiegten warb Eartell 
geichloffen, der Sieger. verſprach zu Ihigen, ber Gefangene 
nicht zu fliehen. Dem Beitegten ward die Waffe, Feldbinde 
und Hutfeder abgenommen; alles, was er in ven Kleidern barg, 
gehörte dem Sieger, doch wer „ holländiſches Duartier“ bekam, 
ber behielt, was fein Gürtel umfchloß, ver anſtändige Gefangene 
präfentirte felbit, was er in ven Taſchen batte Der Ber 
zweifelte fonnte das Quartier auffünbigen, banı wurde er 
getötet, wenn er nicht ſchnell zu entfliehen wußte. Beim 
Transport wurden gemeine Gefaugene je zwei mit einem Arm 
zufammengebunben uud die Nefteln aus den Hofen genommen,. 
daß jie mit ber. freien Hand vie Beinkleider halten mußten. 
Die Gefangenen konnten gegen Ranzton ansgelöft werden, ımb- 
bies Löſegeld wurde durch einen Tarif bei den einzefnen Heeven 
feftgejeßt. Im der legten Hälfte des Krieges, wo pie Soldaten 
ſeltener wurden, ftedte man die gemeinen Gefängerten jummae- 
riich in das Regiment, oft- ohne ihnen Wahl zu laſſen. . Solche 
Solvaten galten natürlich für unficher,, fie benutzten gern die 
erfte Gelegenheit zu der frühern Fahne zu defertiven, wo fie 
Dirne, Buben, Beute und rückſtändigen Sold gelaflen hatten. 
Diftinguirte Gefangene. wurden zuweilen vom Oberften des 
Regiments den gemeinen Soldaten abgefauft; fie wurben im 
feindlichen Quartier mit Aufmerkſamkeit behandelt, fand doch 
fait jeder Bekannte oder gar Verwandte darin. 

Beute war ber unfichere Gewinn, um ven ver Solvat fein 
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Leben einſetzte, auf ſie zu hoffen die traurige Poeſie, welche ihn 
in verzweifelter Lage ſtandhaft erhielt. Der Sold war be⸗ 
ſcheiden, die Zahlung unficher, die Beute verhieß Wein, Spiel, 
eine ſchmucke Dirne, ein goldverbrämtes Kleid mit einem Febers 
bufch, ein over zwei Pferde, die Ausficht auf größere Bedeutung 
in ber Compagnie und auf Avancement. Eitelteit, Genußſucht 
und Ehrgeiz entwidelten biefe Sehnſucht zu einer gefährlichen 
Krankheit der Heere. 

Mehr als einmal wurde der Erfolg einer Schlacht dadurch 
vernichtet, daß die Soldaten ſich zu früh der Plünderung über⸗ 
ließen, Nicht ſelten gelang es einzelnen, große Beute zu ma⸗ 
hen, das Gewonnene wurde faft immer in wälter Schwelgerei 
verthan, nach dem Soldatenſprichwort: „Was mit Trommeln 
erobert wird, geht mit Pfeifen verloren.“ Der Ruf ſolcher 
Glücksfälle ging durch alle Heere. Zuweilen bekam den glück⸗ 
lichen Findern ihr Gewicht ſchlecht ). In der Armee des Tilly 
hatte ein gemeiner Soldat nach ver Eroberung von Magpeburg 
eine’ große Beute, man fprach von dreißigtanſend Ducaten, ge⸗ 
wonnen und fogleich wieder im, Würfelfptel verloren. Tilly 
ließ ihn henken, nachdem er zu ihm gejagt: „Du hättet mit 
dieſem Geld dein Lebtag wie ein Herr leben können; da bu bir 
aber ſelbſt nicht zu nützen verftehft, fo Tann Ich nicht einfeben, 


was du meinem Kalfer nutzen follft." Noch am Ende des 


Krieges hatte einer von Königmark's Truppe in der Kleinſeite 
von Prag eine. ähnliche. Summe erbeittet und auf einem Sit 
wieder veripielt. Königsmark wollte ihn ebenfalls erpebiren, 
ber Soldat vettete ſich durch die unerjchrodene Antwort: „es 
wäre unbillig, wenn Ew. Excellenz mich um dieſes Verluſtes 
willen aufhängen ließen, va ich Hoffnung habe, in der Altſtadt 
noch größere Beute zu erhalten.” Diefe Antwort galt für ein 
gutes Omen. — Bet der bairiſchen Armada wurde im Holgifchen 


) Grimmelshauſen, Springinsfeld. 11. 
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Fußregiment ein Soldat durch gleichen Glücksfall berühmt. 
Er war längere Zeit Musketier geweſen, kurz vor dem Frieden 
war er zur Pike herimtergelonmnen und übel bekleidet, das Hemb 
hing ihm hiuten und vorn zu den zerriſſenen Hoſen heraus. 
Dieſer Geſell Hatte im Treffen bei Herbfthanfen ein Faß mit 
franzöfifchen Dublonen erbentet, jo groß, daß er es faum fort: 
tragen konnte. Darauf entfernte er fich heimlich vom Regiment, 
ftaffirte fich wie ein Prinz heraus, kaufte eine Kutſche und ſechs 
ſchöne Pferde, hielt mehrere Kutjcher, Lakaien, Pagen und einen 
Rammerdiener in ſchöner Livrée, und nannte fich ſelbſt mit. 
büfterem Humor Oberft Lumpus. Se reifte er nah München 
und lebte dort herrlich in einer Herberge. Zufällig kehrte 
General Hols in verjelben Herberge ein, hörte durch den Wirth 
viel von Reichthum und Qualitäten des Oberften Lumpus, und 
fonnte ſich doch nicht erinnern, jemals unter den Cavalieren des 
römifchen Reichs oder unter deu Soldaten von Fortun dieſen 
Ramen gehört zu. haben. Deßhalb trug er dem Wirth auf, ven 
Fremden zum Abenpeiten einzuladen. Oberſt Lumpus nahm 


die Einladung an, ließ beim Confect in einer Schüſſel fünf⸗ 


hundert neue franzöſiſche Piſtolen und eine Kette von hundert 
Ducaten Werth auftragen, und tagte dabei zum Generat: „Mit 
dieſem Traçctament wollen Ew. Excellenz vorlieb nehmen und 
meiner dabei beſtens gedenken.“ Der v. Holtz ſträubte fich ein 
wenig, aber der freigebige Oberſt drängte mit den Worten: 
.Bald wird vie Zeit kommen, wo Ew. Excellenz ſelbſt erkennen 
werden, daß ich dieſe Verehrung zu thun obligirt war. Die 
Schenkung iſt nicht übel angelegt, denn ich hoffe alsdann von 
Ew. Excellenz eine Gnade zu erhalten, bie feinen Pfeunig koſten 


Tl" Darauf acceptirte der v. Hol nach damaliger Sitte 


Seite und Gelb mit. courtoiſen Promeffen, folches vorkommenden- 
Fels zu remeritiren. Der General reifte ab, ber falſche Oberft 
kehte fort; wenn er bei einer Wache norüberfuhr, trat Die Sol⸗ 
Imtesta ihm zu Ehreuin’& Gewehr, dann warf er ihrein Dußenb 
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Thaler zu. Sechs Wochen darauf war fein Gelb zu: Ende, 
Da verlanfte er Kutſche und Bferbe, darauf Nleiver und Weiß⸗ 
zeug und vertranf alles, Die Diener entliefen ihm, zulegt 
hatte er nichts mehr als ein fchlechtes Kleid, und keinen Pfennig 
darin. Da fchenfte ihm der. Wirth, ver viel an ihm gewonnen, 
fünfzig Thaler Reiſegeld, der Oberft aber verweilte, bis auch 
das verzehrt war; wieder gab ihm der Wirth zehn Thaler als 
Zehrgeld; der beharrliche Schweiger aber antiwortete, wenn e8 
Zehrgeld ſein folle, wolle er es lieber bei ihm als bei einem 
anbern verzehren. Als auch das vertan war, opferte ber 
Wirth noch fünf Thaler und verbot feinem Geftnde, dem Ber: 
ſchwender etwas bafür zu geben. Iett endlich quittirte er das 
Wirthshaus und ging in das nächte, wo er auch die fünf Thaler 
vertrank. Darauf trolfte er nach Heilbronn zu feinem Regiment. 
Dort wurde er fogleich it Eifen gefchloffen und mit dem Galgen 


bedroht, ‘weil. er auf fo viele Wochen vom. Regiment entwichen 


war. Da Tieß ex fich zu feinem General führen, ftellte fich ibm 
vor und erinnerte ihn an. ven Abend im ver Herberge. Dem 
ſcharfen Verweis bes Generals gab .er bie Antwort: er hätte 


ſein Lebtag nichts fo jehr gewünſcht, als zu willen, wie einem | 


geoßen Herrn zu Muthe fei, dazu habe er feine Beute benutzt. 


In den ungarifchen Kriegen war Geſetz geweſen, die Beute 


gemeinfam zu vertbeilen; bald fam das ab. Doch fand ver 
glückliche Gewinner rathſam, ven Officteren feiner Compagnie 
einen Antheil zu gönnen. Dies gemeinfame Intereffe am Ge⸗ 


win, fo wie bie Nothwendigkeit, fich durch Requifition in ent⸗ 
fernten Gegenden zu erhalten, entwidelten ven Parteigängerbienft- 


zu großer Vollkommenheit. Zunächſt unter ben Truppen, welche 
gewöhnlich ven Dienft ver Streifcorpe verrichteten, wie Holt 


und SIſobani bei ven Kaiſerlichen. Aber an Einzelne ver— 
juchten bei den Regimentern ihr Glüd auf eigene Hand. So 
wurden bie „Sreirenter, * welche fich, ohne regelmäßigen Dienft 
zu thun und — wie e8 fcheint — ohne Sold zu erhalten, in 
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die Regimenter gedrängt hatten, eine beſonders arge Plage ber 
Landſchaften, und ſelbſt ver erbarmungsloſe Baner kam ihret⸗ 
wegen in „ Gemüths⸗Commotion“, er erklärte ſie wiederholt für 
vogelfrei und befahl fie von den Negimentern zu jagen und 
nieberzuftechen, wo es auch fei”). Außerdem aber wählten 
auch die einzelnen Compagnteführer die gewanbteften Leute zu 
dem gewinnreichen Geſchäft. Das. „ Parteimacdhen“ — ber 
Auszug zu einer geheimen Expedition — mußte in ungeraber 
Zahl geſchehen, wenn es Glück bringen follte. Solche Parteien 
ichlichen fich tief in das Land hinein, das Haus eines reichen 
Mannes zu plünvern, eine Heine Stadt zu überfallen, Waaren- 
oder Geldtransporte aufzufangen, Vieh und Lebensmittel heran- 
zuführen. Mit feindlihen Bejatungen in ber Nähe warb 
zuweilen ein Abfommen getroffen, was im gemeinfamen Bereich 
zu ſchonen fei. Jede Art von Lift warb bei folchen Zügen 
geübt, man wußte den Knall des fchweren Geſchützes hervor: 
zubringen, indem man Hanbgewehre mit poppelter Ladung durch 
eine leere Tonne ſchoß, man benutzte Schuhe mit verfehrten 
Sohlen, ließ ven Pferden die Hufeifen verkehrt anfchlagen, ben 
geitohlenen Kühen wurden Schuhe übergegogen, ven Schweinen 
im Sutter ein Schwamm eingegeben, an welchem ein Bindfaden 
befeftigt war, Die Solvaten verfleiveten fih in Bauern, in 
Frauen, und bezablten unter den Bürgern und Landleuten ver 
Uangegend Spione. Ihre Boten Tiefen mit Runpfchafterzetteln, 
Die in der Lageriprache „ Feldtauben“ hießen, bin und her, fie 
tesigen ihre Briefe als Kügelchen zufammengerollt im Ohr, 
Lumnden fie in das Haar zottiger Hunde, vrüdten fie in eine Erd⸗ 
Wolle oder nähten fie mit grüner Seide zwiſchen die Blätter 
isses Eichenzweiges, um fie in ver Noth ohne Verdacht wege 














j *) Patent Baner’8 vom 6. Oftober 1637, mitgetheilt in:. J. von 
Migden, Georg Behr, ein vommerifches Lebensbild (1859 als Manufcript 
gihridt). 
reutag, Bilder. II. ' 7 
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zuwerfen. Die Zettel waren in Rothwelſch oder Kauderwelſch 
geſchrieben, mit fremden Lettern, wenn verlaufene Studenten 
bei ver Compagnie waren, vielleicht gar franzöſiſch mit grie⸗ 
chiſchen Buchftaben; man übte fich zu ſolchem Zweck in einfacher 
Geheimſchrift, indem man die Buchftaben ver Wörter verftelite, 
oder verabredete, daß in jedem Wort nur ver mittlere Buchftabe 
gelten follte, u. |. w.*) Leicht war ber Mebergang von folchem 
Parteigängervienit zum unehrenhaften Lungern des Marodeurs 
und Freibenters. In ber eriten Hälfte des Krieges war ein 
neugewworbenes Regiment des Grafen Merope**) durch ans 
geftrengte Märſche und jchlechte Verpflegung jo herunter- 
gekommen, daß e8 kaum feine Fahnenmwache befegen konnte, es 
löſte fich auf dem Marſche faft ganz in Nachzügler auf, die an 
ven Zäunen und Heden lagen, mit befecten Waffen und ohne 
Ordnung um die Armee herumfchlichen. Seit der Zeit wurben 
die Nachzügler, welche ver Solpatenwit vorher Saufänger und 
Immenfchneiver (Drohnen) genannt hatte, als „ Marodebrüber “ 
bezeichnet. Nach verlorenen Schlachten, bei jchlechter Ver: 
pflegung wuchs ihre Zahl in’s Ungeheure. Leicht verwundete 
Reiter, die ihre Pferde verloren hatten, gejellten fich zu ihnen, 
und e8 war ber bamaligen Kriegszucht unmöglich fie zu bannen. 
Sie ftahlen Solvatenpferde von der Weide und aus ven Quar⸗ 
tieren, minirten bei Nacht bie Zelte und zwadten hervor, was 
fih greifen Tieß, fie lauerten an Engpäflen auf die Felleifen, 
welche vie letten Weiber des Troſſes auf Pferden und Wagen 
mit fich führten, 

Die Zuchtloſeſten verließen dam wol ganz ven Pfad ihres 
Heeres, lebten als Schnapphähne, Heckenbrüder, Walpfifcher 
auf eigne Kauft, bald im Kampfe, bald im Bunde mit ver- 


*) Moſcheroſch, Soldatenleben, und Grimmelshaufen, Simpliciffimus 
an mehren Orten. 
»9) Simpliciffimus I, 4. 13. 
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wilderten Landleuten, welche ein ähnliches Gewerbe trieben. 
Leicht war der Verkauf des geſtohlenen Gutes, die jüdiſchen 
Hehler und Käufer frugen nur, was die Waare geweſen ſei, ob 
kaiſerlich, ob ſchwediſch, ob heſſiſch, um beim Verkauf den 
frühern Eigenthümer zu meiden. Vergeblich waren nach dem 
Ende des Krieges die Bemühungen der Landesherren, die großen 
Räuberbanden zu vernichten, ſie haben in einer gewiſſen Con⸗ 
tinuität bis zum Anfang dieſes Jahrhunderts gedauert. 
So ſah die Kriegsfurie aus, welche durch dreißig Jahre in 
Deutſchland tobte. Ein Menſchenalter von Blut, Mord und 
Brand, radicale Vernichtung der beweglichen Habe, Zerſtörung 
der unbeweglichen, geiſtiges und materielles Verderben der 
Ration. Der Feldherr ſchrieb unerſchwingliche Contributionen 
ans und barg einen Theil davon in feiner Taſche, der Oberſt 
und Hauptmann branbichatte pie Städte und Dörfer, in denen 
feine Truppen lagerten; erbarmungslos ward das Unerſchwing⸗ 
fiche zugemuthet, dann begann ein Handeln und Feilfchen, auf 
der einen Seite wilde Drohungen, auf der andern vemüthige 
| Bitten, im beften Fall warb zulett ein Abkommen getroffen und 
burch große Geſchenke an die Oberoffictere bejiegelt; und felten 
warb das Abkommen gehalten, oft in der roheſten Weile ge- 
brochen. Die Fürften ſchickten ihr Silbergeſchirr und pie Pferde 
ihres’ Marſtalls als Geſchenke an vie Generale, die Städte 
Geldſummen und Fäſſer Wein an die Hauptleute, die Dörfer - 
Reitpferde und goldene Treſſen an Cornet und Wachtmeifter, fo 
lange von foldhen Beftehungsmitteln noch etwas vorhanden 
war. Lagerte das Heer in einer Landſchaft, jo fuchten fich an⸗ 
geſehene Gutsbefiter, Stifter und Dörfer durch eine salva 
- guardia zu ſchützen. Sie wurde theuer bezahlt, mußte gut 
behandelt und ernährt werben, und übte doch arge Ungebühr. 
Lag ein Ort zwiſchen zwei Heeren, fo mußte er von beiven Par: 
ieten die salva guardia erbitten, dafın lebten wol die Feinde 
auf Koften ihrer Wirthe im Cartell und frieplichen Einvernehmen. 
7” 
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Aber nur felten waren Einzelne oder Ortfchaften fo glücklich, 
biefen ungenügenden Schuß zu bewahren; denn das Heer 
mußte leben. Schnell wurben die Prefluren zu einem Shitem 
ausgebildet, die Plünberung, Zerftörung und Quälerei zu einem 
hölliſchen Raffinement. Wenn der Solvatentrupp im Dorf 
oder der Landſtadt einrüdte, ſprangen die Solvaten wie Teufel 
in die einzelnen Häufer, die größte Düngerjtätte Iodte am 
meiften, denn dort war der größte Wohlftand zu erwarten. 
Die Qualen, welche ven Einwohnern zugefügt wurben, hatten 
meift den Zweck, das verftedtte Gut aus ihnen herauszuloden, 
auch fie wurden durch befondere Namen unterfchieven, jo ber 
ſchwediſche Trunk, das. Rädeln. Die Plünderer fchraubten die 
Steine von den Piftolen, zwängten an ihre Stelle ven 
Daumen der Bauern, fie rieben die Fußjohlen mit Sal 
und ließen. fie von Ziegen ableden, ſie banden bie Hänbe auf den 
Rüden, zogen mit durchlöcherter Ahle ein Roßhaar durch Die 
Zunge und bewegten dies leife auf und ab; ſie banden ein 
Seil mit Knöpfen um die Stirn und brehten es hinten mit 
einem Rnebel zufammen; fie fchnürten zwei Finger an einander 
und fuhren mit einem Ladeſtock auf und ab, bis Haut und 
Fleiſch auf den Knochen verbrannten; fie prängten ihre Opfer 
in den Badofen und zünbeten Stroh hinter ihnen an, dann 
mußten vie Gequälten durch die Flamme friechen. Ueberall 
fand fich Gefinvel, das fih zu ihnen fehlug und die eigenen 
Nachbarn verrieth. Und das waren die abfcheulichften Qualen 
noch nicht. Was fie den Frauen und Mäpchen, Greifinnen 
und Kindern zufügten, bleibe verfchwiegen. Es gab fir ein 
Weib in offenen Städten und auf dem Lande damals feine 
Rettung als die zweifelhafte einer jchnellen Flucht in eine un= 
fichere Ferne. Die fich nicht vorher retten konnten — und nur 
wenige vermochten das — verfielen dem Kriege, 

So hauſten die Htere im Volke, jedes Bett entehrenp, 
jedes Haus beraubend, jede Flur verwüftend, bis der allgemeine 
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Ruin ihnen felbft Verderben brachte. Und dies breißigjährige 
Berverben vollendete fih ih einer gewillen Steigerung. Die . 
Jahre 1635 — 1641 find es, welche vie kette Kraft ver Nation 
vernichten; von da bis zum Frieben liegt eine tötliche Crmattung 
auf dem Lande; fie theilt fich ven Heeren mit, und gern möchte 
man erkennen, daß bitteres eigenes Elend auch bei ven Solpaten 
einige Rüdficht auf die Eriftenz der Bürger und Bauern berbor- 
gerufen habe. Wenigftens kam in die Raubfucht mehr Me- 
thode. Die gewandteiten Räuber wurden bie Oberbefehls- 
haber. Als der ſchwediſche General Wrangel die erfte Nachricht 
von dem gejchloflenen Frieden erhielt, trieb der wilde ven Eil- 
boten mit Scheltworten von fih, warf feinen Generalshut 
grimmig auf den Boden und trat ihn mit Füßen: er war noch 
nicht reich genug; und Graf Königsmark, einft ein armer 
deuticher Edelknabe, einer der ärgften NRaubwögel, welche durch 
Deutfchland flogen, führte jo viele Wagenladungen von Gold 
und Koftbarkeiten nach Schweden, daß er feiner Familie ein 
jährliches Einkommen von 130,000 Thalern hinterließ, eine 
Rente, die im Verhältniß der Preife 325,000 Thalern unfers 
Geldes entſpricht. Selbft da der Krieg beendet war, wurde 
nob einmal das übrig gebliebene Volk bis zur Verzweiflung 
angejtrengt, die Unterhaltungsfoften und Friedensgelder für vie 
ftillftehenden Truppen zu zahlen. Dann zerrannen die Heere 
unter der Bevölkerung. 


3. 


Der dreißigiäßrige Strieg. 
Die Dörfer und ihre Geiftligen. 


Dft hat mir der Soldat Miſtlaken etlih Mas In's Waffer ih auch mußt‘, 
Und zornige Aroat Goß man, als in ein Fat, Da Hart’ ich schlechte Luft, 

Das Schwert an's Herz gefeßet Mir in den Leib zur Stunden, Man warf mich nein gebunden, 
Und mich gar ſehr zerfepet, . Vier Kereis mich feitbunden ; Gott hat mich losgemwunden, 
Doch fonnt* ich no nicht Merben, Doch konnt’ ich noch nicht ſterben, Daß ich nicht durfi erfaufen:: 
Kein Unfall mich verderben. Kein Unfall mich verderben, Bin wunderlich entlaufen. 


Ich war ein Frulant Hier hab' ich Ehrifti Anecht 
Dort im Thüringer Land, Die Kirch’ beftellet recht, 
Notleben mich ernährte, Das Wort darin gelehret, 
Bis Gott die Pfarr bejcheerte Die Böen abgemwehret, 
Zum Heubach, und der Friede Die Sünder abfolviret, 
Erfolgt durch Gottes Güte, Und treulich informiret. 


Aus: Bier hriftliche Lieder von Martin Bötzinger. (1663. 8.) 


Wer die Berwüftung des deutſchen Volkes im jammervollen 
Kriege zur Schildern vermöchte, der würde ung felbft und unferen 
Nachbarn auch auffallende Eigenthümlichkeiten des modernen 
deutſchen Weſens verftänplich machen: Die merfwürdige Mifchung 
von grüner Jugend und alter Weisheit, von |pringenveni Enthu⸗ 
fiasmus und unentſchloſſener Bepächtigfeit, vor allem, weß- 
halb wir unter ven Nationen Europa’s noch jet nach manchem 
vergebens ringen, was unjere Nachbarn, nicht edler geartet, 
nicht ftärfer organifirt, nicht höher begabt, ſchon Längft als eine 
fichere Habe befiten. 

Nur unbebeutenden Beitrag zu ſolchem Verftändniß Tann 
das Folgende Tiefern. An einzelnen Beifpielen foll die Zer- 
jtörung der Dorfgemeinden und der Städte verftändlich gemacht 
und babei gezeigt werben, welche Kräfte neben ben verderbenden 
thätig waren, Das Mebrigbleibende zufammenzuhalten und bie legte 
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Bernihtung derNation abzuwehren. Dabei werben Berhältniife 
einer beſtimmten Landſchaft zu Grunde gelegt, welche durch das. 
Kriegsunglüd zwar hart betroffen wurbe, aber nicht mehr als 
die meiften andern Länder Deutichlands, ja nicht fo ſehr als 
z.B. die Mark Brandenburg und mehre Territorien des nieber- 
ſächſiſchen und fchwäbilchen Kreiſes. Es ift die thliringifche 
und fränkische Seite des Waldgebirges, welches in der Mitte 
Deutſchlands als uralte Gränzicheive zwifchen dem Norven und 
Südyden gilt, vorzugsweiſe die jetzigen Herzogthümer Gotha und 
Meiningen. Die folgenden Einzelheiten find aus Kirchenbüchern, 
Gemeindeacten, mehreres aus den volumindfen Kirchen⸗ und 
Schulgeſchichten, welche geiftlihe Sammler im vorigen Jahr⸗ 
hundert berausgaben, entnommen. 
Deutſchland galt um das Fahr 1618 für ein reiches Lan. 
Selbft ver Bauer hatte in dem langen Frienen einige Wohl- 
bäbigfeit erlangt. . Die Zahl der Dörfer in Thüringen und 
Franken war etwas größer als jetzt. Auch die Dörfer waren 
| nicht ganz ohne Schugwehr; breiter Graben, Zaun oder Wand 
von Lehm und Stein umgränzten oft die Stätte des ‘Dorfes, 
dann war verboten, Thüren burchzubrechen, an den Haupt- 
ftraßen hingen Thore, welche zur Nacht geſchloſſen wurden. In 
der Regel war ver Kirchhof mit befonperer Mauer gejhügt, er 
bildete mehr als einmal die Citadelle und letzte Zuflucht der 
Bewohner. Dorf und Flur wurden durch Nacht- und Tag⸗ 
wächter bejchritten. Die Häufer waren zwar nur von Holz und 
Lehm in ungefälliger Form, oft in engen Dorfftraßen zuſammen⸗ 
gedrängt, aber jie waren nicht arm an Hausrath und Behagen. 
Schon ftanden alte Objtbaumpflanzungen um die Dörfer umd 
viele Quellen ergoffen ihr klares Wafler in fteinerne Tröge, 
Auf den Düngerftätten der eingefrieveten Höfe tummelten fich 
große Schaaren von Feinem Geflügel, auf ven Stoppelädern 
lagen mächtige Gänfeheerven, und in den Ställen ftanven bie 
Geſpanne ver Pferde weit zahlreicher als jeßt, wahrſcheinlich 
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ein großer jtarffnochiger Schlag, verbauerte Nachkommen der 
alten Ritterroffe, fie, die ftolzefte Freude des Hofbefikers, 
daneben die „Rlepper”, eine uralte Feine Landrace. Große 
Gemeindeheerden von Schafen und Rindern graften auf den 
ſteinigen Höhenzügen und in ben fetten Riedgräfern. Die Wolle 
ftand gut im Preife und an vielen Orten wurde auf feine Zucht 
gehalten, die deutſchen TZuche waren berühmt und Zuchwaaren 
der beite Erportartifel. Dieje nationale Wolle, das Refultat 
einer taufenbjährigen Eultur, ift den Deutichen im Kriege ver- 
loren gegangen, Die Dorfflur lag — wo nicht die altfränfifche 
Flurtheilung in lange Bänder ſich erhalten hatte — in brei 
Felder getheilt, deren Hufen viel gejpalten und Beet für Beet 
forgfältig verfteint waren. Der Ader war nicht ohne höhere 
Cultur. Ein feinmehliger weißer Weizen wurde in das Winter- 
feld geſätt. Waid wurde im Norden des Rennftiegs immer 
noch eifrig und mit großem Vortheil gebaut. Obgleich ſchon 
por dem Kriege der fremde Indigo dem einheimifchen Farbeſtoff 
Concurrenz machte, konnte der jährliche Gewinn Thüringens 
burch ven Waid doch noch auf drei Tonnen Goldes angeichlagen 
werben; biefe Summe kam zumeiſt in das Territorium Erfurt 
und das Herzogthum Gotha; außerdem brachte Anis und Saflor 
gutes Geld, auch der Kardenbau war altheimifch, und von Oel⸗ 
jaaten wurde Rübjen, wie am Rheine Raps, in vie Brache ge— 
ſäet. Der Flachs warb forgfältig durch vie Waflerröfte zube- 
reitet, und die bunten Blüten des Mohnes.und die ſchwanken 
Kispen der Hirfe erhoben ſich inmitten der Aehrenfelder. Ar 
den Abhängen von warmer Lage aber waren in Thüringen und 
Franken damals überall Nebengärten, und dieſe alte Cultur, 
welche jett im denſelben Landſchaften fait untergegangen ift, 
muß in günftigen Jahren doch einen trinfbaren Wein hervor- 
gebracht haben, ſogar noch auf den Vorbergen des Waldge— 
birges, denn es werben in ven Chroniken einzelne Weinjahre 
als nortrefflich gerühmt. Auch Hopfen ward fleißig gebaut un 
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zu gutem Biere benugt. Schon fäete man von Futtergewächien 
ben Spörgel und die Pfervebohne. Die Wieſen, hochgejchäkt, 
häufig eingezäunt, wurden forgfältiger behandelt als zwei⸗ 
hundert Sahre fpäter, die Maulwurfshaufen zerwerfen und bie 
Abzugsgräben, ja fogar Bewäflerungsgräben ziehen und er: 
halten, war gewöhnlid. Schon war Erfurt Mittelpunft eines 
großen Samenhandels und höherer Gartencultur, auch von 
Blumen und feinen Obftforten. Im ganzen war, wenn man 
verſchiedene Zeiten mit einander vergleichen darf, die landwirth- 
Ihaftliche Eultur um 1618 nicht geringer als etwa um 1818. 
Es wird fich ergeben, daß auch in andern Beziehungen erft 
unjer Jahrhundert ausgeglichen hat, was feit 1618 verloren 
wurde, — | 

Die Laften, welche auf dem Bauernitand lagen, Serpituten 
und Abgaben, waren nicht gering, am größten auf ven adlichen 
Gütern; aber es gab nicht wenig freie Bauerbörfer im Lande, 
und bas Regiment ver Kandesherren war weniger hart als im 
jüdlichen Franken und in Heſſen. Diele geiftliche Güter waren 
zerichlagen worden, viele Domainen und nicht wenige adliche 
Güter wurden von Pächtern bewirthichaftet, die Zeitpacht wurde 


ein beliebtes Mittel die Bodenrente zu fteigern. Das alles 


kam dem Bauer zu gute. Freilich der Wildſchaden war ein 


drückendes Leiden, und auf den Gütern des verarmenden Adels 
war von ber alten Hörigfeit noch vieles geblieben. Aber vie 
große Mehrzahl ver Landleute war Durch die neuen, römiſch ge⸗ 


- bildeten Suriften zu Eigenthümern ihrer Güter erflärt worden: 


wol der größte Segen, welchen das römische Recht im 
jechzehnten Jahrhundert den Deutjchen gebracht hat. Es ift 


ein Irrthum, wenn man die Bureaufratie und Schreiberherr- 


ſchaft als Erzeugniß der neuen Zeit betrachtet, e8 wurde fchon 
damals viel regiert, und die Dörfer hatten dem herzoglichen 
Amtsboten, der ihnen die Briefe brachte, ſchon oft fein Feines 
Zehrgeld zu zahlen. Schon wurbe durch forglihe Beamte 
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beſtimmt, wie viel Feuereimer jeder Ortsnachbar anzuſchaffen 
babe, wie viel Tauben er halten dürfe, daß die Obſtbäume ges 
raupt, die Gräben gereinigt und jährlich eine Anzahl junger 
Bäume gefett werden müffe*). Die Gemeinverechnungen wur: 
ven feit faſt hundert Jahren orbentlich geführt und von ben 
Lanvesregierungen benuffichtigt; auch auf Ortszeugniffe und 
Heimathicheine ward ſchon gehalten, und Die Gemeinden empfah⸗ 


len einander nachbarlich in gewählten Ausprüden ihre Ange: 


hörigen, welche aus einem Dorf nach dem andern zogen. Auch 
der Handelsverkehr war nicht gering. Durch Thüringen führte 
fat parallel mit ven Bergen eine große Handelsſtraße von ber 
Elbe zum Rhein und Main, und am Abfall des Gebirges gegen 
bie Werra lag der große Heerpfad, welcher ven Norben Deutich- 
lands mit vem Süden verband. ‘Die Vecturanz auf den Tunft- 
(ofen Straßen erforderte zahlreichen Vorſpann und brachte den 
Dörfern Verdienſt und Kunde aus der fernen Welt, auch manche 
Gelegenheit Geld auszugeben. | 

Seit der Reformation waren wenigjtens in allen Kirch: 
börfern Schulen, die Lehrer oft Theologen; auch Schullehrerin- 
nen für die Mädchen fanden ich zuweilen. Es wurde ein 


kleines Schulgeld gezahlt und ein Theil ver Dorfbewohner war 


in die Geheimnifje des Leſens und Schreibens eingeweiht. Der 
Gegenſatz zwar zwifchen dem Lanpmanne und dem Stäbter war 
damals größer als jekt, der „ pumme Bauer * war in den Stu⸗ 
ben ver Handwerker noch immer ein Lieblingsgegenjtand un 
holder Scherze, als charakteriftiiche Eigenfchaften wurden ihm 
Rohheit, Einfalt, unredliche Pfiffigfeit, Trunfliebe und Freude 


an Prügeln nadhgerühmt. Aber wie abgefchloffen und arm an 


wechſelnden Eindrüden fein Yeben auch damals war, man würde 


*) 3.3. in: Des Raths zu Leipzig Vornewerte Ordnung im Artikul 
wegen ber Dorfichafften. 1596, einer Erbſchaft des wirthſchaftlichen Kur: 
fürften Auguſt. 
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ſehr Unrecht thun, wenn man ihn für weſentlich ſchwächer und 
untüchtiger hielte als er jetzt iſt. Im Gegentheil war ſein Selbſt⸗ 
gefühl nicht geringer und oft beſſer berechtigt. Wol war feine 
Unfenntniß fremder Verhältniffe größer; denn es gab für ihn 
noch feine regelmäßigen Zeitungen und Localblätter, und er 
felbft war in der Hegel nicht weiter gewanbert als bis zur 
nächſten Stadt, wo er feine Producte verfaufte, etwa einmal 
über die Berge, wenn er Kühe trieb, als Thüringer nach Erfurt, 
auf ven Waidmarkt, als Franke vielleicht ind Katholiſche nach 
Bamberg mit feinem Hopfen. Auch war er in Tracht, in 
Sprade und Liedern nicht modiſch, wie die Stäbter, er ge: 
brauchte gern alte derbe Worte, welche ver Bürger für unfläthig 
bielt, er ſchwor und fluchte alterthümlich und ſein Begrüßungs- 
ceremoniel war anders verſchränkt als in den Städten, aber 
nicht weniger genau. Doc deßhalb war fein Leben nicht arm 
an Gemüth, an Sitte, felbit nicht an Poeſie. Noch hatte der 
verflingende deutſche VBolfsgefang einiges Leben und ver Land⸗ 
mann war ber eifrigite Bewahrer vejjelben, noch waren bie 
Seite des Bauern, fein Familienleben, feine Nechtsverhältnifie, 
feine Käufe und Verkäufe reich an alten farbenreichen Bräuchen, 
an Sprüden und ehrbarer Repräfentation. Auch die echte 
deutfche Freude an hübfcher Handwerfsarbeit, das Behagen an 
faubern und kunſtvollen Erbftüden theilte ver Landmann damals 
mit dem Bürger. Sein Hausgeräth war ftattlicher als jekt. 
Zierlihe Spinnräder, welhe noch für eine neue Erfindung 
galten, jauber ausgefchnittene Zifche, geichnigte Stühle und 
Wandſchränke haben ſich einzeln — felten in Thüringen, öfter 

| in Sranfen — bis auf unfere Zeit erhalten und werben jett mit 
ven irdenen Apoftelfrügen und ähnlichem Trinkgeſchirr von 
Kunſtſammlern angelauft. Groß muß der Schab der Bauer- 
frauen an Betten, Kleidern, Wäfche, an Ketten, Schaumüngen 
und anderem Schmud gewejen fein, und nicht weniger begeb- 
rungswürdig waren die zahlreichen Würfte und Schinfen im 
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Rauchfang. Auch viel baares Geld lag veritedt in ven Winkeln 
ber Truhe oder forglich in Töpfen und Keffeln vergraben, venn 
das Auffammeln der blanken Stüde war eine alte Bauern- 
freude, e8 war feit Menjchengevenfen Friede geweſen und Waib 
und Hopfen brachten gutes Geld. Das Leben des Bauern war 
reichlich ohne viele Bedürfniſſe, er faufte in der Stadt Die 
Neſteln für feine Kleider, den filbernen Schmud für Weib und 
‚Töchter, Würze für feinen ſauern Wein und was von Metall- 
waaren und Geräth in Hof und Küche nöthig war. ‘Die Kleider 
von Wolle und Leinwand webten und fchnitten die Frauen im 
Haufe oder der Nachbar im Dorfe, Der Landmann nahm 
jeine Mütze tief ab vor dem Landesherrn oder vor den gelehrten 
Yuriften, denn er liebte bereits bie gefährliche Aufregung ver 
Proceſſe; aber er wälzte wol auch ihnen gegenüber mit ge- 
heimem Stolz die Erinnerung an eine Fupferne Ofenblaje over _ 
ein paar alte Scherben in fich herum,’ die er gefüllt mit ſchweren 
Joachimsthalern im Milchkeller oder unter feinem Chebett ver- 
ftedt hatte. 

So lebte der Bauer in Mitteldeutichlann noch nach dem 
Jahre 1618. Er hörte des Sonntags in der Schenfe von 
wildem Kriegsgetümmel hinten in Böhmen, wo die Ränder des 
Kaiſers lagen, um ven er fich wenig kümmerte. Er faufte wol 
von einem verſchmitzten Händler ein fliegendes Blatt, oder ein 
Spottlied auf den verlorenen König der Böhmen; er gab einem 
zerichlagenen Flüchtling von Prag over Budweis, der bettelnd 
an feine Thür fam, von feinem. Brot und Käſe und hörte Die 
Schauergeihichten deſſelben mit Kopfichütteln. Der Amtsbote 
brachte ein Schreiben des Landesherrn in das Dorf, aus dem 
er ſah, daß auch ihm zugemuthet wurde, für neugeworbene Sol- 
baten Geld und Getreide nach der Stadt zu liefern, er ärgerte 
ih und eilte, feinen Schaß noch tiefer zu vergraben. Doch 
bald wurde ihm deutlich, daß eine fchlechte Zeit auch gegen ihn 
beranziehe, denn das Geld, welches er in der Stadt empfing, 
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wurde ſehr roth, und alle Waaren wurden theurer; auch er 
wurde in die heilloſe Verwirrung hineingezogen, welche ſeit 
1620 durch das maſſenhafte Ausprägen werthloſen Geldes über 
das Land kam. Er behielt Getreide und Fleiſch zu Hauſe und 
zog gar nicht mehr nach der Stadt. Aber er bekam doch Händel 
mit Städtern und einen Nachbarn, weil auch er.das neue Gelb 
bei feinen Zahlungen loswerden wollte und nur gutes altes 
als Bezahlung annehmen. Sein Herz war voll böfer Ahnungen. 
So ging es bis zum Jahre 1623. Da fah er das Unheil noch 
von anderer Seite heranziehen. Die Diebftähle und Einbrüche 
mebrten fich, fremdes Gefinvel wurde oft auf den Lanpftraßen 
geſehen, Trompeter fprengten mit ſchlimmen Nachrichten nach 
ben Städten, angeworbenes Kriegsvolk zog prahlerifch und frech 
vor feinen Hof, forderte Unterhalt, ftahl Würfte und nahm 
Hühner im Schnappfad mit. Defenfioner, die neu errichtete 
Landmiliz, trabten in das Dorf, forderten wieder ZJehrung, 
drängten fich zn ihm in Quartier und beläftigten ihn mehr als die 
Spigbuben, welche fie von feinen Viehſtällen abhalten jollten. 
Endlih begannen — für Thüringen feit 1623 — die 
Durchmärſche fremder Truppen, und bie großen Leiden Des 
Krieges ſenkten fich auf ihn. Fremdes Kriegsvolk von abenteuer- 
| lichem Ausfehen, durch Blut und Schlachten verwildert, mar- 
ſchirte in fein Dorf, legte fih ihm in Haus und Bett, mißhan- 
delte ihn und die Seinen, forberte Zehrung, Contribution, 
außerdem Gefchenfe und zerichlug, verwüftete und plünberte 
boch noch, was ihm vor Augen fam. So ging es fort, feit 
1626 mit jedem Jahre Ichlimmer, Banden folgten auf Banden, 
mehr als ein Heer fette fih um ihn herum in Winterquartieren 
feft, vie Lieferungen und Quälereien ſchienen endlos. Mit Ent- 
jeßen jah ver Bauer, daß bie fremden Soldaten mit einer Spür⸗ 
kraft, die er der Zauberei zuſchrieb, aufzufinden wußten, was er 
tief in der Erde verſteckt hatte. Wenn er ihnen aber zu ſchlau 
geweſen war, ſo wurde ſein Loos noch ſchlechter, dann wurde er 
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ſelbſt ergriffen und durch Qualen, welche niederzuſchreiben pein⸗ 
lich iſt, gezwungen, ven Verſteck feiner Schätze anzugeben. Von 
- dem Schickſal feiner Frau und ſeiner Töchter ſchweigen wir, 
das Greulichſte wurde fo gewöhnlich, daß eine Ausnahme be⸗ 
fremdlich war. Und noch andere Leiden folgten. Seine Töchter, 
feine Magp, fein Kleiner Knabe wurden nicht nur viehiſch ge- 
mißhandelt, fie waren auch in dringender Gefahr, purch Ueber- 
redung oder Gewalt fortgeführt zu werben. Denn jenem Heer- 
haufen folgte der rohe unfelige Troß von Dirnen und Knaben. 
Aber die Wirthichaft des Landmanns warb noch in anderer 
Weife verwüfte. Sein Knecht hatte vielleicht einige Jahre die 
Schläge ver fremden Soldaten ertragen, zuletzt lief er ſelbſt 
unter die, welche ſchlugen; vie Gefpanne wurden vom Pfluge 
geriffen, die Heerben von der Weide geholt und dadurch bie 
Beitellung der Felder oft unmöglich gemacht. 

. Und doch, wie jammervoll und hilflos feine Lage war, in 
ber eriten Hälfte des Krieges, bis zum Tode Guſtav Adolf's, 
war Doc das Schredlichite noch verhältnißmäßig erträglich. 
Denn noch war felbft in Plünderung und Zerftörung ein ge- 
wifjes Shftem, einige Mannszucht hielt wenigstens vie regel- 
mäßigen Heerhaufen zufammen, und ein und das andere Jahr 
verlief ohne große Truppenzüge. Es ift ung möglich, in dieſer 
erften Zeit zu erfennen, wie viel einzelnen Gemeinden zuge- 
muthet wırde; denn ſchon ſaßen in dieſer Zeit die Landesbe⸗ 
hörben feft in ihren Schreibituben, und nach ven Durchmärſchen 
wurden von den betroffenen Gemeinden gewöhnlich Liquidationen 
über ihre Leitungen eingefordert, deren Beträge ihnen freilich 
nicht wieder erftattet wurden. Wer folche Liquidationen in ven 
Semeinvearchiven purchblättert,.ver wird die Namen berüchtigter 
Heerführer, die er aus der Gefchichte oder aus Schiller’s 
Wallenitein kennt, in fehr realer Verbinvung mit den Geſchicken 
eines thüringiſchen Dorfes finden. - 

Die Wirkungen, welche ein folches Leben voll Unficherheit 
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und Qual auf vie Seelen ver Landleute ausübte, waren fehr 
traurig. Die Furcht, eine bebenve, klägliche Furcht umzog ent- 
nervend die Herzen. Immer war ihr Gemüth voll von Aber: 
glauben geweien, jet wurde mit rührender Leichtgläubigfeit 
alles aufgefucht, was als Eingreifen überirdiſcher Gewalten 
gedeutet werben konnte, Dean jah am Himmel die fchredffichiten 
Sefichter, man fand die Anzeichen furchtbaren Unheils in zahl- 
reihen Mißgeburten, Gefpenfter erfchienen, unheimliche Laute 
langen vom Himmel und auf der Erbe. In Ummerſtadt 5. B., 
Herzogthum Hildburghauſen, Teuchteten weiße Kreuze am Him- 
mel, als die Feinde einrücdten. Als fie in die Kammerkanzlei 
einbrangen, trat ihnen ein weißgekleideter Geift entgegen und 
winkte ihnen zurüd, und niemand fonnte fich von der Stelle 
rühren. Nach ihrem Abzuge hörte man debt Tage lang im 
Chor der ausgebrannten Kirche ein ftarfes Schnauben und 
Senfzen. — Zu Gumpershaufen machte eine Magd großes 
Aufſehn im ganzen Lande. Sie erfreute fich der Beſuche eines 
Heinen Engels, der jich bald in rothem, bald in blauem Hemd⸗ 
fein vor ihr aufs Bett oder ven Tiſch ſetzte, wehe frhrie, vor 
| Sottesläfterung und Fluchen warnte und fchredliches Blutver⸗ 
gießen verhieß, wenn die Menjchheit nicht das Läftern, bie 
Hoffart und bie geftärkten und geblauten Krägen — damals 
ne neue Mode — abichaffen würde. Wie man aus ven 
eifrigen Protofollen erfieht, welche die geiftlichen Herren ver: 
\hiebener Würden über die Halbblödſinnige aufnahmen, ver- 
üpfachte ihnen nur der eine Umstand Bedenken, weßhalb das 
Engelein nicht fie felbft befuche, fonvern eine einfältige Magb. 
Neben dent Schreden zogen Trotz und wilde Verzweiflung 
in bie Seelen. Die fittlihe Verwahrlofung nahm im Land⸗ 
volfe furchtbar überhand. Weiber entliefen den Männern, 
Rider den Eltern; vie Gewohnheiten, Lafter und Krankheiten 
der durchziehenden Heere blieben zurück, jelbft wenn die Räuber 
ans dem verwüfteten und halb zerjtörten Dorfe abzogen. Das 


— — 
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Branntweintrinfen, das feit dem Bauernfrieg in das Volk ge: 
fommen war, wurde ein gewöhnliches Laſter. Die Achtung vor 
fremdem Eigenthbum verſchwand. Im Anfange des. Kriegs 
waren die Nachbarbörfer einander noch hilfreich gefinnt. Wenn 
die Soldaten in dem einen Dorfe Vieh forttrieben und daſſelbe 
bei der nächften Nachtraft wieder verfauften, jo gaben die Käufer 
den neuen Erwerb oft den frühern Eigenthümern um ven Ein: 
faufspreis zurüd, Das thaten in Franken ſelbſt fatholifche und 
proteftantifche Ortichaften einander zu Liebe. Allmälich aber 
begann ver Landmann zu ftehlen und zu rauben wie der Soldat. 
Bewaffnete Haufen rotteten ſich zufammen, zogen über vie 
Landesgränze in andere Dörfer und entführten, was fie be- 
durften. Sie lauerten den Nachzüglern der Regimenter in 
dichtem Wald oder in Gebirgspäffen auf und nahmen oft nad 
hartem Kampf an dem Leben ver Bezwungenen eine rohe Rache, 
ja fie überboten die Birtuofität der Soldaten in Erfindung von 
Todesqualen, und es wird wenige Waldhügel geben, in deren 
Schatten nicht greuliche Unthat von folchen verübt ift, welche 
bort früher als friepliche Holzfäller und Steinbrecher ihr Funft- 
loſes Lied gefungen hatten. Es entftand alfmälich ein grim- 
miger Corpshaß zwiſchen Solvaten und Bauern, der bis an 
das Ende des Kriegs dauerte und mehr als etwas Anderes die 
Dörfer Dentſchlands verborben hat. — Auch zwilchen ven Land⸗ 
ſchaften und einzelnen Dertern entbrannten Fehden. Hier ſei 
aus der büftern Zeit nur eine harmloſe berichtet. 

So hatten die Bürger von Eisfeld noch mehre Iahre na 
dem Kriege heftige Feinpfchaft mit dem Klofter Banz wege 
zwei wohltönenden Glocken ihrer alten Stabtlirche, dem „Ban 
zer* und der, Meſſe“. Ein ſchwediſcher Oberft hatte die beide 
Soden aus Banz abgeführt und dem Städtchen verfauft. Un 
zweimal, wenn katholiſche Völker in Eisfelo lagen, waren Di 
Mönche mit Wagen und Seilen hingezogen, ihre Gloden wi 
berzuholen, aber das erite Mal befamen die Mönche mit eine 
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gewiſſenhaften Kroaten der Einquartirung Händel, weil fie eine 
Thurmuhr obenein mitnehmen wollten. Der Kroat drang mit 
dem Säbel auf die frommen Männer ein, und er und feine 
Kameraden liefen auf den Thurm nnd Läuteten heftig mit ven 
Gloden, fo daß die Mönche von Banz für ummöglich fanden 
die Gloden herunterzubolen, und an ihrer Statt nur die Thurm- 
uhr mitnahmen. Das zweite Mal ging’s ihnen nicht beffer; 
endlich nach dem Frieden wurde ihnen als Erjab eine andere 
fleine Glocde angeboten. Als fie aber auf diefer den Spruch 
fahen: „Erhalt’ ung Herr bei deinem Wort,“ gingen fie fopf- 
fhüttelnd wieder nah Haufe. Endlich verglich Herzog Ernſt 
der Fromme die Sache, nahm als Dank die Kleine Glode für 
fich felbft und hing fie in Gotha auf dem Friedenftein auf. 

Nah Kräften juchten fich die Dörfer vor ver Raubgier ver 
Soldaten zu. wahren. So lange noch Geld aufzubringen war, 
machten fie Verfuche, durch Zahlung einer Geldſumme an die 
vorausgefandten Officiere die Einquartirung abzufaufen, und 
mancher Schurke benutzte folhe Furcht und erhob in der Maske 
eines anmeldenden Fouriers hohe Steuern von den getäufchten 
Dorfjaffen. Auf die Kirchthürme und hohen Punkte ver Flur 
wurden Wachen geftellt, vie ein Zeichen gaben, wenn Truppen 


in der Ferne fichtbar wurden. Dann brachte der Lanpmann, 


was er retten konnte, die Frauen und Kinder und Leichtbewegliche 
Habe eilig in einen entfernten Verfted. Solche Verftede wur- 


den mit großem Scharffinn ausgefucht, durch Nachhilfe noch 
unzugänglicher gemacht, und Wochen, ja Monate lang frifteten 


dort Die Flüchtlinge ihr angftwolles Dafein. Im fchwarzen 
Moor zwiſchen Gräben, Binfen und Erlengebüfch, in dunkler 
Waldesſchlucht, in alten Lehmgruben und in verfallenem Mauer: 
werk ſuchten fie die legte Rettung. Noch jeßt zeigt an manchen 
Orten ver Landmann mit Theilnahme auf foldhe Stellen. Zu 
Aspach in einem alten Thurm ift fechzehn Fuß über dem Boden 
ein großes Gewölbe mit eiferner Thür, dorthin flüchteten vie 
Freytag, Bilder. III. 8 
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Aspacher, fo oft Heine Banden auf das Dorf marſchirten; für 
längere Flucht aber hatten fie ein’ Feld von mehren Adern, das 
mit Hainbuchen dicht umwachſen war, darum pflanzten fie Dorn- 
gebüfch, welches auf vem-fruchtbaren Boden hoch wie Bäume 
wurde und dicht wie eine Mauer ftand. In dieſem Verbad, zu 
dem man nur auf dem Bauche kriechend gelangen fonnte, hat 
fi die Gemeinde oft verborgen. Nach dem Kriege wurden vie 
Dornen ausgereutet und der Boden in Hopfen, dann in Kraut: 
länder verwandelt. Noch Heißt ein Theil dieſes Grundes „ber 
Schutzdorn“. — Waren die Soldaten abgezogen, dann fehrten 
die Flüchtlinge in ihre Häufer zurüd und bejjerten nothdürftig 
aus, was verwüſtet war. Nicht felten freilich fanden fie nur 
eine rauchende Brandſtätte. 

Auch nicht alle, welche geflohen waren, famen zurüd. Die 
Wohlhabenderen fuchten ſich und ihre Habe in den Städten zu 
bergen, wo doch die Kriegszucht ein wenig ftraffer und die Ge- 
fahr geringer war. Viele auch flüchteten in ein anderes Land 
und wenn dort Feinde drohten, wieder in ein anderes. Die 
meijten hat ficher das Elend dort nicht weniger hart gefchlagen. 
— Aber auch die im Lande blieben, kehrten nicht alle zur 
heimifchen Flur. Das wilde Leben im Verſteck und Walde, bie 
rohe Freude an Gewaltthat und Beute machte die Troßigften 
zu Räubern. Mit roftigen Waffen verfehn, die fie vielleicht 
getöteten Marodeuren abgenommen hatten, führten fie unter 
den Fichten. ver Berge ein gejeßlofes Leben, als Gefährten des 
Wolfes und der Rrähe, als Wilddiebe und Wegelagerer. | 

So verminderte fich die Bewölferung des flachen Landes 
mit veißender Schnelligkeit. Schon zur Zeit des Schweben- 
fönigs waren mehre Dörfer ganz verlaffen, und um die ge— 
ihwärzten Balfen und das Stroh der zerrifienen Dächer 
ihlihen die Thiere des Waldes und etwa bie zerlumpte Lei— 
densgejtalt eines alten Mütterleins oder eines Krüppels. Von 
da nahm das Unheil in folcher Steigerung zu, daß jih nichts 


£ 
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in der neuern Gefchichte damit vergleichen läßt. Zu den zer- 
ftörenden Dämonen des Schwertes famen andere nicht weniger 
fuchtbare und noch gefräßigere. Das Land war.wenig bebaut 
worben und hatte eine jchlechte Ernte gegeben. Eine unerhörte 
Theurung entjtand, Hungersnoth folgte, und in den Jahren 
1635 und 1636 ergriff eine Seuche fo fchredlich, wie fie feit 
faft Hundert Jahren in Deutfchland nicht gewüthet hatte, die 
fraftlofen Leiber. Sie breitete ihr Leichentuch langſam über 
das ganze deutſche Land, über den Solvaten, wie über ben 
Bauer; die Heere fielen auseinander unter ihrem ſengenden 
Hauch, viele Derter verloren die Hälfte ihrer Bewohner, in 
manchen Dörfern Frankens und Thüringens blieben nur einzelne 
übrig. Was noch von Kraft in einer Ede des Landes gebauert 
hatte, jet wurde e8 zerbrochen. — Der Krieg aber wüthete von 
dieſer Schredienszeit ab noch zwölf lange ISahre. Auch er war 


ſchwächer geworben, die Heerhaufen Kleiner, die Operationen 
aus Mangel an Lebensmitteln und Thieren unſteter und plan- 


loſer; aber wo die Kriegsfurie auffladerte, fraß fie erbarmungs- 
(08 weg, was fich noch von Leben zeigte. Das Volk erreichte 
die leßte Tiefe des Unglüds, ein dumpfes apathifches Brüten 
wurde allgemein. Bon den Landleuten iſt aus biefer Tetten 
Zeit wenig zu berichten. Sie vegetiren verwildert und hoff- 
nungslos, aber nur geringe Nachrichten find in Dorfurfunden, 
Biarrbüchern und Heinen Chroniken zu finden. Mean hatte in 
ven Dörfern das Schreiben, ja faft vie laute Klage verlernt. 
Bo ein Heer verwüftet hatte und der Hunger wüthete, fraßen 
Menſchen und Hunde von demfelben Leichnam, Kinder wurden . 
anfgefangen und gefchlachte. Daß jetzt eine Zeit gefommen 
var, wo folche, die zwanzig Jahre des Leidens ausgehalten 
hatten, ſelbſt Hand an fich legten, das leſen wir aus Berichten 
ver Geſandten, welche Jahre lang vergeblich an dem großen 
Steben arbeiteten. 

Man mag fragen, wie bei folchen Verluften und fo gründ- 

| gr 


— 116 — 


lichem Verderb ver Ueberlebenden überhaupt noch ein deutſches 
Bolt geblieben ift, das nach geichloffenem Frieden wieder Land 
bauen, Steuern zahlen und nad) einem vürftigen VBegetiren von 
hundert Jahren wieder Energie, Begeijterung und ein neues 
Leben in Kunſt und Wilfenfchaft zu erzeugen vermochte. Aller: 
dings ift wahrfcheinlich, daß fich das Landvolk ganz in ſchwär⸗ 
mende Banden aufgeldjt hätte, und daß die Stäbte niemals im 
Stande geweien wären, ein neues Volksleben bervorzubringen, 
wenn nicht drei Gewalten den beutfchen Landmann vor ber 
gänzlichen Zeritreuung bewahrt hätten: feine Xiebe zu dem väter- 
lichen Ader, die Bemühungen feiner Obrigkeit und vor allem 
der Eifer feines Seeljorgers, des Dorfpfarrers. Des Bauern 
Liebe zur eignen Flur, noch jest ein ftarfes Gefühl, welches 
gegen die wohlthätigften Adergefeße feinplich arbeitet, war im 
fiebzehnten Jahrhundert noch) um vieles mächtiger. Denn der 
Bauer fannte außerhalb der eignen Dorfflur fehr wenig von 


ver Welt, und die Schranken, welche ihn von einem andern 


Lebensberuf und anderer Herren Land trennten, waren ſchwer 
zu überjteigen. So lief er mit Zähigfeit immer wieder aus 
feinem Verſteck nach dem zerftörten Hofe und verfuchte immer 
wieber bie zerftampften Aehren zufammenzulefen, over in das 


niedergetretene Land den wenigen Samen zu ftreuen, ven er fich 


gerettet hatte. Wenn fein letztes Zugthier geraubt war, fpannte 
er fich felbft an ven Pflug. Er bütete fih wol, feinem Haufe 


ein wohnliches Ausjehen zu geben, er gewöhnte fih, in Schmuz 


und Ruinen zu haufen, und verbarg das fladernde Teuer des 
Herdes vor den ranbgierigen Blicken, welche vielleicht durch Die 


Nacht nach einem warmen Nefte fuchten. Die Tärgliche Speife 


verjtedte er an Orte, vor welchen jelbjt dem ruchlojen Feinde 
graute, in Gräber, in Särge, unter Totenköpfe. So haufte er 
unter dem Zwange ver Gewohnheit, ver allgewaltigen, wie 
gering auch die Hoffnung war, daß feine Arbeit ihm felbft 
zu gute fommen werde. Hielt ein Gutsherr tapfer auf feinen: 
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Dorfe aus, fo begleitete er in ven Zeiten ver Ruhe bis an bie 
Zähne bewaffnet feine legten Zugtbiere auf ven Ader, bereit, 
mit anſprengenden Räubern um bie Thiere zu kämpfen. 

Kaum geringeres Interejje als ber Bauer felbit, hatten 
fein Landesherr und beifen Beamte, die Dörfer zu erhalten. Se 
geringer die Zahl der Steuerzahlenden wurde, deito höher jtieg 
ber einzelne im Werth, Won der Nefivenzitadt aus fümmerten 
fich die Regierungen durch ihre Amtleute, Vögte und Schäffer 
während des ganzen Krieges um das Schidfal ver Dörfer, ja 
der Einzelnen. Die Actenfchreiberei wurde nur in der ärgften 
Zeit unterbrochen und immer wieder angefangen. Zeugniffe, 
Berichte, Eingaben und Refcripte Tiefen bei all vem Elend hin 
und her*), Eingaben und Koſten⸗-Liquidationen wurden uner- 
müblich eingeforvert, und manch armer Schulmeifter verrichtete 
gehorfam feinen Dienſt als Gemeinvejchreiber, während ver 
Schnee durch die ausgefchlagenen Fenfter in feine Schulſtube 
bineinmwehte, die Gemeindekaſſe zerbrochen auf der Straße lag 
und die Dorfgemeinvde, deren Rechnungen er fchrieb, bewaffnet 
in den Wald gezogen war, mit finjtern ungefeßlichen An⸗ 
ihlägen, welche ber Yandesregierung niemals berichtet wurden. 
Sp unnüß dies Schreiberweien in vielen Fällen war, es zog 
boch zahllofe Fäden, durch welche ver Einzelne an die Ordnung 
jeine® Staates gebunden wurde. Und daß der Mechanismus 
ber Verwaltung fich erhielt, war in ven Paufen und am Enbe 
nes Kriegs von größter Bedeutung. | 

Das befte Verdienſt aber um bie Erhaltung des deutſchen 


*) Der Schäffer Johann Martin zu Heldburg berichtet 3. B. den 13. 
September 1640 zu Gunften bes hilflojen Pfarrers und trägt auf beffen 
Serfegung an, weil in deffen Pfarrdorf nur noch eine Wittwe nebft noch 
einer Weibsperfon fi aufhalte, und er felbft, ver Schäffer, könne von ben 
fährlichen Amtsgefällen feines Bezirkes, bie fich fonft auf einige hundert 
Thaler belaufen, jetzt nicht einen Grojchen herausbringen. 
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Volkes hatten vie Landgeiſtlichen und ihr heiliges Amt. Zw 
verläjfig war ihr Einfluß in den Tatholifchen Landſchaften nicht 
geringer als in den proteftantifchen, wenn ung auch wenig Nach—⸗ 
richten darüber geblieben find, denn die Fatholifchen Dorfpfarrer 
waren damals ebenfo dem Schreiben abhold, als die evange 
Tischen ſchreibeluſtig. Doch an der Bildung ihrer Zeit hatten 
die proteftantifchen Pfarrer einen weit größeren Antheil. Die 
deutſche gelehrte Bildung war durch die Neformatoren wejent- 
lich theologifch geworden, und die Dorfgeiftlichen repräfentirten 
biefe Intelligenz gegenüber vem ablichen Gutsherrn und ben 
Bauern. Sie waren in ver Regel in ven alten Spracden gut 
bewandert, geübt Latein zu fchreiben und elegiſche Verſe zu 
machen. Sie waren ſtarke Disputirer, wohlerfahren in dogma⸗ 
tischen Streitigkeiten, voll eifrigem Zorn gegen Schwentffelbia- 
ner, Theophraftianer, Roſenkreuzer und Weigelianer, hartnädig, 
rechthaberifch, und ihre Lehre war ftärfer im Haß gegen bie 
Reber als in der Liebe gegen ihre Deitmenfchen, Ihr Einfluß auf 
das Gewiſſen ver Laien hatte fie hochmüthig und herrfchfüchtig 
. gemacht, und die begabteren unter ihnen kümmerten fic) mehr 
um Politif, als für ihre Tugend gut war. Wenn man einen 
Stand verantwortlich machen darf für Unvollkommenheiten ver 
Zeitbildung, welche ernicht gefehaffen hat, ſondern nur repräfen- 
tirt, jo hatte die lutheriſche Geiftlichfeit eine fchwere und ver- 
hängnißvolle Schuld an ver Verödung des Gemüthes, ver 
unpraktiſchen Kraftlojigfeit, dem trodenen, langweiligen For: 


malismus, welche damals im deutſchen Leben fehr oft zu Tage 


famen. So waren vie Geiftlichen als Stand weder bequem 


noch befonders Liebenswerth, und felbft ihre Moralität war. 
engherzig und inhuman. Aber all dies Unrecht fühnten fie in 


ven Zeiten der Armuth, der Trübfal und Verfolgung. Uno 
unter ihnen am meiften die armen Dorfpfarrer. Sie waren 


den größten Gefahren ausgejeßt, den Faiferlichen Soldaten am 


meiften verhaßt, durch ihr Amt gezwungen, fih dem Feine 
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bemerfbar zu machen; die Rohheiten, welche fie, ihre Frauen 
und Töchter zu erdulden hatten, trafen tötlich ihr Anjehen in 
der eigenen Gemeinte. Ihr Leben wurde durch die Beiträge 
ihrer Beichtlinder erhalten, fie waren nicht geübt und wenig 
geeignet, fich durch körperliche Arbeit vie Tage zu friiten; unter 
jever Verringerung des Wohlſtandes, ver Sittlichkeit, der 
Menihenzahl ihres Dorfes hatten fie am meiften zu leiden. 
Dan muß einer jehr großen Mehrzahl von ihnen das Zeugniß 
geben, daß fie alle dieſe Gefahren als echte Streiter Chrifti 
ertrugen. Die meijten hielten bei ihren Gemeinden aus bis 
faft zum legten Dann, Ihre Kirche wurde verwüſtet und aus- 
gebrannt, Kelch und Erucifir geftohlen, ver Altar durch .eflen 
Unrath befhmuzt, die Gloden vom Thurm geworfen und weg- 
geführt. Da bielten fie ven Gottesdienſt in einer Scheuer, auf 
freiem Felde, im grünen Waldverſteck. Wenn die Gemeinde 
zuſammenſchmolz, daß der Geſang der Zuhörer aufhörte und 
fein Cantor mehr die Bußlieder intonirte, da riefen fie den’ 
Reſt ihrer Beichtlinder noch zur DBetftunde zufammen. Gie 
waren jtarf und eifrig im Tröſten und Strafen, denn je größer 
das Elend war, deſto mehr Grund zur Unzufriedenheit fanden 
fie auch in ihrer Gemeinde. Häufig waren fie die erften, welche 
von der Berwilderung der Dorfbewohner zu leiden hatten; 
Diebftahl und frecher Muthwille wırden am Tiebften gegen 


ſolche geübt, deren zürnenvder Blick und feierliche Klage am 


meiften imponirt hatten. Ihre Schickſale find daher vorzugs- 
weile charakterijtiich für jene eifernen Jahre, und wir find 
glücklicherweiſe in der Lage, grabe von ihnen zahlreiche Auf: 
zeichnungen zu befiten, oft in Kicchenbüchern, denen fie ihr Leid 
Hagten, während fein Menfch fie hören wollte. Aus ſolchen 
Retizen thüringifcher und fränkiſcher Pfarrgeiftlicher ſeien hier 
mm wenige Beifpiele mitgetheilt. 

Magijter Michael Ludwig war feit 1633 Pfarrer zu 
Sonnenfeld. Dort predigte er im Walde unter freiem Himmel 
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feiner Gemeinde, ließ fie mit ver Trommel ftatt mit ver Glode 
zufammenrufen, und Bewaffnete mußten Wache ftehen, währen 
er predigte; acht Jahre hielt er jo aus, bis feine Gemeinde 
ganz verfchwand. Da rief ein fchwebifcher Oberft den tapfern 
Mann als Breviger zum Regiment, er wurbe |päter Präfipent 
des Feldconſiſtoriums bei Zorftenfon und Superintendent zu 
Wismar. — Georg Faber, Previger zu Gellershaufen, hielt 
mit brei, vier Zuhörern Betſtunden bei fteter Lebensgefahr, 
ftand jeden Morgen um drei Uhr auf, ftudirte und lernte feine 
Predigten von Wort zu Wort auswendig, jchrieb dabei noch 
gelehrte Abhandlungen über biblifhe Bücher. 

In den benachbarten Landſtädten hatten die Geiftlichen 
nicht weniger zu ertragen. In Eisfeld z. B. war feit 1635 
Rector Johann Otto, ein junger Mann, ber erſt geheirathet 
hatte; er hat acht Jahre in der allerfchlimmften Zeit mit noch 
einem Lehrer die ganze Schule halten müfjen und dabei das 
Cantorat gratis verfehen. Was feine Einnahme geweien, kann 
man aus Notizen ſehen, die ver tüchtige Mann in feinen Euklid 
gefchrieben hat: „2 Tage gedroſchen im Herbft. 1 Tag im 
Holz gearbeitet 1646. 2 Zage gedroſchen im Ianuar 1647. 
5 Tage gebrofchen im Februar 47. 1a Tag gefchnitten. 
A Hochzeitsbriefe gefchrieben, item 1/, Tag Hafer gebunden, 
1 Tag geſchnitten“ u. ſ. w. Er dauerte aus und Stand feinem 
Amt zweiundvierzig Jahre in Ehren vor. Sein Nachfolger, 
ber große Lateiner Johann Schmidt, Lehrer des berühmten 
Cellarius, war unter bie Soldaten gerathen und las einjt auf 
der fürftlihen Schloßwache in einem griechifchen Dichter; das 
fab jein Officier mit Erftaunen und meldete es Ernſt dem 
Frommen, der ihn zum Lehrer machte. — 

Der Superintendent Andreas Pochmann ebenpajelbit war 
als elternlofe Waife mit mit zwei Heinen Brüdern von den 
Kroaten geraubt worden. Er rettete fich mit den Brüdern in 
der Nacht. Später wurde er ald lateiniicher Schüler wieder 
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von Soldaten aufgefangen, zum Fourierfhügen und dann zum 
Musketier gemacht. In der Garnifon aber ftubirte er fort, 
fand unter feinen Kameraden Stuventen aus Paris und Lon⸗ 
bon, mit benen er das Xateinifche übte. Einft blieb er als 
Soldat krank am Wachtfeuer liegen, unter feinem Aermel bie 
Pulvertafche mit anderthalb Pfund Pulver, bie Flamme erreichte 
ven Aermel und verbrannte ihn zur Hälfte, die Pulvertafche 
blieb unverjehrt. Als er aufwachte, fah er fich allein im ver⸗ 
laffenen Lager ohne einen Pfennig Gele. Da fand. er in der 
Aſche zwei Thaler. Damit ſchlug er fich auf Gotha zu; auf 
dem Wege fehrte er zu Langenfalza in ein -einfames Häuslein 
an der Mauer ein,. eine alte Fran nahm den Todmüden auf 
und legte ihn auf ein Bett. Es war bie Peftwärterin, bas 
Lager ein Peſtbett, und die Krankheit wüthete damals in ber 
Stadt: er blieb unverfehrt. Wie fein Leben, ift das jeiner 
meiften Zeitgenoffen voll von wunderbaren Lebensrettungen, 
plößlichen Webergängen, unerwarteter Hilfe ebenſo wie von 
Todesgefahr, Mangel und häufiger Veränberung des Orts. 
Solche Zeiten muß man genauer anfehen, um zu verjtehen, wie 
fih gerade in einer Periode, in welcher Millionen untergegangen 
und vwerborben ſind, bei den Ueberlebenden ein fataliftifcher 
Glaube an bie göttliche Vorjehung, welche auf wunderbare 
Reife in das Leben des Menfchen eingreift, ausgebilvet hat. 
Faft aus jedem Kirchdorf kann man Erinnerungen an bie 
Leiden, die Ergebenheit und Ausdauer feiner Pfarrer zufammen- 
tragen. Freilich nur die Stärkſten überwanden eine jolche Zeit, 
ohne felbft zu verkümmern. Die endlofe Unficherheit, ber 
Mangel an Nahrung und das gejeglofe Treiben ver Solpaten 
und ber eigenen Pfarrlinder machten viele auch in ihrer Ge- 
funung armjelig, friechenn, bettelhaft. in Beifpiel ftatt 
vieler. Johannes Effflein, feit 1632 Pfarrer zu Simau, 
wurde jo arm, daß. er Zagelühnerarbeit thun mußte, Holz im 


Walde hauen, baden, graben, fäen; zweimal wurde ihm eine 
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.  Beiftener aus der Armenbüchle von Roburg, bie man bei ind» 

tanfen aufitellte, zugetheilt. Endlich ließ das Confiftorium zu 
Koburg einen Kelch feiner Kirche verkaufen, damit er ſich Brot 
dafür ſchaffe. Für ein befonderes Glück hielt er, als es einmal 
eine vornehme, adliche Leiche gab. Da befam er einen guten 
alten Reichsthaler und ein Viertel Korn. Und als er furz 
darauf einem vertrauten Nachbar feinen Hunger Flagte un 
dieſer in verzweifeltem Entſchluß erwiederte, er wüßte wol, was 
er in ſolchem Fall thun würde, da fagte Magifter Elfflein in 
ftarfem Glauben: „Mein Gott weiß ſchon Mittel; ehe ich folfte 
Hunger fterben, eher müßte ein reicher Edelmann fterben, damit 
ich wieder Geld zu einem Viertel Korn kriegte.“ Und er be- 
trachtete als eine Schidung der VBorfehung, daß dies melan- 
choliſche Ereigniß bald darauf eintrat. Seine Lage war fo 
jämmerlih, daß fogar die raubgierigen. Soldaten in der Nach- 
barichaft ihren Buben, die fie auf Beute ſchickten, dringend 
empfahlen, fie jollten ven Pfarrer von Simau in Ruhe laſſen, 
denn der arme Tropf hätte felbit nichts. Endlich befam er 
eine andere Pfarre. 

Anden Quellen der I, da wo fih das Gebirge in hoher 
Terraſſe nach dem Main hinabfenkt, liegt das alte Kirchdorf 
Stelzen, ein heiliger Ort wol fehon in ber Heidenzeit. Dicht 
an ber Kirche quillt ein Wunderbrunnen aus der Ede einer 
geräumigen Höhle, die von uralten Buchen und Linden über- 
Ichattet war. Bei dem Brunnen ftand vor der Reformation 
eine Kapelle ver heiligen Jungfrau, und manchmal waren viele 
hundert Grafen und Edelleute mit unzähligem Volke als Pilger 
dort zufammengeftrömt. Das Dorf wurde zu Michaelis 1632 
ganz ausgebrannt, nur Kirche, Schule und Hirtenhaus blieben 
ftehn. Da fchrieb der Pfarrer Nicolaus Schubert an die Be- 
hörde im Winter Folgendes: „Sch habe nichts mehr, denn 
meine acht Heine, arme, nadende, hungrige Kinder davon ge= 
bracht. Ich wohne ex mandato noch immer in vem fehr alten 
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und wegen Mangel eines Schlots, Bodens u. ſ. w. gefährlichen 
Schulhaus, darin ich meines Studirens nicht abwarten und 
mich nicht behelfen kann. Denn mir fehlen Nahrung, Kleider, 
longe enim plura deficiunt. — Datum in meiner Elendsburg 
Stelzen, den 29, Januar 1633. Untervienftwilliger und ge- 
borfamer armer verbrannter Pfarrer daf.: Nicolaus Schubert. * 
— Er wurde verjegt. Sein Nachfolger, wieder ausgeplündert 
und Durch einen Reiter mit einem Stoßdegen in die linfe Hüfte 
geftochen, wurde auch verfett ; auch ein zweiter Nachfolger Fonnte 
fih nicht halten. Seitvem lag die Pfarre fünfzehn Jahre un— 
bewohnt, der benachbarte Pfarrer Gig von Sachſendorf kam 
aber Doch an jedem britten Sonntag hin und hielt das Amt in 
dem zerjtörten Dorf. Zwei Jahre lang Fam fein Heller in ven 
Kirchkaften und das Klingelſäcklein. Endlich brannte 1647 pie 
Kirche bis auf die fahlen Wände ganz ab, — 

Gregor Ewald war Pfarrer zu Königsberg, Im Jahre 
1632 brannte Tilly die Stadt ab, Ewald wurde von zwei 
Kroaten in ven Weinbergen gefangen und geplünvert; als ein 
goldener Ring nicht vom Finger abgeben wollte, machten fie 
Anftalt, ven Finger abzufchneiven, und hatten endlich die Nach: 
fiht, ven Ring nur mit der Haut abzuziehen und taufend Thaler 
KRanzion zu fordern. Ewald befreite fich dadurch, daß er ven 
einfältigen Soldaten, welcher ihm mitgegeben wurde, bie- 
Kanzion zu holen, zuerjt an eine Kellerthür führte, um ihm 
einen Trunk Wein zu geben, und unter dem Vorwande, ven 
Schlüſſel zu holen, entflob, während der Solpat vor der Keller: 
thür ftehen blieb. Auch er nahm in der Noth eine Beitalfung 
als ſchwediſcher Feldprediger an, lebte nach ver Schlacht bei 
Nördlingen als Exrulant ein Jahr in der Fremde, von da fehrte 
er zu feiner zerfallenen Gemeinde zurüd, wo er noch einige Jahre 
mit feiner Familie Hunger und Elend ertrug. 

Unter den biographiichen Aufzeichnungen proteftantifcher 
Barrer ift eine ver Iehrreichften die des Franken Martin 


— 14 — 


Bötzinger. Sowol das Dorfleben zur Zeit des: Krieges als 
die Verwilderung ver Menfchen wird aus feiner Erzählung zum 
Erſchrecken veutlih. Bötzinger war fein großer Charakter, und 
die Häglichen Schidfale, welche er zu ertragen hatte, haben ihn 
nicht ftärfer gemacht. Ja man wird ihm das Präpicat eines 
recht armen Teufels fchwerlich verfügen. Dabei bejaß er aber 
zwei Eigenschaften, welche ihn für ung werthvoll machen, eine 
ungerftörbare Lebenskraft, welche mit nicht geringem Leichtfinn 
verbunden war, und jenes verzweifelte deutſche Behagen, das 
auch der troftlofeften Lage immer noch erträgliche Seiten ab⸗ 
zugewinnen weiß. Er war ein Poet. Seine deutfchen Verſe 


find, wie bie vorgejeßte Probe zeigt, durchaus erbärmlich, aber 


fie dienten ihm. in der fchlechteften Zeit als zierliche Bettelbriefe, 
burch welche er ſich Mitleiven zu verjchaffen ſuchte. So hat er 


alle Amtleute und Schöſſer der PBarochie Heldburg in einem | 


gewiffermaßen epifchen Gedicht gefeiert, jo die traurigen Ver⸗ 
bältniffe von Roburg, wo er eine Zeit lang als Flüchtling ver- 
weilte. 


Bon dem Lebenslauf, welchen er nieverfchrieb, waren ber | 


Anfang und ver legte Theil ſchon abgeriffen, als ihn im Sabre 
1730 Krauß feiner hildburghäuſiſchen Kirchen-, Schul- und 
Zandeshijtorie einverleibte. Aus diefem Fragment wird bas 
Folgende getreu mitgetheilt. Nur die Reihenfolge ver Be⸗ 
gebenheiten, welche in ſeiner Selbſtbiographie durcheinander 
laufen, iſt hier nach den Jahren geordnet. — Bötzinger war 
Gymnaſiaſt zu Koburg, während der Kipperzeit Student zu 
Jena geweſen, wurde 1626 Pfarrer zu Poppenhauſen. Im 
Frühjahr 1627 war der junge Pfarrer im Begriff, Herrn 
Michael Böhme's, Bürgers und Raths zu Heldburg, einzige 
Tochter, Namens Urſula, zu freien. 

„Als nun Anno 1627, Dienſtag nach Jubilate, alle Prä⸗ 
paratoria dazu gemacht waren, kamen an eben ſolchem Tag 
8000 Mann fachfen - lauenburgifches Volk nebjt dem Fürften 
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ſelbſt vor Heldburg, ſchlugen ein Feldlager auf dem Samen, 
verderbten in acht Tagen die Stadt und das Amt dermaßen, 
daß weder Kalb noch Lamm, weder Bier noch Wein mehr zu 
bekommen war. Es wurde aus allen Aemtern Proviant zu⸗ 
geführet, und konnten dennoch kaum die fürſtlichen Officiere und 
Beamten unter ihnen aushalten. Wurden wegen Kälte, ſo 
einfiel, in die Stadt und Dorfſchaften etliche Tage eingelegt. 
Da bin ich zu Poppenhauſen im Pfarrhaus das erſte Mal ge 
plündert worden. Denn ich hatte nicht allein nichts werwahret, 
ſondern vielmehr zugeſchicket, als wenn ich einen ehrlichen Gaft 
oder Dfficier herbergen wollte. Kam um mein Weißzeug, Bett: 
geräth, Hemden u. f. w. Denn ich wußte noch nicht, daß bie 
Soldaten Maufer find und alles mitnehmen. Es mußte ver 
Landesfürſt, Herzog Caſimir, felber nach Helpburg reifen, er 
ftellte dem Lauenburger ein fürftliches Banquet an, fchenfte ihm 
etliche ftattliche Rofje und achttaufend Thaler, damit er ihn nur 
binwegbrächte. Nach dieſem Unglüd fand fich allenthalben der 
Segen Gottes wieder ein zur Verwunderung. Denn bie 
Winterſaat war wegen ver Hütten, Quartiere und Feuer, deren 
viel taufend zu fehen waren, in Grund weg, viel taufend Hütten, 
viel Hundert Schod Stroh und anderes waren da beifammen, 

fie machten mehr eine Wüfte als. Aecker aus. Gleichwol wuchs 
aus dieſen gebrannten Hüttenftätten und Gruben fo eine vide 
Saat, daß in demfelben Jahr ein Meberfluß der Winterfrucht 
war. Meiracnlum! — So gewann meine Hochzeit ihren Fort- 
gang am Dienftag nach Exaudi, und warb gehalten auf dem 
Rathhaus. — | 

| Fünf Iahre lang war ein ruhiger Stand im Land bis 

| uno 1632, außer daß mancher Taiferlicher Zug zu zwei, brei 
und mehr NRegimentern bin- und herzog, die im Amt Helpburg 
ach oft Duartier nahmen und ausmergelten. Ich hatte zu 
Boppenhaufen feine Notb. Wollte wünfchen, daß ich's jetzo fo 
gut hätte, als ich's vorm Krieg gehabt. Da aber pas Feuer 


— 126 — 


des Kriegs wollte ankommen, reformirten die benachbarten 
Biſchöfe ftark, ſchickten Jeſuiten und Mönche mit Diplomatibus 
im’s Land, repetirten die geiftlichen Güter und Klöfter, Die 
Fürften hatten ihre Defenfioner hin und wieder, welche bis- 
weilen im benachbarten Papſtthum maufeten und dort die 
Horniffen aufftörten. Ein jeder Berftändige fonnte wol merken, 
die Sache würde ärger werden. Es flüchteten auch bie Edel⸗ 
leute, ihre Pfarrer, Vögte ꝛc. das Ihrige in unfere Städtlein 
und Dörfer, hofften ficherer zu fein als in ihren Orten. 

Anno 1631 Michaelis fam König Guſtavus aus Schweden 
plöglich über ven Wald, als wenn er flüge, Königshofen und 
viel andere Orte befam er ein, und es ging fehr bunt daher. 
Unfere vom Adel warben dem König Volk, welches im Maufen 
und Rauben juft fo arg war als die Feinde. Sonderlich 
nahmen fie den benachbarten Katholiſchen ihre Kühe, Pferve, 
Schweine, Schafe, und trieben fie gen Heldburg, da war ein 
Gefauf, eine Kuh für einen Ducaten, ein Schwein für einen 
Thaler. Und oft liefen die Bapiften her und fahen, wie und 
wer ihr Vieh Faufte, fie Lüften e8 auch jelber oft wieber ein. 
Es wurde ihnen aber fo oft genommen, daß fie des Löſens müde 
wurden, und waren die armen benachbarten Papijten übel dran. 
Wir allbier zu Poppenhaufen verwahrten ihnen aus Nachbar: 
Schaft ihr Bißchen Habe in Kirche und Häufern, fo weit es 
beifen wollte. Da fih aber Anno 1632 das Blatt wandte, 
und die drei Generäle, Frievländer, Tilly und Baierfürft, 
Koburg und das Land einnahmen, halfen die benachbarten 
Papijten rauben und brennen, und fanden wir bei ihnen feine 
Treue noch Sicherheit, 

Als man am Abend vor Michaelis die ganze Kartaune 
von Koburg hörte, als Loſungsſchuß, daß der Feind ankäme, 
und fich jeder in Acht nähme, zog ich mit allen denen, jo ich 
etliche Wochen geherbergt, nach Heldburg, wohin ich ſchon mein 
Weib und Kind gejchidt hatte. Die Stadt hielt ihre Wache, 
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meinete nicht, daß es fo übel würde daher gehn. Bürgermeiſter 
md etliche des Raths riffen aus, mein feliger Schwiegervater 
war Verwalter über Pulver, Blei und Lunten, daß er der Wache 
ihre Nothdurft austheilte, er mußte wol in der Stadt bleiben. 
Ih hatte mit Weib und Kindern Quft aus der Stadt zu ziehen, 
er aber wollte mich nicht, viel weniger feine Tochter aus der 
Stadt lafjen, hieß uns zu Haus bleiben; er hatte einen ziem- 
lihen Beutel mit Thalern gefüllt, damit gedachte er fich im 
Unfall los zu machen. Aber e8 war der Mittag am Feſt 
Michaelis noch nicht recht heran, da präfentirten fich vierzehn 
Reiter, man meinte, e8 wären Herzog Bernhard's Völker, aber 
es war ſehr weit gefehlet. Diefe mußte man nun einlafjen 
obne allen Dank. Ihnen folgten bald etliche Fußgänger, welche 
zum Anfang alles durchfuchten und ſchlugen und fchoffen, wer 
richt pariven wollte. Mitten auf dem Markt hatte einer von 
diefen vierzehn meinen Schwiegervater mit einem Piftol vor 
den Kopf geichlagen, daß er wie ein Dch8 niedergefallen. Der 
Reiter ijt abgeftiegen, hat ihm die Hofen vifitiret, und haben 
unfere Bürger, jo auf dem Rathhaus geweſen, gejehen, daß ber 
Died einen großen Klumpen Geld herausgezogen. Als dem 
Schwieger die Betäubung von dem Schlag vergangen und er 
aufgeftanben war, mußte er mit in das Sternwirthshaus, wo 
jie zwar zu effen fanden, aber nicht8 zu faufen; da fprac er, 
er wolle heim und zu trinfen bringen. Weil fie nın gedachten, 
er möchte ihnen ausreißen, nahmen fie das Zinn und Ejjen 
alleg mit und famen in mein Haus. . Es währte nicht Lange, 
jo forderte einer Geld; da er fih nun entſchuldigte, ftach ihn 
ver Tropf mit feinem eigenen Brotmefjer in Gegenwart meines 
und feines Weibes, daß er zu Boden ſank. Hilf Gott! wie 
ihrie mein Weib und Kind. Ich ſtak in des Baders Haus 
über dem Ställhen im Stroh, fprang herab und wagte mic) 
unter fie. Wunder war, daß fie mich in der Pfarrkappe nicht 
fingen. Ich nahm meinen Schwiegervater, ber ba wie ein 
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Trunkener taumelte, und trug ihn in die Badeſtube, daß er ver⸗ 
bunden würde, Ich mußte zuſehen, daß einer eurer Mutter *) 
vie Schuh und Kleider auszog, und dich, Sohn Michael, auf 
ven Armen trug. Hiermit väumten fie das Haus und bie 
Gaſſe. Ich wagte mich weiter, ging durch Baders Höflein in 
meines Schwähers Kammer, trug Kiffen und Betten hinüber, 
worauf wir ihn legten. Noch weiter mußte ich's wagen, ich 
ging in den Keller, darin fein Bruder, Herr Georg Böhm, 
Pfarrer zu Lindenau, in drei Stüdfäffern zwei Fuder guten 
Wein liegen hatte, ich follte für ven Schwiegervater einen Labe— 
trunf holen; aber vie Fäſſer waren oben fo fleißig und dichte 
zugemacht, daß, wenn ich gleich ven Zapfen berausholte, doch 
nichts herauslaufen wollte, ih mußte gar lange vor dem Zapfen 
mit großer Gefahr ftehen, ehe ich einen Löffel voll befam.. Kaum 
war ich hinüber, fo fommt ein Schelm in die Badſtuben, wirft 
ven Kranken vom Bett, und fucht alles aus. Ich hatte mich 
kaum verfrochen unter die Schwitzbank, wo ich wohl zu ſchwitzen 
befam, denn am vorigen Tage war Badetag gewejen. 

Weil nın in der Stabt ein Metzeln und ein Niederſchießen 
ftattfand, auch niemand. fiher war, famen in einer Stund 
unterſchiedliche Bürger, wollten fich verbinden laffen. Da gab 
mein Schwiegervater zu, daß ich ein Loch fuchte und aus der 
Stabt käme, mein Weib und Kinder aber wollte er nicht mit 
mir laffen. Alfo ging ich auf die Schloßgärten zu, und kam 
an der Höhe hinter das Schloß, daß ich: gen Holzhauſen und 
Gellershanfen zu ſehen fonnte, ob's ficher wäre. Da fanden 
fih Bürger und Weiber zu mir, an mir einen Zroft zu haben 
und mit mir zu reifen. Ich fam alſo über ven Hundshanger 
Teich in’8 Holz, und wollte auf ven Strauhhahn zu. Als wir 
nun bei ben Heideäckern waren, ritten acht Reiter, e8 waren 
Kroaten, oben auf der Höhe. Da fie unfer gewahr werden, 


*) Bößinger erzählt feinen Kindern. 
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errannten fie uns eilends. Zwei Bürger, Kührlein und Brehme, 
entlamen, ich mußte am meiften aushalten. Site zogen mich 
aus, Schuhe, Strümpfe und Hofen, und ließen mir.nur die. 
Kappe. Mit ven Holen gab ich ihnen meinen Beutel mit 
Geld, den ich vor drei Stunden hinten in die Hofen geftedt und 
fo vor den erjten Maufern erhalten hatte. Die Noth war fo 
groß, daß Ich nicht an meinen Beutel vachte, bis ich ihn das 
legte Mal ſah. Ste forderten taufend Thaler, darnach fünf: 
hundert, endlich hundert für mein Leben, ich follte mit in ihr 
Duartier, und mußte barfuß eine Stunde lang mit laufen. 
Endlich wurden fie gewahr, daß ich ein Pap oder Pfaff wäre, 
welches ich auch geſtand, da hieben fie mit ihren Säbeln auf 
mid hinein, ohne Discretion, und ich hielt meine Arme und 
Hände entgegen, habe durch Gottes Schuß nur eine kleine 
Bunde unten an ver Fauft befommen. Etliche gaben den Rath, 
mich zu entmannen, ver Obrift aber, ein ftattlicher Mann, wollte 
es nicht zugeben. Ä 

Untervdejjen wurden fie einen Bauer gewahr, welcher ſich 
in den Büſchen beſſer verkriechen wollte. Es war der reiche 
Caſpar von Gellershauſen, auf ſolchen ritten ſie alle zu, und 
btlieb nur einer bei mir, welcher ein geborener Schwede und 
gefangen worden war. Dieſer fagte zu mir: „Pape, Pape, 
leff, leff, du müft fonft fterfen.” Item, er wäre gut ſchwediſch. 
Ich faßte Vertrauen zu dem Rath und bat ihn, wenn ich Tiefe, 
ſollte er mir zum Schein nachreiten, als wenn er mich einholen 
wollte. Und aljo geſchah es, daß ich den Kroaten entlam. 
Der reiche Caſpar aber mußte an jenem Ort elend jterben. 
Denn als er fich nicht ausziehen wollte, welches ich wol fah, 
Haben fie ihm die Kniefehlen entzwei gehauen. Darüber ift er 
au dieſem Drt liegen geblieben, und wurde nach Abzug ver 
Feinde gefunden. Ich aber lief im groben Eichenholz ungefähr 
eime ganze Stunde fortwährend, konnte feinen dicken Buſch er: 
ſehen, worin ich mich verbergen fonnte, fiel endlich gar in eine 

Freytag, Bilder. III. 
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Waſſerlache, durch welche eine eichene Wurzel gewathien war. 
Ich war fo matt vom.Laufen, daß ich nicht weiter fonnte, das 
Waller fing an s. v. mir zu entgehen, und ich konnte nicht auf- 
hören, meinte, die Blaſe wäre mir zeriprungen. Bein Herz 
pechte auch fo fehr, daß ich nicht wußte, ob ich, den Pferdehuf⸗ 
ſchlag hörte, oder ob's mein Herz wäre, 

Aljo ſaß ich, bis es Nacht wurde, ftand anf und ging 
immer dem dicken Gebüſch nach, jo kam ich heraus, daß ich gen 
Seivenftadt hinausfehen konnte. Ich ſchlich mich in's Dorf 
und weil ich Hunde bellen hörte, hoffte ich Leute. zu Haus an- 
zutreffen, aber da war niemand, ich ging bewegen in einen 
Stadel und wollte mich zu Nacht auf dem Heu behelfen. Da 
ihict Gott, daß die Nachbarn, die im Strauchhahn fich ver- 
frochen gehabt, eben hinter viefem Stadel zuſammenkommen 
und berathen, wo fie fich wieder fammeln und wo fie hingehen 
wollen. Das konnt’ ich deutlich hören, ftieg deßwegen herab 
und ging auf das Haus zu; da war der Bauer grad hinein, 
hatte ein Licht angezündet, ftand im Keller und vahmte vie 
Milch ab, die er ejjen wollte, Ich ftand oben am Loch, redete 
ihn an und grüßte ihn, er ſah auf und fah den untern Theil 
des Leibes, nämlich Das Hemd und ngdte Beine, und oben 
ſchwarz. Er erihraf fehr, als ich ihm aber fagte, daß ich 
Pfarrer zu Boppenhaufen und von Solvaten ausgezogen wäre, 
trug er die Milch herauf, und ich bat ihn, daß er mir bei feiner 
Nachbarichaft von Kleidern etwas zu wege bräcdhte, ich wollte 
mit ihnen, wohin fie auch gehen würben. Er ging aus, unter- 
deſſen machte ich mich über feinen Milchtopf und leerte ihn ganz 
aus. Es hat mir mein Lebtag Feine Mild) fo wohl geſchmeckt. 
Er fam nebjt andern wieder, und brachte mir einer ein Baar 
alte lederne Hojen, die von Wagentheer fehr übel rochen, ein 
andrer ein Baar alte Riemenſchuhe, ein andrer zwei Strümpfe, 
einen grünen und einen weißen wollenen. Diefe Livrée ſchickte 
ſich weder für einen Reiſenden, noch für einen Pfarrer. Dennoch 
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nahm ich's mit Danf an, konnte aber in den Schuhen nicht 
gehen, denn fie waren hart gefroren. Die Strumpffohlen 
waren zerriffen, und ich ging alfo mit ihnen mehr barfuß als 
beichuhet gen Hildburghauſen. Wenn wir uns umfahen, fo 
ſahen wir, wie e8 im Ibgrund an vielen Orten lichterloh auf- 
brannte. Damals ging auch Ummerſtadt, Rodach, Eisfeld, 
Heldburg im Feuer zu Grunde, | 
Ih machte mit meiner Ankunft ein ſolches Spectafel, 
Schreden und Furt zu Hiloburghaufen, daß fich niemand — 
da Doch viel taufend Fremde dahin gefommen waren — ficher 
wußte, obgleich die Stadt ftarfe Wache hielt. Mir aber war 
nur die Sorge, wie ich ein ehrlich Heid, Strümpfe, Schuhe ıc. 
befommen möchte, ehe wir von da ausriffen. Ging beßwegen 
unbefchuhet zu Herrn Bürgermeifter Paul Walg, zum Dia- 
conus ꝛc., und bat mir etwas zu fchenfen, vamit ich mich ehrlich 
bedecken möchte. Herr Walt fchenfte mir einen alten Hut, der 
war faft eine Elle hoch, veformirte mich mehr als etwas anderes; 
gleichwol fette ich ihn auf. Her Schnetters Eidam, jett 
Diaconus zu Römhild, fchenkte mir ein Paar Hofen, die über 
den Knien zugingen, die waren noch gut, Herr Dreffel ein Baar 
ichwarze Strümpfe, der Kirchner ein Paar Schuhe. Alfo war 
ich ftaffiret, daß ich ohne Scham unter fo viel taufend fremben 
Leuten, die in der Stadt Sicherheit fuchten, und unter ven 
Bürgern mich durfte fehen laſſen. Der Hut aber deformirte 
mid gar jehr, drum trachtete ich auf Gelegenheit, wie ich einen 
andern überfommen möchte. Es trug ſich aber zu, daß das 
gänze Meinifterium, Schulcollegen und Rath fi heimlich, 
vereinigt hatten, daß fie ohne Wiffen ber gemeinen Bürger: 
ihaft Nachts neun Uhr die Thore wollten öffnen lafjen und 
davon gehen mit Weib und Rind. Dies erfuhr ich, ging deß⸗ 
wegen in bes Herrin Stabtjchreibers Behaufung, wo Die Herren 
ſich alle verfammelten; niemand aber wollte meiner achten noch 
wich kennen. Ich fette mich allein über einen Tiſch im Finftern, 
9 * 
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da wurde ich gewahr, wie ein fein ehrbarer Hut am Nagel hing. 
Ich dachte, wenn diefer bei ihrem Aufbruch hängen bliebe, fo 
wäre es mir gut. Geht doch ohnedies alles zu Grunde nad 
dem Abzug. Und was ich wünfchte und gedachte, das gerieth 
mir. Es ging an ein Scheivden, Heulen und Valebiciren, ich 
legte den Kopf auf den Tiſch wie ein Schlafender. Als num 
faft jedermann im Abziehen war, hängte ich den langen Störcher 
an die Wand, that einen Taufch und ging mit den andern 
Herren hinaus in die Gaſſe. 

Da war diefe Verabredung unter den Seiten offenbar ge- 
worden. Und umzählig viele Leute faßen mit ihren Padeten 
auf ver Gaſſe, auch viele, viele Wagen und Karren waren an- 
geipannt, die alle, als das Thor aufging, mit fortwanderten. 
Als wir in's freie Feld famen, fahen wir, daß die guten Leutchen 
fih in alle Straßen vertheilten. Da wurden viel taufend 
Windlichter gefehn, viele hatten Xaternen, dieſe Strohſchauben, 
- andere Bechfadeln. In Summa etliche taufend Leute zogen in 
Traurigfeit fort. Ich und mein Haufe famen um zwölf Uhr 
Mitternacht gen Themar, welche Stadt ſich mit und auch auf- 
machte, jo baß wir abermals etliche hundert mehr wurben. 
Der Marih ging auf Schwarzig, Steinbach zu, und als wir 
gegen Morgen in einDorf famen, da wurben die Leute erſchreckt, 
daß fie Haus und Hof auch zurüdließen und mit uns fortzogen. 
Wir waren etwa eine Stunde in der Herberge geweien, fo kam 
ſchon Poſt, daß die Kroaten diefen Morgen wären zu Themar 
eingefallen, hätten die Fuhrmannsgüter oder Geleit aufgehauen, 
geplündert, dem Bürgermeifter ven Kopf aufgeipalten, bie Kirche 
ausgeplündert, auch bie Orgelpfeifen auf den Markt heraug- 
getragen zc. Da war’8 hohe Zeit, daß wir gewichen waren. 
Hildburghauſen aber hat fih darnach mit einer großen Summe 
Geldes und feinen Kelchen ranzioniren müſſen, jonjt wäre Die 
Stadt auch eingeäfchert worden, wie andere Städte. Auf diefer 
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Wanderſchaft bekam ich auch ein Paar Handſchuh, Meſſer und 
Scheide verehret. 

Das währte etwa fünf oder ſechs Tage, da kam die Poſt, 
die Feinde wären von Koburg aufgebrochen. Jetzt konnte ich 
nicht länger bleiben. Ich lief geſchwind auf Römhild zu, wo 
mein Herr Gevatter Cremer Amtsſchreiber war. Mußte Herrn 
Amtmann referiren, wie mir's gegangen. Nur dieſes Städtlein 
blieb ungeplündert. Herr Amtmann ließ Feuer unter ſie geben, 
und Gott erhielt durch des Amtmanns Vorſicht dies Städtlein. 
Unterdeß wurde Römhild ganz voll Exulanten, die theils be- 
kannt theils unbekannt waren. Ich achtete aber damals keiner 
Geſellſchaft, überlief viel hundert Menſchen und kam als erſter 
nach Heldburg zurück, grade da man die Erſchlagenen auf einem 
Karren auf den Gottesacker führte. Als ich ſolches ſah, ging 
ich auf den Gottesacker, und fand ſiebenzehn Perſonen in einem 
Grab liegen, darunter waren drei Rathsperſonen, eine mein 
Schwiegervater, der Cantor, etlihe Bürger, der Hofmeifter, 
Landknecht und Stadtknecht. Waren alle greulich zugerichtet. 
Nach viefem ging ich in meiner Schwiegerin Haus, da fand ich 
fie franf und vom Rädeln, Zwiden mit Biftolfchrauben, To 
übel zugerichtet, daß fie mir faum Rede geben Tonnte, Sie 
gab fich darein, fie müßte auch fterben. Darum befahl fie, ich 
folfe mein Weib und Kinder, welche der Feind mitgenommen, 
fuchen laſſen. Es waren aber die Rinder, du, Michel, andert- 
halb und deine ältefte Schwefter fünf Sabre alt. Gern hätte - 
ich zu Heloburg etwas gegeflen, es war aber weder zu eſſen 
noch zu trinken da. Kaufe deßwegen hungrig und erfchroden 
auf Poppenhauſen zu, bort nicht allein mich zu erquiden, fon- 
dern auch Boten zu jchaffen, die mein Weib und Kinder fuchten 
und auslöften. Aber da erfahre ih, daß auch Poppenhäufer 
Rinder wären weggenommen worben, daß der Marfch auf viele 
Straßen gegangen, bazu ein Bote Xeibes und Lebens unficher 
wäre. Unterdeſſen bereiteten meine Pfarrfinder zu Poppen- 
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haufen eine Kuh, welche ven Kriegsleuten entlaufen war, dieſe 
erwartete ich mit hungrigem Magen. Da aßen wir Tleilch 
genug ohne Salz und Brot. Weber der Mahlzeit kam mir 
Poft, mein Weib wäre gefommen, welches auch wahr und aljo 
zugegangen war. Sie war von etlichen Mustetieren mitfammt 
ihren zwei Kindern mitgenommen worden bis Altenhaujen, dort 
war fie aus Furcht der Ehre mit zwei Kindern über die Brüde 
ins Waffer gefprungen. Da war fie nun von den Soldaten 
jelbjt wieder herausgezogen und mit ins Dorf gebracht worben, 
wo fie in der Küche die Abenpmahlzeit zufchiden helfen mußte. 
Unterdeß fommt ein Haufe anderer Solvaten, vie höher und 
mehr waren, und trieben diefe aus dem Quartier. Da befommt 
mein Weib Gelegenheit. zu entlaufen. Drehet fi aus und 
läßt die zwei Kinder im Haus unter ven Soldaten. Eine arme 
Bettelfrau führet fie Durch heimliche Winfel aus dem Dorf 
und bringt fie ins Holz in eine alte Spelunfe, darin fie bie 
Nacht und den andern Tag bis gegen Abend verbleibt. Diefen 
Tag brach das Volk aus allen Quartieren auf, aljo machte fich 
meine Frau auf und fam gejund und in Ehren zu mir, daß wir 
alle froh waren und Gott dankten. — 

Wie e8 aber zu Heldburg unterdeß mit Mord, Brand zc. 
bergegangen, will ich auch melden. Die Stabt Helpburg hatte 
Defenfioner und Ausſchuß, und es war decretirt, wenn Truppen 
vom Feind anfämen, die Stadt zu defendiren. Denn man 
hoffte immer, Herzog Bernharv’s Völker follten nicht weit fein 
und das Land entjegen. Als nun die Stadt angezündet ward, 
eilet mein Herr Schwiegervater mit vielen andern Bürgern und 
Bürgersleuten aus der Stadt, und fommt mit meinem Weib 
und zwei Kindern in der Nacht nach Boppenhaufen, mein Weib 
richtet ihm ein recht Kranfenbettlein zu. Denn e8 war von 
Edelleuten und Vögten mein Pfarrhaus mit allerlei Hausgeräth 
in der Flucht vollgeftopft. Und obgleich Maufer darin geweſen, 
war Doc noch genug da. Des Tags darauf fommt ein ganzer 
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Haufe Reiter ins Pfarrhaus, examiniren die Meinigen, laſſen 
fie aber paffiren, weil ein Beichäbigter da Tag, beftellen bie 
Nachtmahlzeit, ziehen fort aufs Beuten, fommen gegen Abend 
und bringen allerlei Raub. Da muß man fieden und braten, 
es helfen auch die benachbarten Weiberlein weidlich dazu. Da 
die Reiter aber aufbrechen, rathen fie meinem Schwiegervater, 
er olle nicht wol trauen, dieſer Lärm werde noch acht Tage 
dauern, und weil die Straße paher ginge, möchte er und feine 
Tochter Gewalt‘ erfahren, drum follte er, weil die nächiten 
| Dörfer papiftifch wären, ſich in ein anderes Dorf macjen. Das 
thut mein Schwiegervater und geht bei Nacht und Nebel gen 
Gleihmuthanfen, Sicherheit zu haben; aber vie gottfofen 
Nachbarn bringen ein Geſchrei aus, daß die Weiter die 
lutheriſchen Leute verbrennen und erichlagen wollten. Sie 


thaten’8 aber zu ihrem Vortheil, denn die Papiften liefen mit 
den Reitern in unjere Dörfer und Häufer, ftahlen grade fo fehr 
als andere. Da wollte mein Schwiegervater auch dort nicht 
länger verbleiben, er ging mit den Seinigen ins Einöder Holz 
und blieb da Tag und Nacht. Machte fich varnach hervor, daß 
er auf die Heloburger Straße gegen Einöd fehen fonnte. Als 
er nım eines Tages niemand jonderlichs auf der Straße: weder 
fahren noch reiten ſah und auch das Kleine Glöcklein hörte — fo 
man pflegt zu läuten, wenn man Kinder tauft — gedachte er, es 
wäre fo, jchleicht der Stadt näher zu und fieht ven ganzen Weg 
nichts hinderliches. Sobald er aber in die Stadt fommt, wird 
ihm nachgelaufcht, wo er einfehre. Da fommt ein ganzer Haufe 
vom Troß, und führt ihn und mein Weib und die Schwiegerin 
in Herrn Göckel's Haus. Ah, da war ein Banquetiren und 
Geſaufe! Als er nun angeftrengt wird Geld zu geben, und 
afferlei vorwendet, haben fie ihm mit Talglichtern feine Augen, 
Bert und Maut fcheußlich gefchmieret und verfenget, mein Weib 
aber unverſchämt in der Stube vor jevermann wollen noth- 
zächtigen, welche aber fo fehr jchrie, daß ihre Mutter mit Ge- 
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welt in die Stube fprang, und fie durch die Stubenthär, welche 
‚zwar zu, aber in welcher das untere Feld mit Leiften künſtlich 
eingemacht und zerbrochen war, hinausichlüpfte. Da hat fi 
der Koch über fie erbarmt und fie aus dem Haus geführt, und 
als ihm mein Weib etliche Ducaten, welche fie acht Tage lang 
porn im Veberichlag an ihrem Aermel erhalten, gegeben, bat er 
meinen Schwiegervater, aber übel zugerichtet, ihr zugeitellt. 
Alſo find fie mehr tot als lebendig aus der Stadt gegangen, 
und weil er ver Mattigfeit halber nicht weiter fommen mögen, 
ins Siehhaus. Da hielten fich nicht allein die armen fiechen 
Leute auf, fondern auch viele ehrbare Bürger und Weiber, in 
Hoffnung an diefem Ort ficherer zu fein, Aber weit gefehlt. 
Obgleich mein Schwiegervater dem Top nahe. auf: ein Bett 
gelegt. worden und jedermann ſah, wie blutig und übel er 
zugerichtet war, dennoch ift er hin und ber gefchleppt und ohne 
Zweifel von Lofen Leuten verratben worden, daß er ein Reicher 
wäre. Meine Schwieger hat man geräbelt, mein Weib und 
Kinder in die Stadt gefangen geführt, fie hat ven Solvaten 
Hemden machen follen. Als fie nun auf dem Kirchhof fiket, 
und ihr einer ein Stüd Leinwand bringet, fie ſoll's zerſchneiden, 
fpricht er zu feinem Kameraden: „Geh hin, mache ven Bauer 
(meinen Schwiegervater meinend) vollends tot.“ Dieſer geht 
hin, kommt bald wieder und bat in feinen Armen meines 
Schwiegervater Hofen und Wamms, und fpricht zu meiner 
Frau: „Dein Vater ift fertig." O Graufamfeit! — Als die 
Mauſer genug aus ver Kirche gemaufet hatten an Kleidern und 
weißem Zeug, zogen fie aus der Stadt und mußte mein Weib 
mit ihnen, es wäre ihr Lieb oder leid. — 

Nicht lange darnach befamen fie vor Leipzig und Lützen 
ihren Kohn dafür, wie an andern Orten zu lefen. Nach diefem 
zog man allenthalben wieber nah Haus, und fanben fich die 
Leute wieder. Über das Schaf- und Rindvieh war alles 
weg. Sch erhielt mehr nicht als drei Kälber von acht Stüd, 
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ohne bie achtundvierzig Schafe, die mit der ganzen Heerde weg⸗ 
kamen. 

Im 1633ften Jahre ſtarb und ward begraben Herzog 
Joham Caſimir eben an dem Tage, da dem Guſtav, König in 
Schweden, in dieſem Land feine Leichenpredigt gethan- ward. 
War folche Zeit ein fehr großes Rauben und Plündern, auch 
von Herzog Bernharb’s Völlern, deren neun Regimenter im 
Itzgrund lagen, damit man in Sicherheit den fürftlichen 
Leichnam begraben konnte. 

Anno 1634 war es noch viel ärger, und man merkte wol, 
baß in kurzem alles drüber und drunter gehen würde. Darum 
that ich aus dem Weg, was ich Fonnte, gen Stelzen zum Pfarrer, 
meine Betten, zwei Kühe und Kleiver ꝛc.; aber es ging im Herbft, 
nachdem Lambo fich eingelagert, alles an allen Orten darauf, 
und foftete mic) das Winterquartier in fünfunddreißig Wochen 
mehr als fünfhundert Gulden, wie ich’8 dem Hauptmann Krebs 
liquidiren mußte. Hatte in meinem Haufe elf Perfonen, ohne 
Troß und Mägde. Es ift nicht zu befchreiben, was ich, mein 
Weib und Kinder die Zeit über haben leiven und ausftehen 
müffen. Konnte endlich nicht länger vor ihnen ficher fein, 
machte mich Trank aus dem Staube, fam nah Mitwig und 
Mupperg , wo ich eben fo wenig Ruhe hatte, als zu Heloburg. 
Sonvderlich quälete mich meine Stiefmutter (fie ift vom ‘Donner 
erichlagen worden), fie konnte mich nicht fehen in meinem Exil 
bei meinem alten Vater. Mußte mich nach Neuftapt machen 
zu Herrn Rector M. Val. Hoffmann, jegigem Superintenbent. 
Aber ich war nicht allein ſehr arm, ſondern auch täglich kränker, 
weßwegen ich nur gedachte, wie ich wieder gen Poppenhaufen 
oder Helbburg käme und ba ſtürbe. Denn ich war meines 
Lebens ganz müde. 

Wunderlich kam ich in Finſterniß und Nacht durch die 
Wege und Dörfer, da es noch allenthalben unſicher war, und 
endlich nach Poppenhauſen. Da waren meine armen Pfarr⸗ 
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finder und Schulmeifter ja fo froh, ala wenn unſer Herrgott 
gefommen wäre. Es war aber folch große Meattigfeit und 
Deangel, daß wir den toten Leuten ähnlicher ſahen als ven 
lebenpigen. Diele lagen ſchon aus Hunger darnieder, und 
mußten gleichwol alle Tage etlihe Male Ferſengeld geben und 
ung verfteden. Und obgleich wir unfere Linſen, Widen und 
arme Speife in vie Gräber und alten Särge, ja unter bie Zoten- 
föpfe verftedten, wurbe es uns doch alles genommen, — — 

Damals mußten bie noch lebendigen Leute von Haus und 
Hof gehen oder Hungers jterben. Wie denn zu Poppenhaufen 
bie meiften begraben wurden. Es blieben etwa noch acht oder 
neun Seelen, die Anno 1636 vollends darauf gingen oder ent- 


wichen, Diefelbe Gelegenheit hatte e8 auch mit Linvenau, welche _ 


Pfarre mir 1636 vicariatsweife vom fürftlihen Confiftorium 
anbefohlen war. Ich Eonnte feine Einfünfte genießen. Aepfel, 
Birnen, Kraut und Rüben war meine Beſoldung. So bin id) 
von Anno 1636 bis 1641 auch der Lindenauer Pfarrer gewefen. 


Ich ließ zwar die Pfarre zurichten, konnte aber wegen Unficher- 
heit und Plackerei nicht beftändig drunten wohnen und ver 


richtete die labores von Helpburg aus, Mein Zeugniß von den 
Lindenauern ift noch vorhanden, worin fie befennen, daß ich in 
fünf Jahren nicht zehn Gulden an Geld befommen habe, fie 
haben mir aber feither den Reſt mit Holz und Aepfeln richtig 
gemacht. | 

Als Anno 1640 zwiſchen Oſtern und Pfingften die Faifer- 
lichen und die ſchwediſchen Armeen zu Saalfelo ein Feldlager 
Ihlugen, wurde Franken und Thüringen nah und fern ver- 
derbet. Am Sonntag Eraubi früh vier Uhr fielen kaiſerliche 
ftarfe Parteien zu Helpburg ein, als die meiften Bürger noch 
in den Betten ruhten. Meine ganze Gafje oben herein und 
hinten mein Hof war in Eile voll Pferde und Reiter, nicht 
anders als wenn ihnen mit Fleiß mein Haus wäre gezeigt 
worven. Da wurde ich und mein Weib wol fünf Mal in einer 
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Stunde gefangen; wenn ich von einem [08 kam, nahm mich ein 
anderer. Da führt ich fie halt in Kammer und Keller, fie 
möchten felber fuchen, was ihnen bienen könnte. Endlich ver- 
ließen mich zwar alle und ließen mich allein im Haus, Doch war 
Schreden, Furcht und Angft jo groß, daß ih an meine Baar: 
Ihaft nicht gedachte, welche ich zehn Mal hätte können retten, 
wenn ich mich getraut hätte damit fortzufommen. Aber es 
waren alle Häufer und Gaſſen voll Reiter, und wenn ich meinen 
Mammon zu mir gefaffet, hätte geicheben können, daß ich’s 


einem zugetragen hätte. Aber ich dachte vor Angſt an fein 
Geld. Es ließen ſich Männer und Weiber durch die Gil ve 


Hafifchen Reiter, jo bei uns im Quartier lagen, binauscon- 
voyiren. Da fam ich wieder zu Weib und Kindern, wir be- 
gaben uns ins nächjte Holz, gen Hellingen, da blieb Alt und 
Yung, Geiftlihe und Weltlihe Tag und Nacht. Der meiften 
Leute Speife waren ſchwarze Wachholverbeeren. Nun wagten 
es etliche Bürger, gingen in die Stadt, famen und brachten 
eſſende Waare und fonft, was ihnen lieb gewejen. . Ich dachte: 
ah! wenn du auch Fönntelt in dein Haus fommen und bie 
banren Pfennige ertappen, und damit dich und deine Rinder 
könnteſt fortbringen. Ich wagte es, ſchlich hinein und ging 
durchs Spittelthor aufs Mühlthor zu, welches mit Ballifavden 
vermacht war. Da hatte inwendig ein und der andere auf der 
Lauſche geſtanden, vie mich unwiſſenden erhafchten, wie eine 
Rabe eine Maus. Da ward ich mit neuen Striden gebunden, 
daß ich mich weder mit Gehen noch Greifen behelfen fonnte, 
foflte entweder Geld geben over reiche Leute verrathen. Mußte 
denn Dieben für ihre Pferde im Herruhof Futter fchwingen, ven 
Pferden zu trinken vorhalten und andere loſe Arbeit thbun. ‘Da 
ich mich nun etwas frei zu fein däuchte, lief ich davon, aber un- 
wifjeun, daß vor dem Hofthor ein ganzer Haufe Soldaten ftand, 
licf ich ihnen alfo in die Arme, Welche mich mit Degen und 
Banbelieren jehr wohl abſchlugen, mich befjer mit Striden ver- 
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wahrten, und von Haus zu Haus führten, und ſollte ihnen 
ſagen, wem dies oder jenes Haus wäre. Alſo ward ich auch 
in mein Haus geführt, da ſehe ich in der Hausflur den kupfernen 
Schöpftopf liegen, in welchem meine Baarſchaft, dreihundert 
Thaler, geweſen, und dachte, hätteſt du das gewußt, daß die 
Vögel und Füchſe weg wären, ſo wäreſt du draußen geblieben. 
Weil ich nun niemand verrathen wollte, ſetzte mir einer meine 
eigene Kappe, die in meinem Hauſe auf der Erde lag, auf, und 
hieb mir mit einem Hirſchfänger auf den Kopf, daß das Blut 
zu den Ohren herein lief, und war kein Loch durch die Haube, 
denn ſie war von Filz. Noch mehr: eben dieſer ſetzte mir aus 
Muthwillen den Hirſchfänger auf den Bauch, wollte probiren, 
ob ich feſt wäre, drückte ziemlich hart auf, dennoch wollte Gott 
nicht, daß er mir weiter Blut abgewinnen ſollte. Zweimal in 
einer Stunde, nämlich in der Schneiderin Wittich Hof auf dem 
Miſt, zum andern Mal in des Wildmeiſters Stadel, haben ſie 
mir den ſchwediſchen Trunk mit Miſtjauche gegeben, wodurch 
meine Zähne faſt alle wackelnd geworden. Denn ich wehrte 
mich, als man mir einen großen Stecken in den Mund ſteckte, 
ſo gut ich Gefangener konnte. Endlich führten ſie mich mit 
Stricken fort und ſagten, ſie wollten mich aufhängen, brachten 
mich zum Mühlthor hinaus auf die Brücke; da nahm einer vor 
ihnen den Strick, womit beide Füße zuſammengezogen waren, 
ber andere ben Strid am linfen Arm, ftießen mich ins Waſſer 
und hielten die Stride, womit fie mich regierten, auf und niebe 
zogen. Und weil ich um mich jehmete und Steurung Tuchte 
erhafchte ich die Rechenſtecken, welche aber auf mich zu wichen 
und konnte daran feinen Anhalt finven, nur daß durch Gotter 
Schickung mir ein Loch gemacht wurde, daß ich konnte unter bi 
Brücke ſchlüpfen. So oft ich mich wollte anhalten, ſchlugen fi 
mich mit gedachten Rechenſtecken, daß diefelben entzwei ſprangen 
wie ein Schulbafel. Als fie fih nun nicht allein müde ge 
arbeitet hatten, ſondern auch dachten, ich hätte meinen Reſt, ic 
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wirde im Wafler.erfaufen, ließen fie beide Stride fahren, da 
wiſchte ich unter die Brüde wie ein Froſch, und fonnte mir 
feiner beifommen. Da fuche ih im Hofenfad und finde ein 
Mefferlein, jo fich zufammenlegen ließ, welches fie nicht hatten 
baben wollen, ob fie mich ſchon oft durchſucht. Damit Ichnitt 
ih die Stride an beiden Füßen los und fprang hinunter Stod- 
wert hoch, wo die Mühlräder liegen. Es ging mir das Waller 
über den halben Leib; da warfen die Schelme Stöde, Ziegel: 
jteine und Prügel hinter mir ber, um mir den Reſt vollends zu 
geben. Ich war auch willens mich ganz hinaus zu arbeiten, 
gegen des Müllers hintere Thür, fonnte aber nicht, entweder 
weil die Kleider voll Waſſers mich zurück dehneten, ober viel- 
mehr weil Gott ſolches nicht haben wollte, vaß ich da jterben 
jollte. Denn wie ein trunfener Mann bin und ber taumelt, 
alſo auch ich, und fomme auf die andere Seite gegen ven 
bintern Braubof. Da fie nun merkten, ich würde im Zwinger 
aussteigen, laufen fie alle in die Stadt und nehmen mehr 
Gefellen zu fich, paffen unten bei ven Gerbhäufern auf, ob ich 
ihnen kommen würde. Aber als ich dieſes merkte, vaß ich jeßo 
alleine war, blieb ich im Waffer liegen und ſteckte meinen Kopf 
unter einen diden Weidenbufch und ruhte im Wafjer vier oder 
finf Stunden, bis e8 Nacht und in der Stadt ftille wurde; 
daun kroch ich halb tot heraus, konnte ver Schläge wegen fait 
keinen Athem holen. Sch ging hinab bis an die Gerbhäufer, 
wurde Da gewahr, daß es noch nicht ficher war, daß einer bort 
Gras mähete, einer Gerberfeffel ausriß, und wäre fchier auf 
deſen gekommen. Mußte alfo da fteden bis in die Nacht. 
Ging dann über die Brunnenröhren, ven Wafferfluß immer 
Maab, und kletterte über einen Weidenſtamm, vaß ich die andere 
Beite gegen Boppenhaufen erreichte. 

Als ich an den Poppenhäuſer oder Einöder Weg kam, lag’s 
ba und dort voll Weißzeug, welches die Solvaten weggeworfen 
ser verloren hatten, Ich konnte mich nicht büden, etwas auf- 
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zuheben, kam endlich nach Poppenhauſen, und fand niemand 
einheimiſch denn Claus Hön, deſſen Frau eine Sechswöchnerin 
war, der mußte mir die Kleider vom Leibe ſchneiden, denn ich 
war verſchwollen, legte die naſſen Kleider ab, damit ſie trocken 
wurden. Er mußte mir auch ein Hemd leihen; da beſah er mir 


die Haut, welche ganz bunt von Schlägen war, ſpäter wurde 


mein Rüden und Arme fchwarz vom Geblüte. Den andern 
Tag gebot mir das Ichöne Pfarrfind auszuziehen, denn er 
fürchtete fich, man möchte mir nachitellen und er meinetwegen 
in Unglüd kommen. Alfo 309g ich die nafjen Kleider mit feiner 
Hilfe an und ging fein fachte auf Lindenau zu, immer durch bie 
dickſten Büſche, und hielt mich jenfeit in den Lindenauer Gärten, 
vor denen ich das Dorf ſehen konnte. Wurde endlich gewahr, 


baß etliche Zeutlein in ein Haus gingen, ging darauf zu, man 


wollte mich aber nicht einlaſſen, denn die Furcht war zu groß. 








Endlich, da fie durch das Fenfter fahen, daß ihr Pfarrer kam, 


fam ich ein und blieb etliche Tage bei ihnen. Denn fie hatten 
einen im Quartier, ber ein Lindenauer Rind war; der half ein 


wenig. Ich aber hatte da ein nenes Unglüd. Als ver im 


Quartier liegende mit den Lindenauern nah Schloß Einöd 


ging, da abzuholen, was fie noch von ihrer Habe fanden, hielt 
unter der Zeit der Schultheiß, der Schmien und ich auf dem 


Thurm Wache; wir verjehen alle drei ven Dienft, es fommen 
etliche Reiter in das Dorf, fehen uns auf dem Thurm, gehen 
jtrads auf ven Thurm und finden uns da beifammen. Als 
wir nun aus dem ungeftümen Auftreten und Sprache merften, 


baß e8 Reiter wären, lernte ich leider fteigen, fo übel mir war, 
ich Eletterte auf ven Glockenſtuhl hinauf und legte mich wie ein 
Kätzchen hinter das Uhrhaus; aber es ftieg gleichwol ein Dieb 
hinan und fand mih. Meine Pfarrfinder fagten, ich wäre ihr 
Schufmeifter, baten für mich, ich wäre fhon von den Soldaten 


übel gefchlagen worden. Es half mir aber nichts, Diefer 
Schulmeifter mußte immer mit herabfteigen, und ging ver 





Schultheiß voran, darnach ein Reiter, ferner der Schmier, 
darnach ein Reiter, endlich folgte ich zögernd, Als fie nun alle 


+ zum Rirchtbor hinaus waren, blieb ich drinnen, riegelte das 
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Thürlein zu, und lief zum andern Thor hinaus und verkroch mich 
in einer Rübengrube. Hilf Gott! wie wehe geſchah mir, daß 
ih .nieverbüden und fo auf allen Vieren eine Stunve liegen 
mußte. Alfo fam ich davon. Meine ſchönen Mitwächter mußten 
mit in eine Mühle und Side mit Mehl auffaffen. 

Acht Tage vor Pfingiten kam ich mit vielen Bürgern nach 
Koburg am Sonntag Eraudi. Es hatte mir ein Dieb meine 


Schuhe ausgezogen und mir alte ſchlechte dafür gegeben, die ich 





faſt acht "Tage trug, es waren beide Sohlen herausgefällen. 
Wenn es nun bei Tage Ausreißens galt, prehten fich pie Schuhe 
ringsum und ftand oft das vorderfte zu Hinterft. Ich mußte 
mich oft laſſen auslachen. Alſo Fam ich nah Koburg. Nun. 


' war mein Martyrium ſchon vor etlihen Tagen nach Koburg 


gefommen, auch.die Sage, ich wäre totgemacht. Als ih nun 
ſelber fam, verwunderten fih Bürger und alte Bekannte, 
Dr. Rester, Generalfuperintenvent, item Conful Körner Tuben 
mich die Pfingjtfeiertage etliche Mal zu Saft, und thaten bie 
Koburger mir, Weib und Kindern vier Wochen lang viel Gutes, 
wie ich folches in einem Drud am Johannistag gerühmet. 

Ah welch ein Sammer und Noth warb da gefeben und 
gehöret, da alle umliegenve kleine Stäptlein, Eisfelo, Held⸗ 
eg, Neuftabt, ſammt ven Dorfichaften fih in der Stabt 
elendiglich behelfen mußten. Da war heifchen und betteln feine 
Stkande. Doch wollte ich meinen guten Wirth Herm Hoff: 
mann, Apotheker, nicht gar zu fehr bejchweren. Ging mit dem 
Marrer zu Walburg, Eifentraut, vietum quaerendi gratia 
drei Wochen in die Welt, gen Culmbach, Baireuth, Hirfchheid, 
Altorf, Nürnberg und wieder gen Koburg. Da ich nun fand, 
deß mein Weib und Kinder wieder zu Boppenhaufen eingezogen 
Soren und aufs neue Gil de Hafifche Neiter hatten, z0g ich 
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heim, und war weder zu ſchleißen noch zu beißen um ſie. Was 
mir Gott auf der Reiſe beſcheret, mußte ich aufs Rathhaus 

. tragen und den Soldaten geben, und waren bie Kinder ſchier 
vor Hunger verborben. Denn fie hatten die Zeit über nicht 
Kleie genug Taufen können zu Brot. Mein Superintenvent 
Herr Grams ftarb wegen ſchwediſchen Trunks auf vem Schloß 
etwa vier oder fünf Wochen nach dieſem Tumult. | 
Weil num die Eractiones und Preffuren immer fort gingen, 

ich feine Beſoldung haben konnte, und doch neben meiner Pfarre 
auch die Pfarre zu Heldburg mußte beifen verjehen, ging ich 
cum testimonio et consilio Dr. Resler’s und mit Recommen: 
dationjchreiben gen Eiſenach zu Herzog Albert und trug unter: 
ſchiedlichen im Confiftorio meine Armuth vor. Bekam Ber: 
. günftigung und andere Recommendation. an Ihro Fürftlicher 
Gnaden beive Herren Brüder, ob ich in Dero Landen fünnte 
beförbert werden. Alſo fam ich von Eifenach nach Gotha, eben 
als unſer gnädiger Fürft und Herr, Herzog Ernft, das Kauf- 
haus zur Reſidenz machen ließ. Denn ich babe die Huldigung | 
zu Gotha mit angejehben. Das fürftliche Eonfiftorium ließ mir 
bald die Pfarre Notleben vorſchlagen. Weil aber vie Notleber 
mit ihrem alten Pfarrer ftritten und vier Wochen Aufſchub 
hatten ihren Krieg auszuführen, ſuadirte Herr Dr. Glaß, ich 
follte interim mit meiner Recommendation nach Weimar geben 
und für meine arme Hausgenoffen etivas fammeln. Mein 
Vagiren aber währete bis Anno 1641. Ich kam Dienftags den 
18, Januar wieder nach Gotha, und ftand die Pfarre für mich 
noch offen, welche ich in höchiter Unterthäntgfeit und Danfbar- 
feit angenommen, und ex Matth. 20 vom Weinberge die Brobe-, 
predigt gethan habe. Ich habe aber zu Notleben nicht allein 
unficher gelebt, da man täglich auf die Flucht denken mußte, 
jondern auch Streitigfeiten mit den Bauern gehabt, die im 
Kirchen⸗ und Schulfachen das Maul immer nah Erfurt hingen, 
und denen alle fürjtlihe Orbnungen wegen des Catehismi 
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odios waren. Ich Pfarrer mußte das bei dem Rath und Bauern 
entgelten, und weil alle Beſoldung in der Länderei ſtak, wozu 
ich weder Hofmeiſter noch andere Mittel haben konnte, daß ich 
zurecht gekommen wäre, ſuchte ich unterthänig an um eine 
Translocation. Und hat unſer gnädiger Fürſt und Herr, ſobald 
er nach der Erbtheilung die Pfarre Crock und dies Dorf 
Heubach erhalten, mich zum Pfarrer hierher vorgeichlagen, wel⸗ 
ches ich länger als ein Jahr zuvor erfuhr. Habe alfo Anno 
1647 dieſe Verſetzung unterthänig angenommen und am Sonn- 
tage Judiea meine Probepredigt gethan, in Gegenwart ber 
Herren Commiſſarien und Eingepfarrten. Die Vocation befam 
ich des andern Tages, und bin alſo im Namen Gottes herans- 
gezogen mit Weib und Rind. Und dies wäre mein vierter 
Kirchendienſt, wo ich für meine Berfon begehre zu jterben, jo 
es Gottes Wille wäre, aber mein Weib jehnet ſich weg, wegen 
großen befchwerlichen Mangels an Dienftboten, an einen befjern 
und ebenern Ort. Ich jtel’8 Gott und der Obrigfeit heim. * 
So weit reicht, was von. der Biographie Bötzinger's er- 
halten ift. — In Heubach endlich erlebte er den Frieden, und 
verwaltete dort noch ſechsundzwanzig Jahre fein Amt. Er ftarb 
1673, vierundfiebenzig Jahre alt, nachdem er fiebenunpvierzig 
Sabre ein Leben geführt hatte, nem. man das Präbdicat „friedlich * 
nicht geben fan. Heubach war eine neue Pfarre, welche Herzog 
Ernft der Fromme von Gotha eingerichtet hatte, Bötzinger ver 
erfte Pfarrer. Er mußte in dem fürftlichen Jagdhauſe wohnen, 
welches Herzog Caſimir fih am Walde für die Zeit der Auer- 
hahnsbalz gebaut hatte. In dem Forfthaus nebenan haufte ein: 
trogiger Förfter, die Gegend war wild, wenig bewohnt, und bas 
Bolt durch ven Krieg und geſetzloſes Walpleben verdorben. Es 
ſcheint, daß ver neue Pfarrer ven Walpmenfchen nicht befonvers 
nillkommen war; befonders der Förfter wurbe fein heftiger 
Gegner, und verftohlen Eagt ver Pfarrer in Iateinifchen 
Diftichen, die er in das Kirchenbuch fchrieb, jeinem Nachfolger 
Freytag, Bilder. III. 
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das bittere Nein, welches ihm diefer Diener des Waldes zufüge. 
Er warnt ven zufünftigen Baftor brüderlich vor der Schledtig 
teit des Mannes und vor deſſen böfer Frau. Aber troß biefer 
Händel läßt fich fchließen, daß der vielgeplagte Dulder nicht 
ganz unglücklich war, eime harmlofe Selbftbefchaulichkeit iſt 
auch ans feinen lateinischen. Verſen zu erkennen. Als er endlich 
jtarb, wurden, wie damals Sitte war, von anfehnlichen Amts- 
brüdern rühmende Gedichte anf ihn gemacht, von denen uns 
lateiniſche und deutſche erhalten find. Sogar Herr Andreas 
Bachmann, Hofprediger zu Gotha, ein vornehmer Mann, gönnte 
„ſeinem Lieben, alten, nunmehr feligen Amtsbruder * die Krone 
ber Ehre, welche folgendermaßen anfängt und bier fchließen foll: 

„Martinus Bötzinger, ein treuer Gottesknecht, 

Im Pfarramt lange Zeit, wie Hiob ſchlecht und recht, 

Doch nimmer ohne Kreuz, ein wohlgeplagter Mann, 

Wie ſeines Lebens Lauf des weitern zeugen kann.“ — 











4.. 
Der dreißigiährige Krieg. 
Die Kipper und Wipper und die öffentliche Meinung. 


Eintönig Ichwirrt die Totenklage aus unzähligen Chroniken 
und Aufzeichnungen ver Mitleivenden. Wo taufend Einzelne 
gerettet wurben, verdarben Millionen. Wie ven Landbewohnern, 
zerfraß der Krieg auch den Stäbtern die Häufer, den Wohl- 
ſtand, das Leben. Noch mannigfaltiger war bier die Arbeit 
ber zerſtörenden Gewalten, aber auch höhere Kraft war rajtlos 
bemüht, das letzte Ververben abzuwenden. 

Es iſt ein wunderbares Geſchick, daß den Deutfchen ver 
Krieg in denſelben Jahren aufbrannte, in welchen das Intereffe 
des Volkes .an den Öffentlichen Angelegenheiten jo weit ent: 
widelt war, daß die erften Zeitungen entjtehen fonnten. In 
Glaubensfachen hatten Sittlichfeit und Urtheil des ‚Einzelnen 
feit hundert Iahren gegen die herrſchenden Gewalten gearbeitet. 
In der Politik war nur ſelten und unbehilflih von Privatleuten 
eine ernjte Auseinanderfegung gewagt worden. Gerade als bie 
Werbetrommeln der Fürften auf jedem Mufterplag rafjelten, 
begann die öffentliche Meinung ihren erſten politifchen Oppo⸗ 
Fitionsfampf in der Preffe. Im einer wichtigen focialen Frage 
erhoben fich Die geiftigen Führer des Volfes gegen die Uns 
wecralität der eigenen Kandesherren. Hier fol verfucht werben, 
fer; die Strömungen der. öffentlichen Meinung darzuſtellen, 
was fie während des Krieges aufregte und fortriß. Sie wird 
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finder und Schulmeifter ja jo froh, als wenn unfer Herrgott 
gekommen wäre. Es war aber folh große Meattigfeit und 
Mangel, daß wir ven toten Leuten ähnlicher fahen als den 
lebendigen. Viele lagen ſchon aus Hunger darnieder, und 
mußten gleichwol alle Tage etliche Male Ferſengeld geben und 
uns veriteden. Und obgleich wir unfere Linſen, Widen und 
arme Speife in die Gräber und alten Särge, ja unter die Toten- 
föpfe verftecdten, wurde es uns doch alles genommen. — — 

Damals mußten die noch lebendigen Leute von Haus und 
Hof gehen over Hungers jterben. Wie denn zu Poppenhaufen 
bie meiften begraben wurden. Es blieben etwa noch acht oder 
neun Seelen, die Anno 1636 vollends darauf gingen oder ent⸗ 
wichen. Diefelbe Gelegenheit hatte e8 auch mit Lindenau, welche 
Pfarre mir 1636 vicariatsweife vom fürftlichen Conſiſtorium 
anbefohlen war. Ich konnte Feine Einkünfte genießen. Aepfel, 
Birnen, Kraut und Rüben war meine Beſoldung. So bin id 
von Anno 1636 bis 1641 auch der Lindenauer Pfarrer gewefen. 
Ich ließ zwar die Pfarre zurichten, konnte aber wegen Unficher: 
heit und Pladerei nicht beftändig drunten wohnen und ver- 
richtete die labores von Heldburg aus. Mein Zeugniß von ven 
Lindenauern ift noch vorhanden, worin fie befennen, daß ich in 
fünf Sahren nicht zehn Gulden an Geld befommen habe, fie 
haben mir aber feither den Reft mit Holz und Aepfeln richtig 
gemacht. | 

ALS Anno 1640 zwischen Dftern und Pfingften die faifer- 
lichen und bie ſchwediſchen Armeen zu Saalfeld ein Feldlager 
Ichlugen, wurde Sranfen und Thüringen nah und fern ver- 
derbet. Am Sonntag Eraudi früh vier Uhr fielen Taiferliche 
ſtarke Parteien zu Helpburg ein, als die meiften Bürger noch 
in den Betten ruhten. Meine ganze Gaffe oben herein und 
hinten mein Hof war in Eile voll Pferde und Reiter, nicht 
anders als wenn ihnen mit Fleiß mein Haus wäre gezeigt 
worven. Da wurde ich und mein Weib wol fünf Mal in einer 
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Stunde gefangen; wenn ich von einem los kam, nahm mich ein 
anderer. Da führt' ich ſie halt in Kammer und Keller, ſie 
möchten ſelber ſuchen, was ihnen dienen könnte. Endlich ver⸗ 
ließen mich zwar alle und ließen mich allein im Haus, doch war 
Schrecken, Furcht und Angſt ſo groß, daß ich an meine Baar⸗ 
ſchaft nicht gedachte, welche ich zehn Mal hätte können retten, 
wenn ich mich getraut hätte damit fortzukommen. Aber es 
waren alle Häuſer und Gaſſen voll Reiter, und wenn ich meinen 
Mammon zu mir gefaſſet, hätte geſchehen können, daß ich's 
einem zugetragen hätte. Aber ich dachte vor Angſt an kein 
Geld. Es ließen ſich Männer und Weiber durch die Gil de 
Haſiſchen Reiter, ſo bei uns im Quartier lagen, hinauscon⸗ 
vopiren. Da kam ich wieder zu Weib und Kindern, wir be 
gaben uns ins nächite Holz, gen Hellingen, va blieb Alt und 
Jung, Geiftliche und Weltliche Tag und Nacht. Der meiften 
Leute Speife waren ſchwarze Wachholverbeeren. Nun wagten 
e8 etliche Bürger, gingen in die Stadt, famen und brachten 
eſſende Waare und fonft, was ihnen Lieb geweſen. Ich dachte: 
ah! wenn du auch könnteſt in dein Haus fommen und bie 
baaren Pfennige ertappen, und damit dich und deine Rinder 
könnteſt fortbringen. Ich wagte es, fchlich hinein und ging 
durchs Spittelthor aufs Mühlthor zu, welches mit Ballıfaden 


vermacht war. Da hatte inwendig ein und ver andere auf der 


Yaufche geſtanden, die mich unmwilfenden erhafchten, wie eine 


Rage eine Maus. Da warb ich mit neuen Striden gebunden, 


daß ich mich weder mit Gehen noch Greifen behelfen fonnte, 
\olfte entweder Geld geben over reiche Leute verratben. Mußte 
ven Dieben für ihre Pferde im Herrnhof Futter Schwingen, den 
Pferden zu trinfen vorhalten und andere [oje Arbeit tun. Da 
ih mich nun etwas frei zu fein däuchte, lief ich davon, aber un- 
wiſſend, daß vor dem Hofthor ein ganzer Haufe Soldaten ftand, 
lief ich ihnen alſo in die Arme. Welche mich mit Degen und 


Bandelieren ſehr wohl abſchlugen, mich beffer mit Striden ver- 
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wahrten, und von Haus zu Haus führten, und ſollte ihnen 
ſagen, wem dies oder jenes Haus wäre. Alſo ward ich auch 
in mein Haus geführt, da ſehe ich in der Hausflur den kupfernen 
Schöpftopf liegen, in welchem meine Baarſchaft, dreihundert 
Thaler, geweſen, und dachte, hätteſt du das gewußt, daß die 
Vögel und Füchſe weg wären, ſo wäreſt du draußen geblieben. 
Weil ich nun niemand verrathen wollte, ſetzte mir einer meine 
eigene Kappe, die in meinem Hauſe auf der Erde lag, auf, und 
hieb mir mit einem Hirſchfänger auf den Kopf, daß das Blut 
zu den Ohren herein lief, und war kein Loch durch die Haube, 
denn ſie war von Filz. Noch mehr: eben dieſer ſetzte mir aus 
Muthwillen den Hirſchfänger auf den Bauch, wollte probiren, 
ob ich feſt wäre, drückte ziemlich hart auf, dennoch wollte Gott 
nicht, daß er mir weiter Blut abgewinnen ſollte. Zweimal in 
einer Stunde, nämlich in der Schneiderin Wittich Hof auf dem 
Miſt, zum andern Mal in des Wildmeiſters Stadel, haben ſie 
mir den ſchwediſchen Trunk mit Miſtjauche gegeben, wodurch 
meine Zähne faſt alle wackelnd geworden. Denn ich wehrte 
mich, als man mir einen großen Stecken in den Mund ſteckte, 
ſo gut ich Gefangener konnte. Endlich führten ſie mich mit 
Stricken fort und ſagten, ſie wollten mich aufhängen, brachten 
mich zum Mühlthor hinaus auf die Brücke; da nahm einer von 
ihnen den Strick, womit beide Füße zuſammengezogen waren, 
der andere den Strick am linken Arm, ſtießen mich ins Waſſer, 
und hielten die Stricke, womit ſie mich regierten, auf und nieder 
zogen. Und weil id) um mich fehmete und Stenrung ſuchte, 
erhafchte ich die Rechenfteden, welche aber auf mich zu wichen, 
und konnte daran feinen Anhalt finden, nur daß durch Gottes 
Schickung mir ein Loch gemacht wurbe, daß ich Fonnte unter Die 
Brüde ſchlüpfen. So oft ich mich wollte anhalten, ſchlugen fie 
mich mit gedachten Rechenſtecken, daß viefelben entzwei ſprangen, 
wie ein Schulbafel. Als fie ſich nun nicht allein müde ge: 
arbeitet hatten, ſondern auch dachten, ich hätte meinen Reft, ick 
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würde im Waſſer eriaufen, ließen fie beide Stride fahren, da | 
wiſchte ich unter die Brüde wie ein Frofch, und fonnte mir 


f feiner beifommen. Da fuche ih im Hofenjad und finde ein 
Meſſerlein, fo ſich zufammenlegen ließ, welches fie nicht hatten 


haben wollen, ob fie mich ſchon oft durchſucht. Damit ſchnitt 
ih die Stride an beiden Füßen los und fprang hinunter Stod- 
wert hoch, wo die Mühlräder liegen. Es ging mir das Wafler 
über den halben Leib; da warfen die Schelme Stöde, Ziegel 
fteine und Prügel hinter mir ber, um mir den Reſt vollends zu 
geben. Ich war auch willens mich ganz hinaus zu arbeiten, 
gegen des Müllers hintere Thür, fonnte aber nicht, entweder 
weil die Kleider voll Waſſers mich zurüd dehneten, ober viel- 
mehr weil Gott folches nicht haben wollte, daß ich da fterben 
follte. Denn wie ein trunfener Dann bin und ber taumelt, 
alfo auch ich, und komme auf die andere Seite gegen ben 
bintern Braubof. Da fie nun merkten, ich würde im Zwinger 
ausfteigen, laufen fie alle in vie Stadt und nehmen mehr 
Geſellen zu fich, pafjen unten bei ven Gerbhäufern auf, ob ich 
ihnen fommen würde. Aber als ich dieſes merkte, daß ich jetzo 
alleine war, blieb ich im Wafler liegen und ſteckte meinen Kopf 
unter einen diden Weidenbuſch und ruhte im Waffer vier oder 
fünf Stunden, bis es Nacht und in der Stadt ftille wurde; 
dann kroch ich halb tot heraus, konnte ver Schläge wegen fait 
einen Athem holen. Ich ging hinab bis an die Gerbhäufer, 
wurde da gewahr, daß es noch nicht ficher war, daß einer dort 
Gras mähete, einer Gerberkeſſel ausriß, und wäre jchier auf 
biejen gefommen. Mußte alfo da fteden bis in die Nacht. 
Ging dann über die Brunnenröhren, den Wafferfluß immer 
hinab, und Fletterte über einen Weidenſtamm, daß ich die andere 
Seite gegen Boppenhaujen erreichte. 

Als ich an den Boppenhäufer oder Einöder Weg fam, lag’s 
de und dort voll Weißzeug, welches vie Soldaten weggemworfen 
ober verloren hatten, Ich konnte mich nicht büden, etwas auf: 
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zuheben, kam endlich nach Poppenhauſen, und fand niemand 
einheimiſch denn Claus Hön, deſſen Frau eine Sechswöchnerin 
war, der mußte mir die Kleider vom Leibe ſchneiden, denn ich 
war verſchwollen, legte die naſſen Kleider ab, damit ſie trocken 
wurden. Er mußte mir auch ein Hemd leihen; da beſah er mir 
die Haut, welche ganz bunt von Schlägen war, ſpäter wurde 
mein Rücken und Arme ſchwarz vom Geblüte. Den andern 
Tag gebot mir das ſchöne Pfarrkind auszuziehen, denn er 
fürchtete fich, man möchte mir nachſtellen und er meinetwegen 
in Unglüd fommen. Alſo zog ich die naffen Kleiver mit feiner 
Hilfe an und ging fein fachte auf Lindenau zu, immer durch bie 
dickſten Büſche, und hielt mich jenfeit in den Lindenauer Gärten, 
vor denen ich das Dorf jehen fonnte. Wurde endlich gewahr, 
daß etliche Zeutlein in ein Haus gingen, ging darauf zu, man 
wollte mich aber nicht eihlaffen, denn die Furcht war zu groß. 
Endlich, da fie durch das Fenfter fahen, daß ihr Pfarrer kam, 
kam ich ein und blieb etliche Tage bei ihnen. Denn fie hatten 
einen im Quartier, der ein Lindenauer Kind war; ber half ein 
wenig. Ich aber Hatte da ein neues Unglüd, Als ter im 
Duartier liegende mit ven Linvdenauern nah Schloß Eindo 
ging, da abzuholen, was fie noch von ihrer Habe fanden, hielt 
unter der Zeit der Schultheiß, der Schmied und ich auf dem 
Thurm Wache; wir verjehen alle drei den Dienft, e8 fommen 
etliche Reiter in das Dorf, fehen uns auf dem Thurm, gehen 
jtrads auf ven Thurm und finden uns da beifammen. Als 
wir nun aus dem ungeftümen Auftreten und Sprache merften, 
baß e8 Reiter wären, lernte ich leiver fteigen, jo übel mir war, 
ich Fletterte auf ven Slodenjtuhl hinauf und legte mich wie ein 
Kästchen hinter das Uhrhaus; aber es ftieg gleichwol ein Dieb 
hinan und fand mich. Meine Pfarrkinder fagten, ich wäre ihr 
Schulmeifter, baten für mich, ich wäre fchon von den Soldaten 
übel gefchlagen worden. Es half mir aber nichts. Diefer 
Schulmeifter mußte immer mit herabfteigen, und ging der 


— 143 — 


Schultheiß voran, darnach ein Reiter, ferner der Schmied, 
darnach ein Reiter, endlich folgte ich zögernd. Als fie nun alle 
zum Kirchthor hinaus waren, biieb ich drinnen, riegelte das 
Thürlein zu, und lief zum andern Thor hinaus und verfroch mich 
in einer Rübengrube. Hilf Gott! wie wehe gefchah mir, daß 
ich niederbücken und fo auf allen Vieren eine Stunde Tiegen 
mußte, Alſo fam ich davon. Meine ſchönen Mitwächter mußten 
mit in eine Mühle und Säcke mit Mehl auffaffen. 

Acht Tage vor Pfingiten fam ich mit vielen Bürgern nad 
Koburg am Sonntag Exaudi. Es hatte mir ein Dieb meine 
Schuhe ausgezogen und mir alte jchlechte pafür gegeben, vie ich 
fait acht "Tage trug, es waren beide Sohlen herausgefällen. 
Wenn es num bei Tage Ausreißens galt, prehten fich pie Schuhe 
ringsum und ftand oft das vorderfte zu binterft. Ich mußte 

mich oft laſſen auslachen. Alfo kam ich nad Koburg. Nun. 
war mein Martyeium fchon vor etlichen Tagen nach Koburg 
gefommen, auch. die Sage, ich wäre totgemadht. Als ich num 
ielber kam, verwunderten fih Bürger und alte Belannte, 
_ Dr. Kesler, Generaljuperintendent, item Conful Körner Tuben 
Fe bie Pfingftfeiertage etlihe Mat zu Saft, und thaten vie 
Roburger mir, Weib und Kindern vier Wochen lang viel Gutes, 
wie ich folches in einem Drud am Iohannistag gerühmet. 

Ah welh ein Sammer und Noth warb da gejehen und 
gehöret, da alle umliegende Kleine Stäptlein, Eisfeld, Held- 
berg, Neuftapt, ſammt den Dorfichaften ſich in der Stadt 
elendiglich behelfen mußten. Da war heifchen und betteln feine 
Schande. Doc wollte ich meinen guten Wirth Herrn Hoff- 
nann, Apotheker, nicht gar zu jehr befchweren. Ging mit dem 
arrer zu MWalburg, Eifentraut, vietum quaerendi gratia 
Wochen in die Welt, gen Culmbach, Baireuth, Hirfchheib, 
oif, Nürnberg und wieder gen Koburg. Da ich nun fand, 
mein Weib und Kinder wieder zu PBoppenhaufen eingezogen 
und aufs neue Gil de Hafifche Neiter hatten, zog ich 
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heim, und war weder zu ſchleißen noch zu beißen um fie. Was 
mir Gott auf der Reife bejcheret, mußte ich aufs Rathhaus 
. tragen und den Soldaten geben, und waren bie Kinver fchier 
vor Hunger verdorben. Denn fie hatten die Zeit über nicht 
Kleie genug kaufen können zu Brot, Mein Superintenvent 
Herr Grams ftarb wegen ſchwediſchen Trunks auf dem Schloß 
etiva vier oder fünf Wochen nach dieſem Tumult. 

Weil nın die Eractiones und Preffuren immer fort gingen, 
ich feine Beſoldung haben konnte, und Doch neben meiner Pfarre 
auch die Pfarre zu Heldburg mußte helfen verjehen, ging ich 
cum testimonio et consilio Dr. Kesler's und mit Recommen: 
dationſchreiben gen Eifenach zu Herzog Albert und trug unter: 
fchieblichen im Konfiftorio meine Armuth vor. Bekam Ber: 
. günftigung und andere Necommendation an Ihro Füritlicher 
Gnaden beide Herren Brüder, ob ich in Dero Landen fünnte 
befördert werden. Alſo fam ich von Eifenach nach Gotha, eben 
als unfer gnädiger Fürft und Herr, Herzog Ernft, das Kauf: 
haus zur Reſidenz machen ließ. Denn ich babe die Hulbigung 
zu Gotha mit angejehen. Das fürftliche Eonfiftorium ließ mir 
bald die Pfarre Notleben vorſchlagen. Weil aber vie Notleber 
mit ihrem alten Pfarrer ftritten und vier Wochen Aufichub 
hatten ihren Krieg auszuführen, ſuadirte Herr Dr. Glaß, ich 
follte interim mit meiner Recommendation nah Weimar gehen 
und für meine arme Hausgenoffen etwas fammeln. Mein 
Vagiren aber währete bis Anno 1641. Ich fam Dienjtags den 
18. Januar wieder nach Gotha, und ftand die Pfarre für mich 
noch offen, welche ich in höchſter Unterthänigfeit und Danfbar- 
feit angenommen, und ex Matth.20 vom Weinberge die Brobe- 
predigt gethan habe, Ach habe aber zu Notleben nicht allein 
unficher gelebt, da man täglich auf die Flucht denken mußte, 
fondern auch Streitigkeiten mit ven Bauern gehabt, die in 
Kirchen⸗ und Schulfahen das Maul immer nach Erfurt hingen, 
und denen alle fürftlihe Orpnungen wegen des Catehismi 
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odios waren. Ich Pfarrer mußte das bei dem Rath und Bauern 
entgelten, und weil alle Beſoldung in ver Länderei ſtak, wozu 
ich weder Hofmeijter noch andere Mittel haben Tonnte, daß ich 
zurecht gefommen wäre, juchte ich unterthänig an um eine 
Translocation. Und hat unſer gnädiger Fürft und Herr, ſobald 
er nach der Erbtbeilung die Pfarre Crock und dies Dorf 
Heubach erhalten, mich zum Pfarrer hierher vorgefchlagen, wel- 
ches ich länger als ein Jahr zuvor erfuhr, Habe aljo Anno 
1647 dieſe Berfegung untertbänig angenommen und am Sonn 
tage Judica meine Probeprevigt gethan, in Gegenwart ver 
Herren Commiffarien und Eingepfarrten. Die Bocation befam 
ich des andern Tages, und bin alfo im Namen Gottes heraus⸗ 
gezogen mit Weib und Find. Und dies wäre mein vierter 
Kirchendienft, wo ich für meine Perfon begehre zu fterben, jo 
es Gottes Wille wäre, aber mein Weib fehnet fich weg, wegen 
großen befchwerlichen Mangels an Dienftboten, an einen befjern 

| und ebenern Ort. Ich ftell’s Gott und der Obrigkeit heim. * 
So weit reicht, was von. ver Biographie Bötzinger's er: 
halten iſt. — In Heubach enplich erlebte er den Trieben, und 
| verwaltete dort noch fechsundzwanzig Jahre fein Amt. Er jtarb 
1673, vierundfiebenzig Jahre alt, nachdem er fiebenundvierzig 
Sabre ein Leben geführt hatte, dem man das Präpdicat „frieplich * 
nicht geben Tann. Heubach war eine neue Pfarre, welche Herzog 
Ernft der Fromme von Gotha eingerichtet hatte, Yöginger ber 
erite Pfarrer. Er mußte in dem fürftlichen Jagdhauſe wohnen, 
welches Herzog Eafimir fih am Walde für die Zeit der Auer- 
hahnsbalz gebaut hatte, In dem Forfthaus nebenan haufte ein 
troßgiger Förfter, Die Gegend war wild, wenig bewohnt, und das 
Volk durch den Krieg und gejeßlojes Walpleben verborben. Es 
ſcheint, daß der neue Pfarrer ven Waldmenſchen nicht beſonders 
willfommen war; bejonbers ver Förſter wurbe fein heftiger 
Gegner, und verftohlen Eagt der Pfarrer in Tateinifchen 
Diftichen, die er in das Kirchenbuch fehrieb, ſeinem Nachfolger 
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finder und Schulmeifter ja fo froh, als wenn unjer Herrgott 
gefommen wäre. Es war aber folch große Mattigfeit und 
Mangel, daß wir den toten Leuten ähnlicher fahen als ven 
lebendigen. Viele lagen ſchon aus Hunger barniever, und 
mußten gleichwol alle Tage etlihe Male Feriengelo geben und 
uns verfteden. Und obgleich wir unfere Linſen, Widen und 
arme Speife in die Gräber und alten Särge, ja unter bie Toten⸗ 
föpfe verftedten, wurde es uns doch alles genommen. — — 

Damals mußten die noch lebendigen Leute von Haus und 
Hof gehen oder Hungers jterben. Wie denn zu Poppenhaufen 
die meiften begraben wurden. Es blieben etwa noch acht oder 
neun Seelen, die Anno 1636 vollends darauf gingen over ent- 
wichen. Diefelbe Gelegenheit hatte es auch mit Lindenau, welde _ 
Pfarre mir 1636 vicariatsweife vom fürftlihen Conſiſtorium 
anbefohlen war. Ich Eonnte feine Einfünfte genießen. Aepfel, 
Birnen, Kraut und Rüben war meine Beſoldung. So bin ich 
von Anno 1636 bis 1641 auch der Lindenauer Pfarrer geweten. 
Ich Tieß zwar die Pfarre zurichten, Tonnte aber wegen Unficher- 
heit und Pladerei nicht bejtändig drunten wohnen und ver- 
richtete die labores von Heldburg aus. Mein Zeugniß von ven 
Lindenauern ift noch vorhanden, worin fie befennen, daß ich in 
fünf Jahren nicht zehn Gulden an Geld befommen babe, fie 
haben mir aber feither ven Reſt mit Holz und Aepfeln richtig 
gemacht. | 

Als Anno 1640 zwiſchen Oſtern und Pfingften die kaiſer— 
lichen und die ſchwediſchen Armeen zu Saalfeld ein Feldlager 
Ihlugen, wurbe Franken und Thüringen nah und fern ver— 
verbet. Am Sonntag Exaudi früh vier Uhr fielen Faiferliche 
ftarfe Parteien zu Heloburg ein, als die meijten Bürger noch 
in den Betten ruhten. Meine ganze Gafje oben herein und 
binten mein Hof war in Eile voll Pferde und Reiter, nicht 
anders als wenn ihnen mit Fleiß mein Haus wäre gezeigt 
worven. Da wurbe ich und mein Weib wol fünf Mal in einer 
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Stunde gefangen; wenn ich von einem los fam, nahm mich ein 
anderer. Da führt’ ich fie Halt in Kammer und Keller, fie 
möchten jelber juchen, was ihnen dienen könnte. Endlich ver- 
ließen mich zwar alle und ließen mich allein im Haus, doch war 
Schreden, Furcht und Angſt jo groß, daß ich an meine Baar- 
ſchaft nicht gedachte, welche ich zehn Mal hätte können retten, 
wenn ich mich getraut hätte damit fortzulommen. Aber es 
waren alle Häufer und Gaffen voll Reiter, und wenn ich meinen 
Mammon zu mir gefaflet, hätte gefchehen können, daß ich's 
einem zugetragen hätte. Aber ich dachte vor Angſt an fein 
Geld. Es ließen fihb Männer und Weiber durch die Gil ve 
Haſiſchen Reiter, jo bei uns im Quartier lagen, hinauscon- 
vopiren. Da fam ich wieder zu Weib und Kindern, wir be- 
gaben uns ins nächfte Holz, gen Hellingen, pa blieb Alt und 
ung, Geiftliche und Weltliche Tag und Nacht. ‘Der meiften 
Leute Speije waren ſchwarze Wachholverbeeren. Nun wagten 
es etliche Bürger, gingen in die Stadt, famen und brachten 
eſſende Waare und jonft, was ihnen lieb gewejen. Ich dachte: 
ah! wenn du auch könnteſt in bein Haus fommen und bie 
baaren Pfennige ertappen, und damit dich und deine Rinder 
fönnteft fortbringen. Ich wagte es, fchlich hinein und ging 
durchs Spittelthbor aufs Mühlthor zu, welches mit Pallifaven 
vermacht war. ‘Da hatte inwendig ein und der andere auf der 
Lauſche geitanden, pie mich unwiſſenden erhafchten, wie eine 
Kate eine Maus. Da warb ich mit neuen Striden gebunden, 
daß ich mich weder mit Gehen noch Greifen behelfen fonnte, 
follte entweder Geld geben oder reiche Xeute verrathen. Mußte 
pen Dieben für ihre Pferde im Herrnhof Futter Schwingen, den 
Pferden zu trinten vorbalten und andere loje Arbeit thun. Da 
ich mich num etwas frei zu fein Däuchte, Tief ich davon, aber un- 
wiſſend, daß vor dem Hofthor ein ganzer Haufe Solvaten ſtand, 
tief ich ihnen aljo in die Arme. Welche mich mit Degen und 
Bandelieren fehr wohl abjchlugen, mich beffer mit Striden ver- 
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wahrten, und von Haus zu Haus führten, und ſollte ihnen 
fagen, wen dies ober jenes Haus wäre. Alſo ward ich auch 
in mein Haus geführt, da ſehe ich in ver Hausflur ven fupfernen - 
Schöpftopf Liegen, in welchem meine Baarichaft, preibundert 
Thaler, gemefen, und dachte, hätteft du das gewußt, daß bie - 
Bögel und Füchſe weg wären, fo wäreft du draußen geblieben. 
Weil ih nun niemand verrathen wollte, fette mir einer meine 
eigene Kappe, die in meinem Hauſe auf ver Erbe lag, auf, und 
bieb mir mit einem Hirfchfänger auf den Kopf, daß Das Blut 
zu ben Obren herein lief, und war fein Loch durch die Haube, 
denn fie war von Filz. Noch mehr: eben dieſer feßte mir aus 
Muthwillen ven Hirichfänger auf den Bauch, wollte probiren, 
ob ich feft wäre, drückte ziemlich hart auf., dennoch wollte Gott 
nicht, daß er mir weiter Blut abgewinnen ſollte. Zweimal in 
einer Stunde, nämlich in der Schneiverin Wittich Hof auf dem 
Mift, zum andern Mal in des Wilpmeifterd Stadel, haben fie 
mir den ſchwediſchen Trunk mit Miftfauche gegeben, wodurch 
meine Zähne faft alle wadelnd geworden. Denn ich wehrte 
mich, als man mir einen großen Steden in den Mund ftedte, 
ſo gut ich Gefangener fonnte. Endlich führten fie mich mit 
Striden fort und fagten, fie wollten mich aufhängen, brachten 
mid zum Mühlthor hinaus auf die Brüde; da nahm einer von 
ihnen den Strid, womit beide Füße zulammengezogen waren, 
der andere ven Strid am linken Arm, ftießen mich ins Waſſer, 
und hielten die Stride, womit fie mich regierten, auf und nieber 
zogen. Und weil ih um mich fehmete und Steurung fuchte, 
erhafchte ich pie Rechenſtecken, welche aber auf mich zu wichen, 
und fonnte daran feinen Anhalt finden, nur daß durch Gottes 
Schickung mir ein Loch gemacht wurbe, daß ich konnte unter die 
Brüde ſchlüpfen. So oft ich mich wollte anhalten, ſchlugen fie 
mich mit gedachten Rechenftedfen, daß dieſelben entzwei fprangen, 
wie ein Schulbakel. Als fie fih nun nicht allein müde ge- 
arbeitet hatten, ſondern auch bachten, ich hätte meinen Reſt, ich 
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e im Waller eriaufen, ließen fie beive Stride fahren, da 
iichte ich unter die Brüde wie ein Froſch, und fonnte mir 
tiner beifommen. Da juche ich im Hofenfad und finde ein 
Meiferlein, fo fich zufammenlegen ließ, welches fie nicht hatten 
daben wollen, ob fie mich ſchon oft durchſucht. Damit Ichnitt 
ih bie Stride an beiden Füßen los und ſprang hinunter Stod- 
werk hoch, wo die Mühlräver liegen. Es ging mir das Wafler 
über den halben Leib; da warfen die Schelme Stöde, Ziegel- 
fteine und Prügel hinter mir ber, um mir den Reſt vollends zu 
geben. Ich war auch willens mich ganz hinaus zu arbeiten, 
gegen des Müllers hintere Thür, konnte aber nicht, entweder 
| weil die Kleider voll Waſſers mich zurüd dehneten, oder viel- 
mehr weil Gott jolches nicht haben wollte, daß ich da jterben 
ſollte. Denn wie ein trunfener Mann bin und ber taumelt, 
| alfo auch ich, und komme auf die andere Seite gegen den 
bintern Braubof. Da fie nun merkten, ich würde im Zwinger 
ausfteigen, laufen fie alle in vie Stadt und nehmen mehr 
Geſellen zu fich, paflen unten bei ven Gerbhäufern auf, ob ich 
ihnen fommen würde. Aber als .ich dieſes merkte, daß ich jetzo 
alleine war, blieb ich im Waſſer liegen und ſteckte meinen Kopf 
unter einen dicken Weidenbufch und ruhte im Waſſer vier oder 
fünf Stunden, bis es Nacht und in ver Stadt ftille wurde; 
dann kroch ich halb tot heraus, Fonnte der Schläge wegen fait 
feinen Athem holen. Ich ging hinab bis an die Gerbhäujer, 
wurde da gewahr, daß es noch nicht ficher war, daß einer bort 
Gras mähete, einer Gerberfefjel ausriß, und wäre fchier auf 
diefen gefommen. Mußte aljo da fteden bis in vie Nacht. 
Ging dann über die Brunnenröhren, den Wafferfluß immer 
hinab, und Hletterte über einen Weidenſtamm, daß ich die andere 
Seite gegen Poppenbaufen erreichte. 
Als ih an den Boppenhäufer oder Einöder Weg kam, lag’s 
Da und dort voll Weißzeug, welches vie Soldaten weggeworfen 
oder verloren hatten, Ich konnte mich nicht büden, etwas auf- 
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zuheben, kam endlich nach Poppenhauſen, und fand niemand 
einheimiſch denn Claus Hön, deſſen Frau eine Sechswöchnerin 


war, der mußte mir die Kleider vom Leibe ſchneiden, denn ich 


war verſchwollen, legte die naſſen Kleider ab, damit ſie trocken 
wurden. Er mußte mir auch ein Hemd leihen; da beſah er mir 
die Haut, welche ganz bunt von Schlägen war, ſpäter wurde 
mein Rücken und Arme ſchwarz vom Geblüte. Den andern 
Tag gebot mir das ſchöne Pfarrkind auszuziehen, denn er 
fürchtete ſich, man möchte mir nachſtellen und er meinetwegen 
in Unglück kommen. Alſo zog ich die naſſen Kleider mit ſeiner 
Hilfe an und ging fein ſachte auf Lindenau zu, immer durch die 
dickſten Büſche, und hielt mich jenſeit in den Lindenauer Gärten, 
vor denen ich das Dorf ſehen konnte. Wurde endlich gewahr, 
daß etliche Leutlein in ein Haus gingen, ging darauf zu, man 
wollte mich aber nicht einlaſſen, denn die Furcht war zu groß. 
Endlich, da fie durch das Fenfter ſahen, daß ihr Pfarrer kam, 
kam ich ein und blieb etliche Tage bei ihnen. Denn fie hatten 
einen im Ouartier, der ein Lindenauer Kind war; ber half ein 
wenig. Ich aber hatte da ein neues Unglüd, Als ter im 
Duartier liegende mit ven Lindenauern nach Schloß Einöd 


ging, ba abzuholen, was fie noch von ihrer Habe fanden, hielt 


unter der Zeit der Schultheiß, ver Schmied und ich auf dem 
Thurm Wache; wir verjehen alle drei ven Dienft, es fommen 
etliche Reiter in das Dorf, fehen uns auf dem Thurm, gehen 
itrads auf den Thurm und finden uns va beifammen. Als 
wir nun aus dem ungeftümen Auftreten und Sprache merkten, 
daß es Reiter wären, lernte ich leider fteigen, jo übel mir war, 
ich Hetterte auf ven Glockenſtuhl hinauf und legte mich wie ein 
Kätzchen Hinter das Uhrhaus; aber es ftieg gleichwol ein Dieb 





hinan und fand mich. Meine Pfarrkinder fagten, ich wäre ihr 


Schulmeiſter, baten für mich, ich wäre ſchon von den Soldaten 


übel gefchlagen worden. Es half mir aber nichts. Diefer 


Schulmeifter mußte immer mit berabjteigen, und ging ber 
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Schultheiß voran, darnach ein Reiter, ferner der Schmied, 
darnach ein Reiter, endlich folgte ich zögernd. Als ſie nun alle 
zum Kirchthor hinaus waren, blieb ich drinnen, riegelte das 
Thürlein zu, und lief zum andern Thor hinaus und verkroch mich 
in einer Rübengrube. Hilf Gott! wie wehe geſchah mir, daß 
ich niederbücken und fo auf allen Vieren eine Stunde Liegen 
mußte. Alfo fam ich davon. Meine ſchönen Mitwächter mußten 
mit in eine Mühle und Säcke mit Mehl auffallen. 

Acht Tage vor Pfingiten fam ich mit vielen Bürgern nad 
Koburg am Sonntag Exaudi. Es hatte mir ein Dieb meine 
Schuhe ausgezogen und mir alte jchlechte dafür gegeben, vie ich 
faft acht "Tage trug, es waren beine Sohlen herausgefällen. 
Wenn es nun bei Tage Ausreißens galt, drehten fich pie Schuhe 
ringsum und ftand oft das vorberfte zu binterft. Ich mußte 
mich oft laſſen auslachen. Alfo fam ich nad Koburg. Nun. 
war mein Martyrium fchon vor etlichen Tagen nach Roburg 
gefommen, auch. die Sage, ich wäre totgemacht. Als ih nun 
ielber fan, verwunderten fich Bürger und alte Bekannte. 
Dr. Rester, Generalfuperintenvdent, item Conful Körner luden 
mich die Pfingftfeiertage etliche Mal zu Gaft, und thaten bie 
Koburger mir, Weib und Kindern vier Wochen lang viel Gutes, 
wie ich folches in einem Drud am Iohannistag gerühmet. 

Ach weld ein Sammer und Noth warb da geſehen und 
gehöret, da alle umliegende Kleine Städtlein, Eisfeln, Held⸗ 
bmg, Neuſtadt, fammt den Dorfichaften fih in der Stadt 
elendiglich behelfen mußten. Da war beifchen und betteln feine 
Schande. Doch wollte ich meinen guten Wirth Herrn Hoff- 
menn, Apotheker, nicht gar zu fehr befchweren. Ging mit dem 
Harrer zu Walburg, Eifentraut, vietum quaerendi gratia 
drei Wochen in bie Welt, gen Culmbach, Baireuth, Hirfchhetb, 
Altorf, Nürnberg und wieder gen Koburg. Da ich nun fand, 
daß mein Weib und Kinder wieder zu Boppenhaufen eingezogen 
Waren und aufs neue Gil de Haſiſche Reiter hatten, zog ich 
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- heim, und war weder zu fchleißen noch zu beißen um fi. Was 
mir Gott auf der Reife beicheret, mußte ich aufs Rathhaus 
. tragen und den Soldaten geben, und waren die Rinder fchier 
vor Hunger verborben. Denn fie hatten vie Zeit über nicht 
Kleie genug kaufen können zu Brot. Mein Superintenvent 
Herr Grams ftarb wegen ſchwediſchen Trunks auf dem Schloß 
etiva vier oder fünf Wochen nach dieſem Tumult. 

Weil nım die Eractiones und Breffuren immer fort gingen, 
ich feine Beſoldung haben fonnte, und doch neben meiner Pfarre 
auch, die Pfarre zu Heloburg mußte helfen verjeben, ging ich 
cum testimonio et consilio Dr. Kesler's und mit Recommen: 
dationſchreiben gen Eiſenach zu Herzog Albert und trug unter: 
Tchieplichen im Confiftorio meine Armuth vor. Bekam Ber: 
. günftigung und andere Necommendation an Ihro Fürjtlicher 
Gnaden beine Herren Brüder, ob ich in Dero Landen fönnte 
befördert werden. Alſo fam ich von Eifenach nach Gotha, eben 
als unjer gnädiger Fürſt und Herr, Herzog Ernft, das Kauf: 
haus zur Refivenz machen ließ. Denn ich babe vie Hulbigung 
zu Gotha mit angefehen. Das fürftliche Eonfiftorium ließ mir 
bald die Pfarre Notleben vorichlagen. Weil aber die Notleber 
mit ihrem alten Pfarrer ftritten und vier Wochen Aufihub 
hatten ihren Krieg auszuführen, juabirte Herr Dr. Glaß, ich 
follte interim mit meiner Recommendation nad Weimar geben 
und für meine arme Hausgenoffen etwas ſammeln. Mein 
Vagiren aber währete bis Anno 1641. Ich fam Dienftags den 
18, Januar wieder nach Gotha, und ſtand die Pfarre für mich 
noch offen, welche ich in höchfter Unterthänigfeit und Dankbar⸗ 
feit angenommen, und ex Matth. 20 vom Weinberge die Probe- 
predigt gethan habe. ch habe aber zu Notleben nicht allein 
unficher gelebt, va man täglich auf die Flucht denfen mußte, 
fondern auch Streitigkeiten mit ven Bauern gehabt, die in 
Kirchen» und Schulfachen das Maul immer nach Erfurt hingen, 
und denen alle fürftlihe Ordnungen wegen des Catechismi 
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odios waren. Ich Pfarrer mußte das bei dem Rath und Bauern 
entgelten, und weil alle Beſoldung in ver Länderei ftaf, wozu 
ich weder Hofmeifter noch andere Mittel haben fonnte, daß ich 
zurecht gefommen wäre, fuchte ich unterthänig an um eine 
ZTranslocation. Und hat unfer gnädiger Fürft und Herr, ſobald 
er nach ver Erbtheilung die Pfarre Crock und bies ‘Dorf 
Heubach erhalten, mich zum Pfarrer hierher vorgefchlagen, wel- 
ches ich länger als ein Jahr zuvor erfuhr. Habe alfo Anno 
1647 viefe Berjeßung unterthänig angenommen und am Sonn- 
tage Judica meine Probepredigt gethan, in Gegenwart ber 
Herren Commiffarien und Eingepfarrten. Die Vocation befam 
ich des andern Tages, und bin alſo im Namen Gottes heraus- 
gezogen mit Weib und Rind. Und dies wäre mein vierter 
Kirchendienft, wo ich für meine Perfon begehre zu fterben, jo 
es Gottes Wille wäre, aber mein Weib jehnet fich weg, wegen 
großen beichwerlichen Mangels an Dienftboten, an einen befjern 
und ebenern Ort. Ich ftel’8 Gott und der Obrigkeit heim.“ 
So weit reicht, was von der Biographie Bökinger’s er- 
halten ift. — In Heubach endlich erlebte er den Frieden, und 
verwaltete dort noch ſechsundzwanzig Iahre fein Amt. Er ftarb 
1673, vierunvfiebenzig Jahre alt, nachdem er fiebenundvierzig 
Fahre ein Leben geführt hatte, dem man das Prädicat „friedlich * 
nicht geben kann. Heubach war eine neue Pfarre, welche Herzog 
Ernft der Fromme von Gotha eingerichtet hatte, Bötzinger ber 
erite Pfarrer. Er mußte in dem fürftlichen Jagdhauſe wohnen, 
welches Herzog Caſimir fi am Walde für die Zeit der Auer- 
hahnsbalz gebaut hatte. In dem Forſthaus nebenan haufte ein- 
troßiger Förfter, die Gegend war wild, wenig bewohnt, und das 
Volk durch ven Krieg und geſetzloſes Waldleben verdorben. Es 
ſcheint, daß der neue Pfarrer den Waldmenſchen nicht beſonders 
willkommen war; beſonders der Förſter wurde ſein heftiger 
Gegner, und verſtohlen klagt der Pfarrer in lateiniſchen 
Diſtichen, die er in das Kirchenbuch ſchrieb, ſeinem Nachfolger 
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das bittere Leid, welches ihm dieſer Diener des Waldes zufüge. 
Er warnt den zukünftigen Paſtor brüderlich vor der Schlechtig- 
feit des Mannes und vor deſſen böfer Frau. Aber troß dieſer 
Händel läßt ſich ſchließen, daß der vielgeplagte Dulder nicht 
ganz unglücklich war, eime harmloje Selbftbeichaulichkeit ift 
auch aus feinen Lateinischen Verſen zu erfennen. Als er enplich 
itarb, wurden, wie damals Sitte war, von anfehnlihen Amts- 
brüdern rühmende Gedichte auf ihn gemacht, von denen uns 
lateinifche und deutiche erhalten find. Sogar Herr Andreas 
Bachmann, Hofprediger zu Gotha, ein vornehmer Mann, gönnte 
„feinem lieben, alten, nunmehr feligen Amtsbruder * vie Krone 
ber Ehre, welche folgendermaßen anfängt und hier fchließen ſoll: 

„Martinus Böbinger, ein treuer Gottesknecht, 

Im Pfarramt lange Zeit, wie Hiob ſchlecht und recht, 


Doch nimmer ohne Kreuz, ein wohlgeplagter Mann, 
Wie feines Lebens Lauf des weitern zeugen kann.“ — 


TEE — 


4.. 
Der dreißigjäßrige Strieg. 
Die Kipper und Wipper und die öffentliche Meinung. 


Eintönig ſchwirrt die Totenflage aus unzähligen Chroniken 
und Aufzeichnungen ver Mitleidenden. Wo tanfend Einzelne 
gerettet wurden, verdarben Millionen. Wie ven Lanpbewohnern, 
zerfraß der Krieg auch den Städtern die Hänfer, ven Wohl- 
itand, das Leben. Noch mannigfaltiger war hier die Arbeit 
ver zeritörenden Gewalten, aber auch höhere Kraft war raftlos 
bemüht, das legte Verberben abzuwenden. 

Es ift ein wunderbares Geſchick, daß den Deutichen ver 
Krieg in denjelben Iahren aufbrannte, in welchen pas Intereffe 
des Bolfes .an ben öffentlichen Angelegenheiten jo weit ent 
widelt war, daß die erjten Zeitungen entjtehen fonnten, : In 
Glaubensjachen hatten Sittlichfeit und Urtheil des Einzelnen 
feit Hundert Iahren gegen die herrichenden Gewalten gearbeitet. 
In der Politik war nur felten und unbehilflich von Privatleuten 
eine ernfte Auseinanverfegung gewagt worben.. Gerade als bie 
Werbetrommeln ver Fürften auf jedem Muſterplatz rafjelten, 
begann die öffentliche Meinung ihren erjten politifchen Oppo- 
fitionstampf in der Preſſe. Im einer wichtigen focialen Frage 
erhoben fich bie geijtigen Führer des Volkes gegen die Un- 
moralität ver eigenen Landesherren. Hier joll verjucht werben, 
az die Strömungen der öffentlichen Meinung barzuftellen, 
was fie während des Krieges aufregte und fortriß. Sie wird 
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vorzugsweiſe erfannt aus der Flugichriftenliteratur, welche für 
und gegen ven Böhmenfönig ftreitet, die Kipper und Wipper 
verurtheilt, der Größe Guſtav Adolf's huldigt, bis fie zulekt 
ſelbſt dünn und fraftlos wird wie die Nation. 

Etwa feit 1500 erfährt das Volf Neuigkeiten durch bie 
Preſſe. In doppelter Form. Es find entweder einzelne Bogen, 
auf einer Seite beprudt, faft immer mit einem Holzichnitt, feit 
dem Ende des fechzehnten Jahrhunderts mit einem Kupferftich 
verziert, unter welchem ver erflärenvde Text, häufig in Verfen, 
ſteht. Durch Solche fliegende Blätter werden Himmels- 
erfcheinungen , Kometen, Mißgeburten, bald auh Schlachten zu 
Land und zur See, Bildniſſe von QTagesberühmtheiten und 
Aehnliches verbreitet. Viel von der guten Laune und dem 
derben Scherz ter NReformationszeit ift auf ihnen zu finden. 
Die Kunſt der Holzichneiver war raftlos thätig, auch die großen 
Maler vrücten auf ihnen manche Eigenthümlichfeiten ihres 
Talentes vielleicht am unmittelbarjten ab. Die andere Form 
waren Kleine Drudichriften, vorzugsweife in Quart, oft eben- 
falls mit Holzfchnitten geziert. Sie verfündeten zunächit alles 
Neue: Krönungen, Schlachten, entvedte Länder; jedes auf- 
fällige Ereigniß flatterte in ihnen durch das Land, Seit der 
Reformation wuchs ihre Zahl in's ungeheure. Unter dem 
Titel Zeitungen, Relationen, Aviſos, Poſtreiter famen fie faft 
in allen Druderjtätten am’s Licht. Neben ihnen gingen bie 
Heinen Streitichriften ver Reformatoren, Sermone, Geſpräche, 
Lieder. Früh benubtten auch die Fürften die Erfindung Des 
Bücherdrucks, ihre Streitigkeiten dem Publikum mitzutheilen 
und für fih Partei zu machen, Selbſt ver Privatmann, der in 
feinem Recht gefchäpigt war, focht durch eine Streitichrift gegen 
den einzelnen Gegner, eine Stadtbehörde, einen fremden Landes- 
bern. Im ganzen fechzehnten Jahrhundert ift die Tendenz der 
fleinen nicht theologifchen Literatur, zunächit Neuigkeiten mit- 
zutheilen, dann dem egoiftiihen Intereſſe der Einzelnen oder 


— 149) — 


ver Fürften zu dienen, oder die Anfichten der Gewalthaber be- 
fannt zu machen; das Urtbeil des Einzelnen über politifche 
Greignifje ericheint noch vorzugsweiſe in einer Form, welche 
man damals für befonvers Funftvoll hielt, als Basquill oder 
Dialog. Die Verbreitung der Heinen Neuigfeitsblätter gejchah 
fhnell und maſſenhaft. Seit der Reformation bildete fie fich 
zu einer eigenthümlichen Induſtrie aus. Den Buchhändlern, 
oder wie ſie damals hießen, Buchführern, welche ſolche Zeitungen 
neben größeren Werfen in ihren Läden und Buden feilboten und 
anf die Märkte fremder Städte brachten, machten die Buch- 
bruder, Buchbinder und Briefmaler gefährliche Concurrenz *). 
Wichtige Zeitungen wurden überall nachgedruckt. Zumal längs 
ben großen Handels: und Bojtitraßen am Rheine, im ſüdlichen 
Deutfchland machten einzelne Handlungen und Drudereien be⸗ 
ſonderes Gewerbe aus der Mittheilung von Tagesneuigkeiten, 
zB. Wendelin Borfch in Nürnberg zur Zügelbütte um 1571, 
Michael Enzinger in Cöln am Ende des Jahrhunderts, und 
andere. Noch kamen ſolche Blätter unregelmäßig, aber fie 
enthielten fchon Eorreiponvenzen aus verfchievdenen Städten, in 
denen nicht nur politifche, auch Faufmännifche Nachrichten mit- 
getheilt wurden**). Endlich (1612) erfcheinen die einzelnen 


*) Nur ein Beifpiel aus dem Ende des fechzehnten Jahrhunderts. 
Im Fahre 1575 beflagen ſich die Buchführer in Breslau bei dem Rath 
über „loſe Buben in Jahrmärkten, auch zwifchen den Jahrmärkten, mit 
mancherlei Bildern, neuen Zeitungen und Liebern, bie fie nicht allein ver: 
kauft, jondern auch Öffentlich ausgejchrien und gefungen, Gott gebe, es ſei 
bie Wahrheit oder nicht.” Und ebenfo im Jahre 1593 über den Buch⸗ 
drucker Seorg Baumann, „der ſich abermals unterftanden hatte, am Sonn⸗ 
tage, als die neuen Zeitungen aus Stebenbürgen kamen, die Chorfnaben 
ans den Schulen zu nehmen und diefe Zeitungen vor jeder Pfarrkirche ge: 
meiner Stabt verlaufen zu laffen.“ Der Buchhendler Beichwer. In 
Breßlaw, Anno 1890 u. folg. (DManufcript im Befit des Herrn A. Lirch⸗ 
heff in Leipzig.) 

») Ein ſolches Blatt: Sant Gedenckwürdige ungeriſche und nieber- 
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Zeitungsbogen bier und da fogar mit Nummern, alfo in einer 
gewiffen Continuität. Unterdeß war es ſchon Tängft- Brauch 
der Kaufleute, ihren Geſchäftsfreunden folhe Mittheilungen 
fhriftlich mit einiger Megelmäßigfeit zu machen ); baneben 
eriftirten einzelne Nenigkeitsichreiber, welche gefchriebene Zei- 
tungen verfandten. Auch diefe Methode Neuigkeiten zu ver: 
breiten war den ‘Deutfchen von Italien gefommen. In Venedig 
gab es feit dem Sabre 1536 Notizie seritte, hanbfchriftliche 
Neuigkeiten in fortlaufenvder Reihe, vie fich port bis zur fran- 
zöftichen Revolution erhielten. Dort war auch kurz vor 1600 
bie erfte regelmäßige Zeitung erfchienen, welche, wie berichtet 
wird, ven Namen Gazetta von einer Heinen Münze erhielt, mit 
ber man die Nummer bezahlte. 
| Bald darauf fam auch den deutſchen Zeitungen die Regel: 
mäßigkeit. Im Jahre 1615 wurde zu Franffnt am Main 
durch Egenolf Emmel, Buchhändler und Buchdrucker, die erſte 
wöchentliche Zeitung ausgegeben, gegen welche 1616 ver Reichs⸗ 
poftverwalter Johann van der Brighden ein Concurrenzblatt: 
Politiſche Aviſen, herausgab. Aus vielen beiden inter: 
nehmungen find bie älteften Zeitungen Deutſchlands, das 
Frankfurter Journal und die Oberpoftamtszeitung hervor- 
gegangen. 
Aber Lange blieben viefe und andere Wochenzeitungen nur 
Neuigkeitsblätter, in denen das Urtheil über vie mitgetbeilten 
Thatfachen vorfichtig zurüdtrat. Der große Strom ber öffent: 


landiſche Newe Zeitungen. 1599. (0. DO.) 4 BU. bat bereits Form und 
Inhalt moderner Zeitungen. Es enthält elf kurze Correfpondenzen aus 
verfchiedenen Städten in Briefform. Darunter Nachrichten über vier 
Schiffe, die mit Spezereien zu Amfterdam angelommen waren, über neue 
Zölle, die der Hof zu Brüffel auf Die Kaufmannsgüter gelegt, auf 1 Pfund 
Seide 10 Stüber u. ſ. w. 

*) Zeitungen in die Fremde zu fchreiben warb 1631 den Kaufleuten 
von Leipzig verboten. Heydenreich, Ehronit. ©. 486. 
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fihen Meinung lief noch faft zweihundert Jahre in ben alten 
Richtungen, nen Flagblättern und gelegentlihen Broſchüren. 
Gleich bei Beginn des Kriegs wurden auch die entfernten 
Leſer zu leidenſchaftlicher Parteinahme gezwungen. Ueberall 
erſchienen Streitſchriften, Anſichten, Rathſchläge, Bedenken. 
Die Nation war auch bei dieſem geiſtigen Kampf in große 
Parteien zerrifſen. Und es iſt belehrend zu ſehen, wie die 
Schreibeinft ver Kämpfenden in genauem Verhältniß ſteht zu 
den Erfolgen, welche ihre Partei errungen hat. Bis zur Schlacht 
am Weißen Berge find neun Zehntheile aller Relationen und 
Streitichriften proteftantiih. Ihre Zahl reicht wol in bie: 
Zaufende. Heftig brennt der Haß gegen bie Jeſuiten auf; 
bitter ift ver Groll gegen ven Raifer, unaufhörlich wird vor ber 
Liga gewarnt. Nächſt Prag ift Straßburg einer ber Mittel 
punfte diefer Friegerifchen Thätigkeit. Während zu Prag ber 
Xibellfchreiber v. Röhrig als. Huß redivivus in vielen „poli- 
tifchen Discurſen“ Teidenichaftlich gegen die Feinde Sturm 
täntete, verflagten die Straßburger Magifter nach dem Muſter 
des Italieners Boccalini diefelben Gegner vor Apollo und bein 
Hofftaat des Parnafius, und ihr Apollo hatte humane und anf- 
geflärte Sentenzen abzugeben. Vorfichtig und unficher find Die 
Bertbeidigungen, wie überhaupt bie fatholifche Partei während 
des ganzen Kriegs im erniten Federkampf den Broteftivenden 
nicht gewachſen war. Aber die fchnelle Flucht des neuen Könige 
von Böhmen ändert plöglich die Phyſiognomie bes Literarifchen 
Marktes. Crbeutete Geheimfchriften der böhmischen Partei 
werben von den Gegnern veröffentlicht; um fie, bie wohl- 
beleidbten Duartanten, tobt jahrelang der Kampf innerer 
Fiugblätter. Siegesfroh und rachſüchtig lärmten die Kaiſer⸗ 
lichen. Zwar in ihren Broſchüren iſt immer noch Mäßigung, 
denn noch waren die lutheriſchen Sachſen zu ſchonen, aber um 
fo empfindlicher treffen fie die Feinde in unzähligen Bilverbogen 
und Spottverfen. Endlos, erbarmungslos find die Satiren 


— 152 — 


auf den flüchtigen Winterkönig, er ſelbft mit ſeinem Stolz, ſeiner 
Kopflofigkeit, feine Gemahlin und feine Kinder werben in jeber 
Mäglichen Situation abgeſchildert, Brot ſuchend, auf fchlechtem 
Wagen abziehenp, ſich eine Grube graben. 

Aber diefer Kampf wurde unterbrochen durch einen anderen, 
ber für immer von hohem Intereſſe fein fol. Es ift ver Sturm 
der deutſchen Preffe gegen die Kipper und Wipper. 

Bon allen Schreden des beginnenden Krieges erſchien dem 
Volke ſelbſt keiner fo unheimlich, als eine plößliche Entwerthung 
des Gelves. Für die Phantafie des leidenden Gejchlechts 
wurde das Vebel um fo ärger, weil e8 in die trübe Stimmung 
ber Jahre jcheinbar plöglich einfiel, weil es überall bie ge- 
häffigsten Leidenſchaften aufwühlte und Unfriede in ven Familien, 
Haß und Empörung zwifchen Gläubiger und Schuldner, Hunger, 
Armuth, Bettelhaftigkeit und Entfittlichung zurückließ. Cs 
machte ehrfame Bürger zu Spielern, Zrunfenbolven und Troß- 
fnechten, jagte Previger und Schullehrer aus ihren Aemtern, 
brachte wohlhabende Familien an den Bettelftab, ftürzte alles 
Regiment in heillofe Verwirrung und bedrohte in einem dicht 
bevölferten Lande die Bewohner ver Städte mit Dem Hungertobe. 

Es war das dritte Jahr der Kriegsunruben. Zwar batte 
in Böhmen und in der Pfalz die Kriegsflamme bereits vieles 
verborben, und überall züngelte dort noch die Glut aus ven 
Trümmerhaufen, in welchen die faiferlichen Truppen das Kreuz 
des alten Glaubens aufrichteten. Weberall war ſchwüle Luft, 
in allen Kreifen des Reiches rüftete und jorgte man für die Zu⸗ 
kunft. Aber der Verkehr mit ven Lanpichaften, in denen ber 
Krieg ſchon gehauft hatte, war damals verhältnißmäßig gering, 
die gefchlagenen Länder waren, mit Ausnahme der Pfalz, Pro⸗ 
pinzen, die dem Kaiſer jelbjt gehört hatten, und an Elbe und 
Niederrhein, in Thüringen, Franken und ben Territorien der 
Niederſachſen frug man noch, ob auch für die eigene Heimat 
Gefahr nahe fei. Im Auguft 1621 fah ver Bauer auf eine 
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mittelmäßtge Ernte; in Handel und Berkehr waren einige 
Stockungen eingetreten, aber auch ein’ erhöhter Eifer, wie bei 
itarfen Räftungen natürlich ift, und die männtiche Jugend wurde 
durch das wilde Treiben der Kriegsmänner noch mehr gelodt 
als eingefhüchtert. Allerdings war ſchon feit längerer Zeit an 
dem Gelde, welches im Lande umging, Ungewöhnliches bemerkt 
worden. Des guten fchweren Neichsgelves wurde immer 
weniger, an feiner Statt war viel neue Münze von fchlechtem 
Gepräge und röthlichem Ausfehn in. Umlauf. Noch befremb- 
licher fiel auf, daß die fremden Waaren fortwährend im Preife 
ftiegen. Man empfand eine conftante Theuerung. Wer ein 
Pathengeſchenk machen wollte oder fremde Kaufleute bezahfen 
mußte, der zahlte für die alten feinen Soachimsthaler ein immer 
wachlendes Agiv. Aber im Localverkehr zwiihen Stadt und 
Rand wurde das zahlreiche neue Geld ohne Anstand genommen, 
ia e8 wurde mit erhöhtem Schwimge umgeſetzt. Die Maſſe 
des Volkes merkte nicht, daß Die verichievenartigen Münzen, 
mit denen es zu bezahlen pflegte, ihm unter der Hand werth> 
loſes Blech geworben waren; die Klügeren aber, welche das 
Sachverhältniß ahnten, wurden zum großen Theil Mitſchuldige 
an dem unreblichen Wucher ver Fürften. 

Es läßt ſich noch jeßt deutlich erfennen, wie dem Volke 
bie Erfenntniß feiner Lage fam, und noch jet werben wir er- 
ſchüttert burch ven plößliden Schred, vie Angft und Ver 
zweiflung der Maſſe, und durch die Sorge ımd den männlichen 
Zorn der Denkenden. Noch jett fühlen wir beim Leſen ber 
altern Berichte etwas von der Empörung, womit man bie 
Schuldigen betrachtete. Und wenn wir auf manchen wunder: 
lichen Irrthum der öffentlichen Meinung von damals herab- 
jehen und auf den wohlmeinenden Einfluß Einzelner, welche 


gute Rathſchläge gaben, fo ift uns ſelbſt gegenüber diefer Zeit 


der Trauer und Demüthigungen ein frohes Lächeln erlaubt über 
bie Tüchtigfeit, mit welcher fchon damals von Männern aus 
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dem Volke der Grund des Uebels erfannt und in einer ber 
Ichwierigiten nationalen Fragen die vechte Antwort und durch 
fie Abhilfe wenigitens des ärgſten Unglüds gefunven wurde. 
Bevor bier verſucht wird, ein Bild der Kipper: und Wipper: 
iahre zu geben, find einige Bemerkungen über das Gelpprägen 
jener Zeit unvermeidlich. 

Alle technische Fertigkeit war in alter Zeit mit Würde, 
Geheimmiß und einem Apparat von Formeln umgeben. Nichts 
ift begeichnenver für die Eigenthümlichkeit der germanifchen 
Natur, als ihre Virtuofität, auch die einförmigfte Handarbeit 
durch eine Fülle von gemüthlichen Zuthaten zu adeln. Und 
ſobald das Gemüth durch die herzliche Frende am Schaffen 
erregt wurde, war auch die Phantafie des Handwerkers mit 
Bildern und Symbolen beichäftigt, und behend hatte er fein 
„Willen“ zu einer hohen, ja heifigen Sache gemacht. — Was 
allen Handwerken des Mittelalters zufam, das war ver Kumft 
Münzen zu jchlagen in befonderem Grade eigen. Das Gefühl 
der eigenen Wichtigfeit war in dem Münzer ungewöhnlich ſtark, 
die Arbeit jelbft, das Behandeln edler Metalle im Feuer, galt 
für befonvers vornehm, die unverftandenen chemifchen Proceffe, 
welche durch die Alchymie mit einem Wuſt von phantaftifchen 
Bildern umgeben waren, timponirten ven Arbeitenven mehr als 
unſer Jahrhundert der rationellen Fabrifthätigkeit. begreift. 
Dazı kam das Verantwortliche des Dienftes. Wenn der 
Münzer die filbernen Probirgewichte aus der ſchönen Kapfel 
hervorholte, und die Heinen Näpfchen ver Eichen auf pie kunft- 
voll gearbeitete Brobirwage fette, um das Probirkorn darin ab- 
zuwägen, fo that er dies mit einem entichievenen Bewußtſein 
von Ueberlegenheit über feine Mitbürger”). Und wenn er die 


*) Duellen für die folgende Darftellung waren, außer den fliegenden 
Blättern und Broſchüren zunächft aus den Jahren 1620—24, auch ſpätere 
Schriften des fiebenzehnten Jahrhunderts über Münzweſen, eine reiche 
Literatur. 
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Silberprobe in der „Capelle“ vom Blei reinigte und das 
fließende Silber zuerſt mit zarten Negenbogenfarben überlaufen 
wurde, dann der bunte Meberzug zerriß und wie ein Blitz der 
belle Silberfchein durch die geſchmolzene Mafſe fuhr, jo erfüllte 
ihn dieſer „Silberblid* mit einem ehrfurchtsvollen Erſtaunen, 


und er fühlte fich mitten in dem geheimnißvollen Schaffen ver 


Naturgeifter, die er fürchtete und durch die Kunſt feines Hand- 
werks, jo weit deſſen Vorfchrift reichte, doch beherrſchen konnte. 
Es war demnad) -in der Ordnung, daß die Münzer eine ge 
fehlojfene Corporation bildeten mit Meiftern, Gefellen und 
Zehrlingen, und daß fie eiferfüchtig anf ihre Privilegien hielten. 
Wer des heiligen römischen Reiches Münze prägen wollte, 
mußte zuerft jene freie eheliche Geburt erweilen, vier Jahre 
niedrige Dienfte thun, in diejer Zeit nach altem Brauch eine 


Narrenkappe tragen, fi für Unrecht und Ungeſchick ftreichen 


md ftrafen laffen; dann erſt wurde er zur Münzarbeit ſelbſt 
zugelaſſen ımd als Münzgeſell des Reiches in die Brüderſchaft 
aufgenommen. | 
Aber viefe ftrenge Ordnung, welche von Kaiſer Mari⸗ 
milian II. noch im Jahre 1571 den Münzgefellen bejtätigt 
wurde, vermochte ſchon damals nicht zu bewirken, daß in ber 
Corporation ehrlich und fromm gearbeitet wurde. Ebenfowenig 
bewirften dies die Controlbeftimmungen, welche. auf Reichstagen 
und durch die Lanvesherren gefaßt wurden. Dem Miünzmeijter 
follte zur Aufjicht bei jeder Münze ein Warbein zur Seite ge- 
jtellt werben, welcher Feingehalt und Gewicht ver gefchlagenen 
Münzen zu prüfen hatte. Die zehn Kreife des Reiches follten 
jährliche Approbationstage haften, um ihre Münzen gegenfeitig 
zu vergleichen und bie fchlechten zu devalviren; jedem Kreiſe 
jolfte ein Generalwardein vorjtehn; für jeden Kreis warb eine 
beftimmte Anzahl von Münzftätten fejtgefegt, in welchen na⸗ 
mentlich die Eleineren Landesherren ihr Geld ausprägen follten. 
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Aber alle dieſe Bejtimmungen wurden nur unvollflommen aus- 
geführt. Ä | 

Es gab zuverläffige Yandesherren und treue Münzbeante 
auch Damals im Lande; aber ihre Anzahl war gering, und häufig 
war das Verhältniß des Münzmeijters, welcher von einem 
deutſchen Kreife für tüchtig befunden war und in einer gejeß- 
lichen Münze arbeitete, doch eine Thätigkeit voll befremblicher 
Praktiken. Die Eontrole war bei vem unvollfommenen Münz- 
verfahren jchwierig, die Verfuchung groß, die Moralität im 
allgemeinen viel niebriger als jetzt. Vom Lanvesherrn bis 
zum Handlanger und dem iüdiſchen Lieferanten herab betrog 
beim Münzen jeder den andern. Der Landesherr ließ den 
Münzmeiſter eine Reihe von Iahren arbeiten und reich werben, 
er ließ vielleicht ſtillſchweigend geichehen, daß die Landesmünze 
zu leicht ausgebracht wurde, um in ver rechten Stunde dem 
Schuldigen ven Proceß zu mahen. Dann wurbe biefem wie 
einem Schwanme buch einen Drud alles ausgepreßt, was er 
in vielen Jahren tropfenweis aufgefogen hatte. Es half ihm 
auch nicht, wenn er den Dienft längft quittirt hatte, die hab⸗ 
füchtige Gerechtigkeit wußte nach vielen Jahren noch an ihn zu 
fommen. Der Münzmeifter aber, welcher nicht in der bequemen 
Lage des Löwen war, durch einen einzigen Schlag mit der Tage 
feine Beute zu fichern, pflegte in unaufhörlicher Inpuftrie feinen 
Münzherrn, die Lieferanten, ja jogar feinen Raffirer, die Ges 
jellen und Yungen zu bevortheilen, vom Publikum ganz zu 
geichweigen. Nicht beiler machten ed bie andern genannten 
Helfer. Jedes Hand war gegen bie des andern, und der Fluch, 
welcher nach der Sage auf dem Gold ver deutfchen Zwerge 
liegt, ſchien im fiebenzehnten Jahrhundert noch alle die zu ver- 
berben, welche die glänzenden Metalle in Geld verwanbelten. 
— Das gewöhnliche Gefchäftsverfahren war folgenves. 

Der Münzmeifter Faufte das Metall ein, bejtritt die Koſten 
bes Prägens und zahlte für jede Marf Cölnifch, welche er ſchlug, 
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dem Landesherrn noch einen Schlagfchat, welcher, wie e8 fcheint, 
für gewöhnlich vier gute Grofchen betrug. Er mußte aber das 
feine Silber theuer bezahlen, die Löhne und die. Zuthaten ftiegen 
fortwährend im Preife. Da half er fih. Wenn er dem Münz⸗ 
beren wöchentlich für taufend bis zweitaufend Mark ven Schlag: 
ſchatz zahlte, jo verfchwieg er ihm fünfzig Mark, vie er außerbem 
geprägt hatte, und behielt ven Schlagſchatz verfelben für fich; 
er prägte ferner fcharf, d. h. er machte das Geld am Silber: 
gehalt um einen halben Gran fchlechter, als es fein follte (was 
gefetzlich noch erlaubt war), er ſchlug je hundert Mark am 
Gewicht um etwa vier Loth zu leicht, was von niemandem ger 
merft wurde, und wenn er wußte, daß das Geld fogleich in ent: 
fernte Gegenden, bejonvers nach Polen verführt werben jollte, 
jo brach er am Gewicht noch breifter ab. Nicht fauberer war 
ver Verfehr mit ven Lieferanten, welche ihm pas Metall herbei- 

Ihafften. Durch ganz Deutichland zog ich damals ein heim: 
fiher Handel, der vom Gefeß Hart verpönt und von ben 
ftädtifchen Thorwächtern mit vielem Spürjinn verfolgt wurde, 
der Handel mit gemünztem Metall und mit eingefchmolzenem 
Geld. Was der Soldat an Beute gewonnen, was der Dieb 
aus der Kirche geftohlen hatte, wurde von den Hehfern zu flachen 
Kuchen over kegelförmigen Maflen verichmolzen, welche in ver 
Kunſtſprache,, Plantſchen“ und „Könige” hießen; was bem 
Gelde durch Beſchneiden abgefippt war und was fonjt unter 
falſchem Namen vorfichtig verſandt werben mußte, das wurde 
aus dem Schmelztiegel über naffe Befenreifer gegoſſen und fo 
srammlirt. Außerdem aber wurde von unermüdlichen Auffäufern 
das gut geprägte Geld gegen fchlechteres eingetaufcht; Kleine 
Wechsler, meift wandernde Juden, zogen von Dorf zu Dorf, 
bis weit über die Grenzen des veutfchen Reiches, und ſammelten 
ähnlich wie jeßt die Lumpenſammler, ihre Waare von dem 
Landmann, dem Kriegsfnechte, dem Bettler. Aller Herren 


— 158 — 


Angeficht, alle Wappen und Umichriften, Roß und Mann, Löwe, 
Schaf und Bär, Thaler und Heller, die Heiligen von Cöln und 
Trier umd die Denkmünzen des Ketzers Luther wurden für vie 
Münzen zufammengefauft, getaufcht, geſammelt. Die heimliche 
Waare wurde dann in Fäfler mit Ingwer, Pfeifer, Weinftein 
gepadt, als Bleiweiß verzollt, in Tuchballen und Rauchwerf 
geichlagen. Es gab Reiſewagen mit doppeltem Boden, welche 
befonvers zu ſolchem Zransport eingerichtet waren. Noch 
beflerer Schuß war als Reiſegefährte ein Geiftlicher, für Den 
allerbeften galt ein Trompeter, welcher dem Händler den An- 
ſchein eines fürjtlichen Couriers gab. Traf fih’s, daß ein 
vornehmer Herr nad) derſelben Gegend reifte, jo war es am 
bequemften, dieſen zu beftechen, denn er und fein Gefolge, ihre 
Wagen und Pferde wırden an ven Stabtthoren nicht unterjucht. 
Oder der Agent verkleivete fich felbit in einen vornehmen Herrn 
oder Soldaten, und ließ vie Laft durch die Reitpferde oder feine 
Knechte fortichaffen. Zumeilen mußte der Münzmeifter unter 
dem Vorwande eines Bejuches bei’ guten Freunden dem Agenten 
bis an die Grenze entgegenfahren; dann gingen fern von 
Menſchenwohnungen auf einfamer Haide oder in einer Waldes⸗ 
lihtung die foftbaren Waaren auf Kaufmanns Parole aus einer 
Hand in die andere. 

Unterdeß trug der Kleine zůdiſche Händler ſeinen Lederſack 
mit alten Groſchen bei Nacht auf Seitenwegen über die Gränze, 
in zwiefacher Furcht, vor ven Räubern und vor ven Hütern des 
Geſetzes. Der lederne Sad, fein breitfrämpiger Hut und ber 
gelbe Tuchring am Node, das Abzeichen des Juden im Reiche, 
wurde am häufigften in ber Münze gefehen. Und es beſtand 
wifchen dem Händler und dem Münzmeifter ein vertrauliches 
Gefchäftsverhältnig: der Münzmeiſter erlaubte zuweilen dem 
Juden, das Bruchſilber im verfiegelten Lederſack in pie Schmelz- 
tiegel zu werfen, damit nicht geftohlenes Gut an das Tageslicht 
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fomme*). Aber allervings war auch dieſe Vertraufichkeit nicht 
ohne Hintergevanfen. Denn dem Inden begegnete wol, daß 
fich unter hundert Mark, vie er in Thalern lieferte, eine Mark 
falfeher Thaler mifchte, oder daß ihm die Säde mitfammt ven 
Münzen unterwegs naß geworben waren, was ihrer Schwere 
einige Loth zufeßte, oder daß ihm zwiſchen granulirtes Silber 
feiner meißer Uhrenfand fam, der doch mitwog. Dafür ent- 
ſchädigte fich ver Münzmeifter, indem er die Wagfchalen fo zu 
hängen wußte, baß die eme Seite des Balkens kürzer wurde, 
oder indem er durch Heranfichnellen und langjames Herunter- 
laffen ver Wagſchalen troß dem lothrehten Stand des Züng- 
[eins die Waare um einige Xoth Leichter machte, oder er fälfchte 
gar bie Gewichte. Und was der Meijter nicht that, das wagten 
die Münzjungen. Wenn ber Lieferant noch fo vorfichtig war, 
fie wußten ihm unter die Schmelzproben des bereits abgewogenen 
Silbers Kupferſtaub zu mifchen, um vie Brobe fchlechter zu 
machen, als fie wirklich war. In ſolcher Weife war ver Ver- 
kehr auch bei den Münzftätten, welche auf das Geſetz noch 
Rückficht nahmen. 

Außer den approbirten Münzern aber gab es in den meiften 
der zehn Kreife noch andere von Leichterem Gewiſſen und fühnerer 
Thätigfeit. Nicht geradezu Falſchmünzer in unferem Sinne, 
obgleich auch vergleichen Privatinpuftrie mit großer Rückſichts⸗ 
(ofigfeit betrieben wurde. Es waren Münzer im Dienst eines 
Kreisitandes, welcher pas Recht zu prägen hatte; dieſer Standes: 
herren und Städte waren aber zur Zeit ſehr viele, und allen 
(ag ihr Münzrecht am Herzen, weil es Einnahme brachte. Deß⸗ 
halb wurde von ihnen auch gegen bie Reichsbeichlüffe, welche 
die Pflicht auferlegten, das Geld in einer approbirten Kreis⸗ 
münze prägen zu lajjen, auf ihrem eigenen Territorium kräftig 


*) Noch im achtzehnten Jahrhundert, f. 3. B. Entdedter jüdiſcher 
Batbober. Coburg 1737. ©. 408. 
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gemünzt. Zuweilen verpachteten fie ihr Münzrecht gegen eine 
Sahresrente, ja fie verfauften ihre Münzſtätte an andere Herren, 
fogar an Speculanten. Dergleichen unregelmäßige Prägitellen 
wurden „Hedenmünzen“ genannt. Und in ihnen fand eine 
ſyſtematiſche Corruption des Geldes ſtatt. Nah der Be 
rehtigung des Münzers wurde nicht gefragt, wer mit Feuer 
und Eifen umzugehen wußte, verbang fih zu jolhem Werk. 
Auf den vorgefchriebenen Feingehalt und: das Gewicht Des 
Geldes warb wenig Rüdficht genommen, e8 warb mit faljchen 
Stempeln geprägt und auf leichte Münzen Bild des Landes⸗ 
herrn und Jahreszahl aus einer beffern Zeit gefchlagen, ja es 
wurden in wirklicher Falſchmünzerei die Stempel frember 
Münzen nachgeftochen. Den neugeprägten Münzen ward dann 
durch Weinftein oder Lothwaſſer ver neue Glanz genommen. 
Alles unter dem Schuß des Landesherrn. Das BVertreiben des 
fo geprägten Geldes erforderte alle Schlaubeit und Vorficht der 
Agenten, und es bilvete fich hier eine Inpuftrie, bet welcher, wie 
ſich vermutben läßt, viele Zwifchenträger beichäftigt waren. 
Auf Reihstagen und Kreisverfammlungen hatte man feit fieben- 
zig Jahren gegen die Heckenmünzen bonnernde Decrete erlaffen, 
aber ohne Erfolg. Ja, feit Einführung des guten Reichsgeldes 
waren fie häufiger und arbeitfamer geworben, venn feit der Zeit 
lohnte ihre Arbeit beſſer. 

So war es fchon vor dem Iahre 1618, “Die Kleinen wie 
die großen Landesherren brauchten Geld und wieder Geld. Da 
fingen einige Neichsfürften an — die Braunſchweiger waren 
leider unter den erſten — die Arbeiten der verrufenften Hecken⸗ 
münzer zu übertreffen. Sie ließen ftatt von Silber in einer 
Ichlechten Mifchung von Silber und Kupfer jchwere und Leichte 
Landesmünze ſchlagen. Bald wurde verfilbertes Kupfer daraus. 
Zulest ſchlug man 3. B. in Leipzig das Heine Geld gar nicht 
mehr von Kupfer, das man höher verwerthen Tonnte, jondern 
die Stabt gab ftatt deifen ediges Blech mit einem Stempel aus. 
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Wie eine Peſt griff dieſe Entdeckung, Geld ohne große Koſten 
zu machen, um ſich. Aus den beiden ſächſiſchen Kreiſen ver⸗ 
breitete ſie ſich nach den rheiniſchen und ſüddeutſchen. Hundert 
neue Münzen wurden errichtet. Wo ein verfallener Thurm für 
Schmiede und Blaſebalg feſt genug ſchien, wo Holz zum Bren⸗ 
nen vollauf und eine Straße war, das gute Geld zur Münze 
und ſchlechtes hinauszufahren, da niſtete ſich eine Bande Münzer 
ein. Kurfürſten und Herren, geiſtliche Stifter und Städte 
wetteiferten miteinander, aus Kupfer Geld zu machen. Auch 
das Volk wurde angeſteckt. Seit Jahrhunderten hatten Gold⸗ 
macherkunft und Schatzgräberei die Phantaſie des Volkes be⸗ 
ſchäftigt, jetzt ſchien die glückliche Zeit gekommen, wo jeder 
Fiſchtigel ſich auf des Münzers Wage in Silber verwandeln 
konnte. Es begann ein tolles Geldmachen. Daß reines Silber 
und altes Silbergeld im kaufmänniſchen Verkehr auffallend und 
unaufhörlich theurer wurden, ſo daß endlich für einen alten 
Silbergulden vier, fünf und mehr Gulden gezahlt werben 
mußten, und daß die Preife ver Waaren und Lebensmittel 
langſam höher ftiegen, das fümmerte die Menge nicht, fo lange 
das neue Geld, deſſen Production fich ja in's unendliche ver- 
mehren ließ, immer noch willig genommen wurde. Die Nation, 
ohnedies aufgeregt, gerieth zulegt in einen wilden Taumel. 
Ueberall fchien Gelegenheit ohne Arbeit reich zu werden. Alle 
Welt legte fih auf Geldhandel. Der Kaufmann machte Geld⸗ 
gejchäfte mit dem Hanpwerker, ver Hanpwerfer mit dem Bauer. 
Ein allgemeines Umberlungern, Schachern, Uebervortheilen riß 
ein. Der moderne Schwindel mit Actien und Börjenpapieren 
giebt nur eine ſchwache Vorftellung von dem Treiben vamaliger 
Zeit. Wer Schulven hatte, jegt eilte er fie zu bezahlen. Wem 
der gefällige Münzer einen alten-Braufeffel in Geld umſchlug, 
der konnte dafür Haus und Ader kaufen”. Wer Gehalte, 
9) „Das neue Geld war faft Tauter Kupfer, nur gefotten und weiß 


gemacht, das hielt etwa acht Tage, dann wurde e8 zunderrothb. Da wurden 
Freytag, Bilder. III. 11 
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Solo und Löhne auszuzahlen hatte, der fand es fehr bequem, 
die Summen in weißgejottenem Kupfer hinzuzahlen. In ven 
Städten wırde nur noch wenig gearbeitet und nur um ſehr 
hohes Geld. Denn wer einige alte Thaler, Goldgulden oder 
anderes gutes Reichsgeld als Nothpfennig in der Truhe liegen 
hatte — wie damals faft jedermann, — ber holte feinen Bor: 
rath heraus und feßte ihn vergnügt in das neue Gelb um, ba 
ber alte Thaler merkwürdigerweiſe vier, ja jechs und zehn Mal 
jo viel zu gelten fchien als früher. ‘Das war eine Iuftige Zeit. 
Wenn Wein und Bier auch theurer waren als fonft, fie waren 
e8 doch nicht in demſelben Verhältniß wie das alte Silbergelv. 
Ein Theil des Gewinnes wurde im Wirthshaus verjubelt. Auch 
geneigt zu. geben war man in folder Zeit. Die fächfifchen 
Städte bewilligten auf dem Landtage zu Torgau mit Leichtigkeit 
einen hoben Zufchlag zur Landſteuer, war doch Geld überall im 
Ueberfluß zu haben! Auch zum Schulpdenmachen war man fehr 
bereit, denn überall wurde Geld zu günftigen Bebingungen 
angeboten und überall fonnte man Geſchäfte damit machen. 
Deßhalb wurden von allen Seiten große Verpflichtungen über- 
nommen. — So trieb das Bolt in Itarfer Strömung zum Ber: 
derben. 

Aber es kam die Gegenſtrömung, zuerſt leiſe, dann immer 
ſtärker. Zuerſt klagten alle die, welche von feſtem Gehalt ihr 
Leben beſtreiten mußten, am lauteſten die Pfarrgeiſtlichen, am 
ſchmerzlichſten die Schullehrer, die armen Kalmäuſer. Wer 


die Blaſen, Keſſel, Röhren, Rinnen und was ſonſt von Kupfer war, aus⸗ 
gehoben, in Die. Münzen getragen und zu Gelde gemacht. Ein ehrlicher 
Mann durfte fich nicht mehr getrauen jemanden zu beherbergen, denn er 
mußte Sorge tragen, ber Gaft breche ihm in ber Nacht die DOfenblafe aus 
und laufe ihm davon. Wo eine Kirche ein altes fupfernes Taufbeden 
batte, das mußte fort zur Münze und half ihm feine Heiligkeit, es ver— 
fauften’8 die Darin getauft waren.” Müller, Chronika von Sangerhaufen, 
©. 10. 
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jonft von zweihundert Gulden gutem NReichsgelo ehrlich gelebt 
hatte, ver befam jekt zweihundert Gulden leichtes Geld, und 
wenn auch, wie allerdings oft geſchah, vie Gehalte um einiges, 
big zum vierten Theil, erhöht wurden, er konnte ſelbſt mit dem 
Zuſchuß nicht die Hälfte, ja bald nicht den vierten Theil ber 
nothwenbigften Ausgaben bejtreiten. Die geiftlichen Herren 
ihlugen wegen dieſem unerhörten Fall in ver Bibel nach, 
fanden darin einen unverfennbaren Wivderwillen gegen alle 
Heckenmünzerei, und begannen gegen das leichte Geld von ben 
Kanzeln zu predigen. Die Schullehbrer auf den Dörfern 
hungerten, fo lange e8 gehn wollte, dann entliefen fie und ver: 
mehrten den Troß der Bagabunden, Bettler, Solvaten. Die 
Dienftboten wurden zunächft aufſätzig. Der Kohn von durch— 
Ihnittlich zehn Gulden aufs Jahr reichte ihnen jet kaum hin 
isre Schuhe zu bezahlen. In allen Häufern gab es Gezänf 
mit der Brotherrſchaft, Knechte und Mägde entliefen, bie 
nechte ließen fich anwerben, vie Mägde verfuchten e8 auf eigne 
Hand, Umkerdeß verlor fich Die Jugend von den Schulen und 
Univerfitäten. Wenige bürgerliche Eltern waren damals fo 
wohlhabend, daß fie ihre Söhne in der Studienzeit ganz aus 
eignen Mitteln erhalten konnten. Dafür gab es eine Menge 
Stipendien, feit Sahrhunderten hatten fromme Leute ven armen 
Studenten Geld gejtiftet. Der Werth der Stipendien ſchwand 
dem Schüler jetzt plößlich dahin, fein Erebit in der fremden 
Stadt war bald erfchöpft, vielen Studirenden wurde bie Eriftenz 
unmöglich, fie verfielen ver Armfeligkeit und den Verſuchungen 
ver blutigen Zeit. Noch Tann man in mehren Selbftbiographien 
ehrbarer Theologen leſen, welche Noth fie damals ertragen 
mußten. Dem einen wurbe zur Rettung, daß er in Jena alle 
Tage für vier Pfennige Semmel auf das Kerbholz feines 
Magifters ſchneiden durfte, ein anberer vermochte burch 
Stundengeben in der Woche achtzehn Batzen zu erwerben, vie 


er aber ſämmtlich für trodnnes Brot ausgeben mußte. 
11* 





— 164 — 


Die Unzufrievenheit griff weiter. Zunächft die Capitaliften, 
welche ihr Geld ausgeliehen hatten und von den Zinfen (damals 
in Mittelveutichland fünf, felten jechs Procent) lebten. Sie 
waren vor kurzem als wohlhabende Leute viel beneivet worben, 
jet reichten ihre Einnahmen vielleicht faum hin ihr Leben zu 
erhalten. Sie hatten taufend gute Neichsthaler ausgeliehen, 
und jebt zählte ihnen der Schuloner eilig taufend Thaler in 
neuem Gelde auf den Tifh. Sie forverten ihr gutes altes 
Geld zurüd, zankten und Flagten vor Gericht; aber was fie 
zurüderhalten hatten, trug des Landesherrn Bild und das alte 
Werthzeichen, e8 war gefetlich geprägtes Geld, und ver Schulp- 
ner konnte fich mit Necht darauf berufen, daß auch er folches 
Geld in Capital, Zinfen und für Arbeit empfangen hatt. So 
entjtanvden zahliofe Proceſſe und vie Iuriften famen in arge 
Berlegenbeit. Endlich geriethen die Städte, vie Kandesherren 
jelbft in Beftürzung. " Sie hatten gern das neue Geld ausge- 
geben, und viele von ihnen hatten es maßlos gemünzt. Sekt 
aber befamen fie bei allen Steuern und Abgabeh auch nur 
ſchlechtes Geld wieder ein, für hundert Pfund Silber jekt 
hundert Pfund verfilbertes Kupfer, während auch für fie alles 
theurer geworben war und ein Theil ihrer Ausgaben durchaus 
in gutem Silber gemacht werden mußte. Da verfuchten vie 
Regierungen fih durch neue Unveolichkeiten zu helfen. Sie 
hatten erſt das gute Neichsgeld durch einen Zwangscours 
niederzuhalten gejucht, jegt feßten fie plöglich ven Werth ihres 
eigenen Geldes herab, wieder mit Zwangscours und Straf: 
brohung für alle, die ihm. weniger Werth gönnen würden. Aber 
das falſche Geld ſank doch unaufhaltfam unter ven verorpneten 
Werth. Da verboten einzelne Regierungen ihr eigenes Landes—⸗ 
‚geld, das fie eben erjt gemünzt hatten, für Steuern und Ab- 
gaben. Sie felbft weigerten fich wiederzunehmen, was fie in 
ven legten Jahren geprägt hatten. Jetzt erſt merkte das Volt 
bie ganze Gefahr feiner Lage. Ein allgemeiner Sturm gegen 
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bas neue Geld brach (08. Es ſank auch im Tagesverfehr big 
auf ein Zehntheil feines. nominellen Werthes. Die neuen 
Heckenmünzen wurden als Nefter des Teufels verjchrien, vie 
Münzer und ihre Agenten, die Gelpwechsler und wer fonjt aus 
dem Geldhandel Gefchäft gemacht, wurden Gegenftänve des 
allgemeinen Abſcheus. Damals wurbe in Deutfchlan für fie 
bie VBolfsbezeichnung Ripper und Wipper allgemein. Die Wörter 
famen von den Niederſachſen: Tippen fowol auf ver Gelb- 
wage betrügerifch wiegen als auch Geld bejchneiden, und 
wippen das fchwere Geld von der Wagfchale werfen”). Man 
jang Spottliever auf fie. In dem Rufe der Wachtel glaubte 
man ihren Namen zu hören und ver Pöbel fchrie „Tippepiwipp * 
hinter ihnen ber, wie „hep“ hinter ven Juden. An vielen Orten 
rottete jih das Volf zufammen und ftürmte ihre Wohnungen. 
| Noch lange Jahre nachher, nach allen Schreden des langen 
Krieges galt es für eine beſondere Schande, wenn einer in ber 
Ripperzeit zu Geld gefommen war. Weberall entſtanden Un- 
ordnungen, Zumulte; die Bäder wollten nicht mehr baden, ihre 
Läden wurden zerichlagen; bie Fleifcher wollten zur vorge: 
ihriebenen Taxe nicht mehr ſchlachten; Bergleute, Stupenten, 
Soldaten tobten in wilden Aufruhr; die Stadtgemeinden ver- 
ſanken in Schulven bis zum Banferott, 3. B. das wohlhabenpe 
Leipzig. Aller Handel und Verfehr hörte auf, das alte Gefüge 
der bürgerlichen Gejellichaft Frachte und drohte auseinander zu 
brechen. Die Kleine Literatur trieb und fteigerte vie Stimmung, 
und wurde felbjt durch ven wachſenden Unwillen gehoben. Die 
Gaſſenlieder begannen, die fliegenden Bilverbogen folgten, Die 
Kipper wurden unermüdlich abeonterfeit, mit Höllenflammen an 
Haupt und Füßen, auf einer unficheren Kugel ſtehend, von zahl: 
reichen, büjtern Emblemen umgeben, worunter der Strid und 


*) In den Reihstagsabichieben fommen die Worte vor dem breißig: 
jährigen Kriege nicht vor, fie erfchienen 1624 noch ziemlich nen. 
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lauernde Raben ‚nicht fehlten, over in ihrer Münzitätte, Geld 
einfommelnd und ausfahrenn, ihnen gegenüber die betenbe 
Armuth; die verfchievenen Stände wurden abgejchildert, wie 
fie ven Gelowechslern ihren fauern Verdienft aufzählen, Sol- 
baten, Bürger, Wittwen und Waiſen; der Höllenrachen wies 
fich geöffnet, und vie Wechsler wurden durch einige Teufel emfig 
bineingefchleppt, alles im Zeitgeſchmack ‚mit allegorifchen Figu- 
ren und lateinifchen Devifen verziert und durch zornige deutſche 
Verſe für jedermann verftänplich gemacht. 

Wie im Volke erhob fich der gewaltige Sturm unter ven 
Gelehrten. Die Pfarrgeiftlichen jchrien und verbammten laut, 
nicht nur von der Kanzel, auch durch Flugichriften. Cine 
BDrofchürenliteratur begann, welche anjchwoll wie ein Meer. 
Einer der erften, welche gegen das neue Geld fchrieben, war 
W. Andreas Lampe, Pfarrer zu Halle. In einer kräftigen Ab- 
handlung: „Von ver letzten Brut und Frucht des Teufels, 
Leipzig 1624," bewies er mit zahlreichen Citaten aus dem alten 
und neuen Teftament, daß alle Handwerke und Berufsarten 
durch göttliche Anordnung in die Welt gekommen feten, ſogar 
die Scharfrichter, die Kipper aber durch den Teufel, worauf 
er mit guten Strichen das Unheil, welches fie angerichtet, 
harakterifirte. Er batte noch harte Anfechtungen zu erdulden, 
und wie loyal er auch die Obrigkeit fehonte, e8 wurde ihm doch 
mit Klagen gebrobt, fo daß er für gut fand, ein rechtfertigendes 
Urtheil des Schöppenjtuhls zu Halle zu erwerben. Bald aber 
folgten ihm zahlreiche Amtsbrüder. Die Streitfchriften dieſer 
geiftlichen Herren erſcheinen uns unbehilfiih; man thut doch 
gut fie mit Achtung burchzufehn, denn die proteftantifche Geift- 
lichfeit vertrat immer noch die Bildung und Redlichkeit des 
Bolfes. Im Iahre 1621 freilich waren die Herren nicht ge- 
wöhnt irdiſches Behagen zu entbehren, und die Rüdficht auf 
ihr eigenes Wohlbefinden hatte einen reichlichen Antheil an dem 
Teuer, mit welchem fie die Kipperei verfolgten. 
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Die Prediger exorcifirten den böſen Feind, die theologiſchen 
Facultäten ließen bald das fchwere Gefchüß ihrer Lateinifchen 
Gründe folgen, und wie grimmig Briefterhaß fei, zeigte 3. 2. 
das Eonfiftorium zu Wittenberg, als e8 den Kippern ven Genuß 
bes Abenpmahls und ehrliches Begräbniß verfagen wollte. 
Endlich kamen auch die Iuriften mit ihren Fragen, Informa- 
tionen, ausführlichen Münzbedenken und Recapitulationen. Die 
Antworten, welche fie in dien Brojchüren gaben, waren faft 
immer jehr weitjchweifig .und ihre Argumente nicht felten ſpitz⸗ 
findig , aber fie waren doch dringend nöthig geworben, denn ber 
Streit über Mein und Dein, zwifchen Gläubiger und Schulpner 
ihien umabjehbar, und unzählige Nechtshänvel drohten bie 
Leiden des Volles ins unerträgliche zu verlängern. Ob, wer 
ihmeres Geld ausgeliehen, Capital und Zinfen in leichtem Geld 
zurücknehmen müſſe, und wiever, ob einer, der leichtes Geld 
ausgeliehen, die Rüdzahlung der vollen Capitalfumme in 
ſchwerem Gelde beanfpruchen dürfe, das war am häufigften 
Gegenjtand der Unterfuhung. Es muß hier bemerkt werben, 
daß in vielen Fällen, wo das Geſetz und der Scharflinn ftrei- 
tender Yuriften nicht ausreichten, ein gutes Billigfeitsgefüht, 
welches im Volke lebte, ven Streit beenvigte. Denn damals, 
wo die Regierungen im allgemeinen fchlecht und auch das ge- 
wiifenhafte Recht ſehr umſtändlich und foftipielig war, mußte 
der praftifhe Sinn den Einzelnen über vieles weghelfen. Ein 
Hleines Flugblatt, worin erzählt wird, wie fich in einem be- 
ftimmten Falle der gefimde Menfchenveritand des Dorfichulzen 
za Juſtiz geholfen hatte, hat ficher nicht weniger genügt als eine 
maffive, halb Iateinifche halb veutfche „Informatio“. 

In der papiernen Flut, welche uns von der bamaligen 
Aufregung Runde giebt, find es einzelne Bogen, an denen unſer 
Intereffe am meiften haftet, die Aeußerungen gebilveter und 
welterfahrener Männer, welche m populärer Form kurz und 
wirffam zu fagen wiffen, worauf es ankommt. Aus verjchie- 
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denen Zeiten des breißigjährigen Krieges find uns einzelne ſol⸗ 
her Flugſchriften erhalten, in denen wir noch heute entweder 
Energie des Charakters oder Kraft der Sprache oder echt ſtaats⸗ 
männifche Einficht zu bewundern haben. PVergebens fragen wir 
nach den Namen ver Verfaſſer. Hier fei nur an eine foldhe 
Schrift erinnert. Ihr Titel ijt: „Expurgatio over Ehrenrettung 
der armen Kipper und Wipper, geftellt durch Kniphardum 
Wipperium. 1622, Fragfurt. * 

Der Berfaffer hat ven wackern Lampe zum Gegenitand 
feines Angriffs gewählt; der vorfichtige Eifer des fächfifcher 
Geiftlichen, deſſen vornehme Eollegen felbft in dem Rufe ftan- 
den Kipper zu fein (3. B. ver berüchtigte Hofprediger Hoe, ber 
böfe Geift des Kurfürften), hatte die Entrüftung eines ftärferen 
Geiftes hervorgerufen. Es ift ein männliches Urtheil und eine 
ſehr berechtigte demokratiſche Stimmung, welche aus den ſtarken 
Ausprüden diefer Schrift zu uns redet. Was ihr eigentlicher 
Inhalt fei, mag man nach folgenden Stellen beurtbeilen. 

„Ich habe noch feinen einzigen Pfennig, gefehweige gröbere 
Münze gefehen, worauf ver Kipper und Wipper Namen, Wappen 
oder Gepräge ftände, noch viel weniger wird man als Umfchrift 
den neuen Wachtelgefang „KRippediwipp"“ darauf finden. Son⸗ 
bern man fieht Darauf wol ein fonft befanntes Gepräge oder 
Bild, und wird der Kipper oder Wipper nicht mit bem 
geringiten Buchftaben gedacht. “ 

„Kann aber ver Herr Magifter die Sache noch nicht recht 
veritehn, jo frage er doch, wer bie alten Keffel am theuerſten 
eingefauft bat, damit vie Münzen befördert würben; wenn bas 
gefchieht, wird der Herr Magifter in Wahrheit erfahren, wer 
bas fupferne und blecherne Geld geprägt hat. Denn wahrlich, 
jo mander alte Keſſel, worin fo mancher gute Grüß- oder 
Hirfebrei gemacht ift, auch fo manche gute alte Pfanne, worin 
jo viel gutes Bier und fo mancher jchöne Trunf Breihahn ges 
focht wurde, ift verfchmolzen und vermünzet worden, und biefes 
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iſt aicht von den gemeinen Kippern, ſondern von den Erzkippern 
geſchehn. Denn die andern haben keine Regalia zu münzen, 
und ob ſie gleich als die Spür⸗ und Jagdhunde ſolches aus⸗ 
gefpürt und aufgetrieben, fo haben fie es doch nur auf Befehl 
andern abgejagt und find alfo nicht in ſo ſchwerer Verdammniß, 
als diejenigen (fie mögen heißen wie fie wollen), fo die Regalia 
vom Reich haben und diefelben zum merklichen Schaden deutſchen 
Landes mißbrauchen.“ — | 

„Keiner will in jeßiger Zeit ver Rage vie Schelle an- 
hängen oder, wie Johannes dem Herodes, die Wahrheit jagen. 
Aber auf die armen Schelme, die Kipper und Wipper, fchimpft 
jedermann, während dieſe doch bei ſolchem Wechſelgeſchäft nichts 
aus eigener Macht thun, ſondern was fie thun, geichieht alles 
mit Willen, Willen und Beifall der Obrigfeit. Un leider be- 
fommen fie in jeßiger Zeit viel Concurrenten. Denn fobalo 
jemand einen Pfennig oder Groſchen befommt, ber ein wenig 
befier ift als ein anderer, jo will er jogleih damit wuchern. 
Deßhalb geht es auch jo her, wie die Erfahrung zeigt: bie 
Aerzte verlafjen ihre Kranken und denken viel mehr an ven 
Bucher als an Hippofrates und Galenus; die Juriften vergeſſen 
isre Acten, hängen ihre Praris an die Wand, nehmen die 
Wucherei zur Hand und lajjen über Bartholns und Baldus 
kefen, wer da will. Daffelbe thun auch andere Gelehrte, 
ſtudiren mehr Arithmetif als Rhetorik und Philofophie; bie 
Kaufleute, Krämer und andere Handelsleute treiben jetziger Zeit 
ihr größtes Gewerbe mit ber kurzen Waare, pie mit dem Münz⸗ 
itempel bezeichnet iſt.“ — 

„Aus diefem ift nun zu erjehen, daß zwar Die „unge: 
bangenen, diebiſchen, eidvergeſſenen, ehrloſen“ Kipper und 
Wipper nicht ganz zu entichulpigen, aber doch auch nicht in fo 
großer Berdammniß find, als wenn fie eben causa principalis 
von dem Berberben des beutichen Landes wären. Leider habe 
ih allerdings große Sorge, wenn’s einmal an ein Teufelholen 


— 
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oder Aufhenken gehen wird, fo werden die Kipper und Wipper, 
Wechsler und Wucherer, Juden und Judengenoſſen, Helfer und 
Helfershelfer, ein Dieb mit dem andern zum Teufel Yin- 
ſchlendern oder mit einander zugleich aufgehenkt werden, wie 
jener Wirth mit feinen Gefellen. Doch mit einem Unterjchieb. 
Denn es behalten ihre Principale und Patrone billig die Prä- 
rogative und Präeminenz, wie denn etliche davon allbereits 
dahin vorausgefandt find. Die andern werben in kurzem auch 
an den vorbeftimmten Ort folgen, und es hilft alsdann nichts, 
man mache ihnen carmina oder crimina, Verhöre oder Lob⸗ 
gedichte zu diefer Hinnenfahrt, — facilis descensus Averni, 
— fie werben den Weg wol finden und bebürfen fein Glück 
dazu, der Teufel wird fie fuppeln all an einen Strid, und 
wären die Schelme noch fo did. Fiat.“ — 

Es ift nicht unwahrfcheinlih, daß den Landesherren von 
mehren Seiten eine ähnliche Auffaffung ihrer focialen Ausftchten 
im Senfeits zu Ohren fam. Jedenfalls erfannten auch fie, daß 
nur die ſchleunigſte Hilfe retten könnte. Es gab feine andere 
Hilfe als die Herabfegung und die eiligjte Einziehung der neuen 
Münzen und eine Rückkehr zu ven alten guten Reichsmünzen, 
Die Fürften und Städte verriefen aljo in der erften Sorge ihr 
neues Geld, benubten dieſe Decrete, um ihren — nicht eben 
. alten — Abfchen vor fchlechter Münze auszurfprechen, und ließen 
wieder ehrlich mit dem foliden Schrot und Korn prägen, vie 
das Reichsgefeß vorfchrieb. Und um der maßlojen Theuerung 
zu ſteuern, beeilten fie fich Tarife der Waaren und Xöhne be- 
fannt zu machen, worin bie höchften erlaubten Preife feſtgeſetzt 
wurden. Es verfteht fich, daß Dies Teßtere Heilmittel auf Die 
Dauer fo wenig nugen konnte, als das berühmte Edict Divcle- 
tian’8 dreizehnhundert Jahre vorher. Allen für den Augen- 
bliet half ver Zwang, welchen es 3. B. ven ſtädtiſchen Wochen- 
märften, den Tagearbeitern wie den Innungen antbat, doch 
dazu, die ausgetretenen Fluten in das alte Bett zurüdzuführen. 
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Und jeßt folgte dem Taumel, dem Schreden, ver Wuth 
eine troftlofe Ernüchterung. Die Menichen fahen einander an 


‘pie nach einer großen Peſt. Wer ficher auf feinem Reichthum 


geſeſſen hatte, war heruntergefommen. Mancher ſchlechte 
Abenteurer ritt jetzt als vornehmer Herr in Sammt und Seide. 
Im ganzen war das Volk viel ärmer geworden. Es war lange 
fin großer Krieg geweſen und viele Millionen in Silber und 
Gold, die Erſparniſſe ver Heinen Leute, hatten fich in ‘Dorf un 
Stadt vom Vater auf den Sohn vererbt; dieſes Sparbüchjen- 


geld war in der böſen Zeit zum größten Theil verſchwunden, 


es war verjubelt, für Tand ausgegeben, zulett für Lebensmittel 


zugeſetzt. Aber nicht dies war das größte Unheil, ein größeres 


war, daß in diefer Zeit Bürger und Landmann gewaltiam aus 
vem Gleiſe ihrer redlichen Zagesarbeit herausgeriffen wurben. 
Leichtfinn, abenteuerndes Wefen und ein ruchlofer Egoismus 
griffen um ſich. Die zerftörenden Gewalten des Kriegs hatten 
einen ihrer böfen Geifter vorausgefandt, das feite Gefüge ver 
bürgerlichen Geſellſchaft zu lockern und ein friepliches, arbeit- 


ſames und ehrliches Volk zu gewöhnen an das Heer von 
Leiden und Verbrechen, welches kurz darauf über Deutſchland 


hereinbrach. 
Die Jahre 1621— 23 hießen fortan bie Zeit der Ripper 
nd Wipper. Die Verwirrung, bie Aufregung, die Hänbel 


und die Flugfchriftenliteratur dauerten bis in das Jahr 1625. 


— Die Lehre, welche ſich die Fürften aus ven Folgen ihres 
frevelhaften Thuns ziehen konnten, hielt gegenüber fpätern Ver⸗ 
fuhungen nicht Stand. Es fchien noch am Ende des fieben- 
sehnten Jahrhunderts unmöglich, den Hedenmünzen und der 
immer wieder eintretenden Verſchlechterung des Geldes gründ- 


ch abzuhelfen. 


Während Tilly die Niederſachſen befiegte, als Wallenſtein 


im nörplichen Deutſchland haufte, wogte die Heine Literatur in 
' niedrigeren Wellen. Nach jevem Treffen, jeder Einnahme einer 
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Stadt erſchienen Kupferftiche mit Tert, welche vie Aufftellung 
der Truppen, das Austehn der Stadt ſchilderten; unregelmäßige 
Zeitungen und Trauerlieder gaben Kunde von den Fortichritten 
ver Ratferlichen, vem Untergange des Mansfelders. Dazwilchen 
entjegten greuliche Verordnungen des Kaiſers, der jeßt bie 
Evangelifchen aus feinem geficherten Beſitz Hinauswarf ober 
durch Gewalt zu feiner Kirche zurüdzwang, fruchtloſe Schreiben 
des Kurfürften von Sachfen an den Raifer. Der Kurfürft lieh 
endlich gegen bie wachjenden Angriffe ver katholiſchen Theologen 
eine Vertheidigung ver augsburgiichen Confeſſion drucken. 
Diejes umfangreihe Werk, „Nothwendige Vertheibigung bes 
Augapfels* genannt (1628), rief fogleich einen theologiichen 
Krieg hervor, mafjenhaft eilten Gegner und Bundesgenoſſen 
ins Feld. „Brill auf ven evangelifchen Augapfel,“ „Scharfes 
rundes Auge auf ven römischen Pabſt,“ „Wer hat pas Kalb ins 
Aug’ geſchlagen?“ „Ratholiiher Oculift oder Staaritecher, “ 
„Venetiſche Brillen auf Lutherifche Naſen“ u. f. w., das find 
bie herausfordernden Titel einiger der gelejeniten Zankichriften. 
Aber dieſer gelehrte Streit wurde übertönt zuerjt durch lautes 
Rlagegeichrei gegen Wallenjtein, das von Pommern her durch 
alle Lanpichaften prang: der Kampf um Stralfund, die ſchänd⸗ 
fihe Behandlung des Pommerherzogs und feines Landes, zu⸗ 


let noch die greuliche Mißhandlung ver Männer und Frauen 


von Pajewalf, Und wieder ſchwand die Klage in einem Freu—⸗ 


bengefchrei aller Proteftirenden. Wieder erhob ſich Hoffnung. 
und Zuverfiht; diesmal war es ein Mann, dem die Nation in 


dem echt deutichen Bebürfniß zu lieben und zu verehren ent— 


gegenjauchzte. Was die Deutjchen feit hundert Jahren entbehrt 
hatten, das ftieg aus dem Norden zu ihnen ins Land, ein Lieb⸗ 


ing, ein Held. Aber er war ein Yrember. 

Auch für ung Liegt in ver Geftalt Guſtav Adolf's noch viel 
von dem hellen Glanze, ver ihn nor ven Augen ver Mitlebenden 
fo jehr von allen Feloherren und Fürften unterſchied. Es fint 
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nicht jene Siege, nicht fein ritterlicher Tod, auch nicht ver 
Umſtand, daß er wie eine leßte Hilfe dem hoffnungsarmen 
VBolksthum erichien, was ihn zu einer einzigen Geftalt in dem 
langen Kampfe machte. Es war ver Zauber einer großen Per⸗ 
fönlichfeit, die feſt geichloflen, ficher, wie unfehlbar über vie 
blutigen Kampffelder vahinritt, von Kopf zu Fuß Confequenz, 
Entichlojjenheit, marfige Thatkraft. Und fieht man näber zu, 
fo erftaunt man, welch ftarfe Gegenfäte fich in dieſem Charafter 
zu bewunvdernswerther Einheit banden. Kein Feldherr war 
inftematifcher, planvoller, größer im methodischen Kriege. Zucht 
im Heere, Ordnung in der Berpflegung, fichere Bafen und 
Rüdzugslinien für jede ftrategifche Operation, das waren bie 
Forderungen, die er bei feiner Anfımft auch an die beutfche 
Kriegführung ſtellte. Auch ihn, ven ftarfen Kriegsfürften, 
brängte eine unwiberjtehliche Nothwenpigfeit von feiner guten 
Methode ab, aber unaufhörlich ſtemmte er vie ganze Kraft feines 
Weſens wider den wilden Flibuftierfrieg, ver um ihn vaf'te. 
Und doch denfelben regelmäßigen Mann trieb ftill im Innerften 
ein tolffühner Muth zu vem Gewagteften, auch in ver Schlacht 
war fein Wefen wunderbar gehoben, wie bei einem edlen Kampf: 
ro. Dann leuchtete es wie ein Wetter in feinen Augen, höher 
war feine Gejftalt, ein Lächeln auf feinem Antlit. Und wieder, wie 
wundervoll ift in ihm, ven Menſchen, vie innige Verbinpung 
von offener Bieverfeit und von ſchlauer Politik, von anfrichtiger 
Frömmigkeit und von fehr irdiſcher Klugheit, von hochfinnigem 
 Opfermuth und von rüdfichtsiofem Ehrgeiz, von herzlicher 
Humanität und erbarmungslofer Strenge! Uno alles dies wird 
verflärt durch eine innere Freiheit und Sicherheit, die ihm 
ı möglich macht, hHumoriftiich auf die verworrenen Verhältniſſe, 
bie verfünmmerten Fürften Deutfchlands zu bliden. Darin zur 
meiſt ruht die unwiderſtehliche Wirkung, die er auf alle aus- 
übt, welche vor ſein Antlit treten, in ver Frifche feiner Natur, 
ber überlegenen Laune und, wo es noth that, einer ironifchen 
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Bonhommie. Unübertrefflich it die Art, wie er vie ftolzen aber 
unfichern Herren, die bevenflihen Städte der proteftantifchen 
Partei: behandelt; er wird nicht müde, fie zum Kriege, zum 
Bündniß zu treiben, immer wieder prebigt er daſſelbe Thema 
gegen den Abgefandten des Brandenburgers, wenn er ben 
Nürnbergern Ihmeichelt, ven Frankfurtern eine Strafrede hält. 

Er war durch Stamm und Glauben mit dem beutjchen 
Norden eng verbunden, aber er war ein Fremder. Wol empfan- 
ven die Fürften das jeden Augenblid. Es war nit nur 
Mißtrauen gegen die höhere Kraft, was bie unentichloffenen, 
3. B. ven Kurfürſten von Brandenburg, von ihm entfernt hielt, 
bis die bitterfte Noth zur Vereinigung zwang. Wenn fie in 
ihm einen neuen Herrn ahnten, fo feheuten fie doch aud eine 
unberechenbare nichtdeutſche Gewalt, welche jo plöglih und 
drohend in dem Reiche aufitieg. Es war in wenigen von ihnen 
immer noch etwas von Luther’s volksthümlicher Anſchauung 
des Reiches. Sie hatten fein Bedenken, mit Frankreich, ven 
Niederlanden, Dänemark, ja mit dem unzuverläffigen Bethlen 
Gabor zu verhandeln; alle viefe waren außerhalb des Reiches. 
Innerhalb ver Gränzen aber ftanden der fanatifche Kaiſer und 
fein unerträglicher Feldherr immer noch als neue Leute, fie 
mochten wieder vergehen, wie fie groß geworben waren, alt 
aber war die Herrlichkeit des deutſchen Neiches, und Grund- 
pfeiler derſelben war ihre eigene Würde. Solche Empfindung 
hatte nicht mehr bie höchfte politifche Berechtigung, denn der 
deutſche Kaifer war des deutſchen Reiches tötlicher Feind ge— 
worben. Aber ſolcher Sinn verdient doch feine Verachtung. 
Und wie mehre der Fürften, empfand im Grunde auch vie 
Nation, ihr Streit mit dem Kaiſer war doch wie ein häuslicher 
Streit, ber die Fremden nichts angehn follte. Aber folche 
Empfindung ward dem Volfe verdeckt durch die Freude an der 
Ihönen Heldenkraft des proteftantifchen Königs. Während zwei 
Sahren huldigte ihm die öffentliche Meinung, wie fie ſeitdem 
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nm dem großen Frieprich von Preußen gehuldigt hat. Jedes 
Wort, jede Heine Anekoote wurde von Stadt zu Stabt getragen, 
' jedem Fortfchritt feiner Waffen folgte ein lauter Iubelruf, Und 
es waren nicht nur die eifrigen Proteftanten, welde fo empfan- 
ven; auch in ben Fatholifchen Heeren und in den Landſchaften 
ver Liga verjtummte fchnell der Spott, den die Landung des 
„Schneekönigs“ hervorgerufen hatte, fortwährend wuchs bie 
Zahl feiner Bewunderer. Biele charakterijtiiche Züge von ihm 
ſind uns aufbewahrt, faft jede Unterredung, die er mit Deutjchen 
hatte, giebt Gelegenheit, einiges von feiner Art zu erfennen. 
Hier möge ein kurzes Geſpräch folgen, das nach feiner Landung 
in Pommern von einem Fugen Unterhändler aufgezeichnet wurde: 
Der Kurfürft von Brandenburg hatte einen Bevollmäd)- 
tigten, von Wilmerstorff, abgefhidt, ven König zu einem 
Raffenftillitann mit dem Kaifer zu bringen, dann wollte der 
Kurfürſt die Frievensvermittelungen übernehmen, er, dem bereits 
Wallenſtein die Herrfchaft über das eigne Xand genommen und 
der Kaiſer jede Nichtachtung gezeigt hatte. Die Unterrevung 
ves Königs mit dem Gefandten *) giebt ein gutes Bild von ber, 
Methode des Königs zu verhandeln. Er ift auch hierbei kurz, 
feſt und gerade aus, trog allen Hintergevanfen, und von fo 
überlegener Sicherheit, daß fein lebhaftes Temperament ohne _ 
Gefahr durchblitzen darf. Der Gefandte berichtet: | 
„Nachdem Seine Königliche Majeftät mich gnädigſt ange- 
‚hört, aber, da ich an den Vorſchlag des Waffenftillitandes fam, 
etwas gelächelt hatte, fo hat Sie mir felbft, da niemand babei 
gewefen, weitläufig geantwortet: 
„Ich hätte mich wol einer andern Legation von meines 
Herren Schwagers Liebden verjehen, nämlih, daß Sie mir 


*) Abgebrudt in K. G. Helbig: Guſtav Adolf und Die Kurfürften von 
Sachſen und Brandenburg, — einem werthvollen Beitrag zur Gefchichte 


des Krieges. 
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vielmehr entgegenfommen und fi mit mir zu Ihrer eignen 
Wohlfahrt conjungiren werde, nicht aber, daß Seine Liebven 
fo Schlecht fein follte, viefe Gelegenheit, pie Gott fonverlich ge- 
fickt, nicht zu gebrauchen. Seine Liebden will die belle unt 
flare Intention Ihrer Feinde nicht verftehen, Sie unterſcheidet 
nicht den Prätert von der Wahrheit und bevenft nicht, wenn 
vdiefer Vorwand aufhören follte, das heißt, wenn man von mir 
nichts mehr zu beforgen hätte, daß bald ein anderer gefunden 
werben würbe, dennoch in Seiner Liebven Lande zu bleiben. 

Ich bätte nicht erwartet, daß Seine Lieben fich vor dem 
. Kriege fo fehr entfegen würde, daß Sie fih darüber ſtillſitzend 
um al’ das Ihrige bringen ließe. Oder weiß denn Seine 
Liebden noch nicht, daß des Kaifers und der Seinigen Intent 
diefes ift, nicht eher aufzuhören, bis die evangelifche Religion 
im Reiche ganz ausgerottet werde, und daß Seine Liebden nichts 
anderes zu erwarten habe, als entweder Ihre Religion zu ver- 
leugnen oder Ihr Land zu verlaffen? Meinet Sie, daß Sie 
mit Bitten und Flehen und dergleihen Mitteln etwas anderes 
erlangen werde? Um Gottes willen, bevenfe Sie ſich doch ein 
wenig und faffe einmal mascula consilia. Sie fehe dieſen 
frommen Herrn, ven Herzog von Pommern an, welcher auch jo 
unfchulbiger Weife, ta er gar nichts verwirft, ſondern nur fein 
Bierchen in Ruhe getrunfen bat, jo jämmerlich um das Sein 
gebracht worden ift, und wie wunderbarlich Gott ihn fato quo- 
dam necessario — denn er mußte wol — errettet hat, daß e 
ſich mit mir verglich. Was derfelbe aus Noth gethan, das ma 
Geine Liebden freiwillig thun. 

Ich kann nicht wiederum zurüd‘, jacta est alea, transivi 
mus Rubiconem. Ich fuche bei viefem Werfe nicht mein 

Bortbeil, gar feinen Gewinn als die Sicherheit meines Reiche 

fonft habe ich nichts davon als Unfoften, Mühe, Arbeit u 
Gefahr an Leib und Leben. Man hat mir Urfach genug d 
gegeben; man hat zuerſt ven Polen, meinen Feinden, zweim 
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Hilfe gefchickt und verfucht mich herauszufchlagen, dann hat 
man fih der Oftfeehäfen bemächtigen wollen; daraus fonnte ich 
wol verjehen, was man mit mir im Sinne hatte, Eben ſolche 
Urfachen hat Seine Liebden, der Kurfürft, auch, und es wäre 
nımmehr Zeit, die Augen aufzumadhen und fi etwas von ben 
guten Tagen abzubrechen, damit Seine Liebden nicht Länger in 
feinem Lande ein Statthalter des Raifers, ja eines Kaiferlichen 
Dieners fein möge; qui se fait brebis, le loup le mange. 
Jetzt gerade ift die befte Gelegenheit, va Ihr Land ber 
fatferlihen Soldateska ledig ift, daß Sie Ihre Feitungen felbft 
gut beſetze und vertheidige. Will Sie das nicht thun, jo gebe 
Sie mir eine, etwa nur Küftrin, fo will ich fie defendiren, und 
bleibet dann in Eurer Unthätigfeit, vie Euer Herr fo ſehr liebt. 
Was wollt Ihr ſonſt machen? denn das fage ich Euch Flar 
voraus: ih will von feiner Neutralität nichts willen noch 
bören. Seine Liebven muß Freund oder Feind fein. Wenn ich 
an Ihre Gränzen fomme, muß Sie fich falt oder warm er- 
Hören." Hier ftreitet Gott und der Teufel. Will Seine Liebden 
es mit Gott halten, wol, fo trete Sie zu mir, will Sie e8 aber 
fteber mit dem Zeufel halten, fo muß Sie fürwahr mit mir 
fechten; tertium non dabitur, deß ſeid gewiß. | 
Und nehmt dieſe Commiffton auf Euch, e8 Seiner Liebden 
recht zu Kinterbringen; denn ich habe nicht Leute bei mix, die ich 
entbehren fönnte, an Sie zu jchiden. Wenn mit Seiner Liebden 
zu tracticen wäre, fo wollte ich fehn, wie ich jelber an Sie 
formen fönnte, aber fo, wie Sie Sich anjtelft, ift nichts zu 
Seine Liebden trauet weber Gott noch Ihren guten Freun- 
ven. Darüber ift es Ihr fchlecht gegangen in Preußen und in 
»ieler Landen. Ich bin Seiner Liebden Diener und liebe Sie 
so Derzen, mein Schwert foll zu Ihren Dienften fein, das foll 
de Bei Ihrer Hoheit, bei Land und Leuten erhalten. Aber Sie 
WM Dazu auch das Ihrige thun. | 


Fregteg, Bilder. III. 12 
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oder Aufbenfen gehen wird, jo werben die Kipper und Wipper, 
Wechsler und Wucherer, Juden und Iudengenofjen, Helfer und 
Helfershelfer, ein Dieb mit dem andern zum Teufel bin- 
fchlendern oder mit einander zugleich aufgehenkt werden, wie 
jener Wirth mit feinen Gefellen. Doch mit einem Unterfchieb. 
Denn e8 behalten ihre Principale und Patrone billig die Prä- 
rogative und Präeminenz, wie denn etliche davon allbereits 
dahin vorausgefandt find. Die andern werben in kurzem auch 
an den worbeftimmten Ort folgen, und es hilft alsdann nichts, 
man made ihnen carmina oder erimina, Verhöre oder Lob- 
gebichte zu dieſer Hinnenfahrt, — facilis descensus Averni, 
— fie werden den Weg wol finden und bevürfen fein Glück 
dazu, der Teufel wird fie fuppeln all an einen Strid, und 
wären die Schelme noch jo did. Fiat.“ — 

Es iſt nicht unwahrfcheinlich, daß den Landesherren von 
mehren Seiten eine ähnliche Auffaffung ihrer joctalen Aussichten 
im Senfeits zu Ohren fam. Jedenfalls erfannten auch fie, daß 
nur die fchleunigjte Hilfe retten könnte. Es gab feine andere 
Hilfe als die Herabjegung und die eiligfte Einziehung der neuen 
Münzen und eine Rüdfehr zu ven alten guten Reichgmünzen. 
Die Fürften und Städte verriefen alfo in ver erften Sorge ihr 
neues Geld, benußten dieſe Decrete, um ihren — nicht eben 
alten — Abſcheu vor fchlechter Münze auszufprechen, und ließen 
wieder ehrlich mit dem ſoliden Schrot und Korn prägen, bie 
das Reichsgeſetz vorjchrieb. Und um der maßlojen Theuerung 
zu ſteuern, beeilten fie fih Tarife der Waaren und Löhne be- 
fannt zu machen, worin die höchiten erlaubten Preije feſtgeſetzt 
wurden. Es verſteht fich, daß dies legtere Heilmittel auf bie 
Dauer fo wenig nutzen fonnte, al8 das berühmte Edict Diocle- 
tian’8 dreizehnhundert Jahre vorber. Allein für den Augen- 
blick half ver Zwang, welchen es 3. B. ven ſtädtiſchen Wochen- 
märften, den Zagearbeitern wie ven Innungen anthat, doch 
dazu, die ausgetretenen Fluten in das alte Bett zurüdzuführen. 
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Und jet folgte dem Taumel, dem Schreden, ver Wuth 
eine troftlofe Ernüchterung. Die Menfchen faben einander an 
wie nad) einer großen Peſt. Wer ficher auf feinem Reichthum 
gefeffen hatte, war heruntergefommen. Mancher fchlechte 
Abenteurer ritt jet als vornehmer Herr in Sammt und Seide, 
Im ganzen war das Volk viel ärmer geworden. Es war lange 
fein großer Krieg geweſen und viele Millionen in Silber und 
Gold, die Erſparniſſe ver kleinen Leute, hatten fih in Dorf und 
Stadt vom Vater auf den Sohn vererbt; dieſes Sparbüchfen- 
geld war in der böjen Zeit zum größten Theil verjchwunden, 
es war verjubelt, für Tand ausgegeben, zulett für Lebensmittel 
zugeſetzt. Aber nicht dies war das größte Unheil, ein größeres 
war, daß in dieſer Zeit Bürger und Landmann gewaltfam aus 
dem Gleiſe ihrer redlichen Tagesarbeit herausgeriffen wurben. 
Leichtfinn, abenteuerndes Weſen und ein ruchlofer Egoismus 
griffen um fih. Die zeritörenden Gewalten des Kriegs hatten 
einen ihrer böfen Geifter vorausgejandt, das feite Gefüge ver 
bürgerlichen Geſellſchaft zu lodern und ein friepliches, arbeit- 
james und ehrliches Volk zu gewöhnen an das Heer von 
Leiden und Berbrechen, welches kurz darauf über Deutſchland 
hereinbrad. 

Die Jahre 1621 — 23 hießen fortan die Zeit der Kipper 
. amd Wipper. Die Verwirrung, die Aufregung, vie Händel 
und die Flugichriftenliteratur dauerten bis in das Jahr 1625. 
— Die Lehre, welde ſich die Fürften aus den Folgen ihres 
frevelbaften Thuns ziehen konnten, hielt gegenüber ſpätern Ver- 
fuhungen nicht Stand. Es ſchien noch am Ende des fieben- 
zehnten Jahrhunderts unmöglih, den Hedenmünzen und ver 
immer wieber eintretenven Verſchlechterung des Geldes gründ⸗ 
lich abzuhelfen. 

Während Tilly die Niederſachſen beſiegte, als Wallenſtein 
im nördlichen Deutſchland hauſte, wogte die kleine Literatur in 
niedrigeren Wellen. Nach jedem Treffen, jeder Einnahme einer 
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Stadt erſchienen Kupferſtiche mit Text, welche die Aufſtellung 
der Truppen, das Ausſehn der Stadt ſchilderten; unregelmäßige 
Zeitungen und Trauerlieder gaben Kunde von den Fortſchritten 
der Kaiſerlichen, dem Untergange des Mansfelders. Dazwiſchen 
entſetzten greuliche Verordnungen des Kaiſers, der jetzt die 
Evangeliſchen aus ſeinem geſicherten Beſitz hinauswarf oder 
durch Gewalt zu ſeiner Kirche zurückzwang, fruchtloſe Schreiben 
des Kurfürſten von Sachſen an den Kaiſer. Der Kurfürſt ließ 
endlich gegen die wachſenden Angriffe der katholiſchen Theologen 
eine Vertheidigung der augsburgiſchen Confeſſion drucken. 
Dieſes umfangreiche Werk, „Nothwendige Vertheidigung des 
Augapfels“ genannt (1628), rief ſogleich einen theologiſchen 
Krieg hervor, maſſenhaft eilten Gegner und Bundesgenoſſen 
ins Feld. „Brill auf den evangeliſchen Augapfel,“ „Scharfes 
rundes Auge auf den römiſchen Pabſt,“ „Wer hat das Kalb ins 
Aug’ geſchlagen?“ „Katholiſcher Oculiſt oder Staarſtecher,“ 
„Venetiſche Brillen auf lutheriſche Naſen“ u. ſ. w., das find 
die herausfordernden Titel einiger der gelejenften Zantichriften. 
Aber diefer gelehrte Streit wurde übertönt zuerjt durch lautes 
Rlagegeichrei gegen Wallenftein, das von Pommern her durch 
alle Landſchaften drang: der Kampf um Stralfund, die ſchänd⸗ 
lihe Behandlung des Pommerherzogs und feines Landes, zu⸗ 
(est noch die greuliche Mißhandlung ver Männer und Frauen 
von Pajewalf. Und wieder ſchwand vie Klage in einem Freu⸗ 
dengeſchrei aller Proteftirenden. Wieder erhob ſich Hoffnung 
und Zuperficht; diesmal war es ein Mann, dem die Nation in 
dem echt deutſchen Bedürfniß zu lieben und zu verehren ent- 
gegenjauchzte. Was die Deutjchen feit hundert Iahren entbehrt 
hatten, das ftieg aus dem Norden zu ihnen ins Land, ein Lieb- 
fing, ein Held. Aber er war ein reiner. 

Auch für uns liegt in ver Geftalt Guſtav Adolf's noch viel 
von dem hellen Glanze, ver ihn vor den Augen der Mitlebenven 
fo fehr von allen Feldherren und Fürften unterfchied. Es ſind 
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nicht ſeine Siege, nicht ſein ritterlicher Tod, auch nicht der 
Umſtand, daß er wie eine letzte Hilfe dem hoffnungsarmen 
Volksthum erſchien, was ihn zu einer einzigen Geſtalt in dem 
langen Kampfe machte. Es war der Zauber einer großen Per⸗ 
ſönlichkeit, die feſt geſchloſſen, ſicher, wie unfehlbar über die 
blutigen Kampffelder dahinritt, von Kopf zu Fuß Conſequenz, 
Entſchloſſenheit, markige Thatkraft. Und ſieht man näher zu, 
ſo erſtaunt man, welch ſtarke Gegenſätze ſich in dieſem Charakter 
zu bewundernswerther Einheit banden. Kein Feldherr war 
ſyſtematiſcher, planvoller, größer im methodiſchen Kriege. Zucht 
im Heere, Ordnung in der Verpflegung, ſichere Baſen und 
Rückzugslinien für jede ſtrategiſche Operation, das waren die 
Forderungen, die er bei ſeiner Ankunft auch an die deutſche 
Kriegführung ſtellte. Auch ihn, den ſtarken Kriegsfürſten, 
drängte eine unwiderſtehliche Nothwendigkeit von ſeiner guten 
Methode ab, aber unaufhörlich ſtemmte er die ganze Kraft ſeines 
Weſens wider den wilden Flibuftierkrieg, der um ihn raſ'te. 
Und doch denſelben regelmäßigen Mann trieb ſtill im Innerſten 
ein tolffühner Muth zu dem Gewagteften, auch in ver Schlacht 
war fein Wefen wunderbar gehoben, wie bei einem edlen Kampf- 
roß. Dann leuchtete es wie ein Wetter in feinen Augen, höher 
war feine Geftalt, ein Lächeln auf feinem Antlit. Und wiever, wie 


wundervoll ift in ihm, ven Menſchen, vie innige Verbindung 


von offener Biederkeit und von ſchlauer Politik, von anfrichtiger 
Frömmigkeit und von fehr irdifcher Klugheit, von hochfinnigem 
Opfermuthb und von rüdfichtslofem Ehrgeiz, von herzlicher 
Humanität und erbarmungslofer Strenge! Und alles Dies wird 
verflärt durch eine innere Freiheit und Sicherheit, die ihm 
möglich macht, hHumoriftiich auf die verworrenen Verhältniſſe, 
die verfünmerten Fürften Deutfchlands zu bliden, Darin zus 
meift ruht die unwiberjtehliche Wirkung, die er auf alle aus- 
übt, welche vor fein Antlit treten, in der Frifche feiner Natur, 
der überlegenen Laune und, wo es noth that, einer ironiichen 
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Bonhommie. Unübertrefflich ift die Art, wie er die jtolzen aber 
unfihern Herren, vie bevenflihen Städte der proteftantijchen 
Partei: behandelt; er wird nicht müde, fie zum Sriege, zum 
Bündniß zu treiben, immer wieder predigt er dafielbe Thema 
gegen den Abgefanpten des Brandenburgers, wenn er ben 
Rürnbergern fchmeichelt, ven Frankffurtern eine Strafrede hält. 

Er war durch Stamm und Glauben mit dem deutſchen 
Norden eng verbunden, aber er war ein Fremder. Wol empfan- 
den die Fürften Das jeden Augenblick. Es war nicht nur 
Mißtrauen gegen vie höhere Kraft, was bie unentichloffenen, 
z. B. den Kurfürften von Brandenburg, von ihm entfernt hielt, 
bis die bitterjte Noth zur Vereinigung zwang. Wenn jie in 
ihm einen neuen Herrn ahnten, jo fcheuten fie doch auch eine 
unberechenbare nichtdeutfche Gewalt, welche jo plötzlich und 
drohend in dem Reiche aufſtieg. Es war in wenigen von ihnen 
immer noch etwas von Kuther’s volfsthümlicher Anſchauung 
bes Reiches. Sie hatten fein Bedenken, mit Frankreich, ben 
Nieverlanvden, Dänemark, ja mit dem unzuverläffigen Bethlen 
Gabor zu verhandeln; alle diefe waren außerhalb des Reiches. 
Innerhalb ver Gränzen aber ſtanden ber fanatifche Raifer umd 
jein unerträglicher Feloherr immer noch als neue Leute, fie 
mochten wieder vergeben, wie fie groß geworben waren, alt 
aber war die Herrlichkeit des deutſchen Reiches, und Grund⸗ 
pfeiler derſelben war ihre eigene Würde. Solche Empfindung 
hatte nicht mehr die höchfte politifche Berechtigung, denn ber 
beutiche Kaifer war des deutſchen Neiches tötlicher Feind ge— 
worden. Aber folder Sinn verdient doch feine Verachtung. 
Und wie mehre der Fürften, empfand im Grunde auch die 
Nation, ihr Streit mit dem Kaiſer war doch wie ein Käuslicher 
Streit, der bie Fremden nichts angehn jollte. Aber ſolche 
Empfindung warb dem Volke verdedt durch die Freude an der 
ſchönen Heldenkraft des protejtantifchen Königs. Während zwei 
Jahren huldigte ihm bie öffentliche Meinung, wie fie ſeitdem 
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nur dem großen Friedrich von Preußen gehuldigt hat. Jedes 
Wort, jede Heine Anefpote wurde von Stadt zu Stabt getragen, 
jevem Fortfchritt feiner Waffen folgte ein lauter Subelruf. Und 
ed waren nicht nur bie eifrigen Proteftanten, welche fo empfan⸗ 
den; auch in ben katholiſchen Heeren und in den Landſchaften 
der Liga verftummte fchnell der Spott, ven die Landung bes 
„Schneefönigs " hervorgerufen hatte, fortwährend wuchs bie 
Zahl feiner Bewunderer. Viele charakteriftiiche Züge von ihm 
find uns aufbewahrt, faft jede Unterredung, die er mit Deutfchen 
hatte, giebt Gelegenheit, einiges von feiner Art zu erkennen. 
Hier möge ein kurzes Gefpräc folgen, das nad) feiner Landung 
in Bommern von einem Flugen Unterhändler aufgezeichnet wurbe. 

Der Kurfürft von Brandenburg hatte einen Bevollmäch— 
tfigten, von Wilmerstorff, abgefchidt, ven König zu einem 
Waffenſtillſtand mit dem Kaifer zu bringen, dann wollte der 
Kurfürſt die Friedensvermittelungen übernehmen, er, vem bereits 
Wallenſtein vie Herrichaft über pas eigrre Yand genommen und 
ver Raifer jede Nichtachtung gezeigt hatte. Die Unterrenung 
des Königs mit dem Gefandten *) giebt ein gutes Bild von ber 
Methode des Königs zu verhandeln. Er ift auch hierbei Furz, 
feft und gerade aus, troß allen Hintergedanfen, und von fo 


überlegener Sicherheit, daß fein lebhaftes Temperament ohne | 


Gefahr vurchbligen darf. Der Geſandte berichtet: | 
„Nachdem Seine Königliche Majeſtät mich gnädigſt ange- 


‚hört, aber, da ich an ven Vorichlag des Waffenftillftandes kam, 


etwas gelächelt hatte, fo hat Sie mir felbft, da niemand babei 
geweſen, weitläufig geantwortet: 

„Ich hätte mich wol einer andern Legation von meines 
Herren Schiwagers Liebden verjehen, nämlich, daß Sie mir 


*) Abgebrudt in K. G. Helbig: Guſtav Adolf und die Kurfürften von 
Sachſen und Brandenburg, — einem werthuollen Beitrag zur Geſchichte 
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vielmehr entgegenfommen und ſich mit mir zu Ihrer eignen 
Wohlfahrt conjungiren werbe, nicht aber, daß Seine Lieben 
To fehlecht fein follte, diefe Gelegenheit, vie Gott ſonderlich ge- 
fchickt, nicht zu gebrauchen. Seine Liebden will die helle und 
Hare Intention Ihrer Feinde nicht verfiehen, Sie unterfcheivet 
nicht den Prätert von der Wahrheit und bevenft nicht, wenn 
diefer Vorwand aufhören follte, das beißt, wenn man von mir 
nichts mehr zu bejorgen hätte, daß bald ein anderer gefunden 
werben würde, dennoch in Seiner Liebden Lande zu bleiben. 

Ich hätte nicht erwartet, daß Seine Liebven fich vor dem 
. Kriege jo ſehr entfegen würde, daß Sie fih darüber ftillfitgend 
am al’ das Ihrige bringen ließe. Oper weiß denn Seine 
Liebden noch nicht, daß des Kaiſers und der Seinigen Intent 
dieſes ift, nicht eher aufzuhören, bis die evangelifche Religion 
im Reiche ganz ausgerottet werde, und daß Seine Liebden nichts 
anderes zu erwarten habe, als entweder Ihre Religion zu ver: 
leugnen oder Ihr Land zu verlaffen? Meinet Sie, daß Sie 
mit Bitten und Flehen und dergleichen Mitteln etwas anderes 
erlangen werde? Um Gottes willen, bedenke Sie fich doch ein 
wenig und falle einmal mascula consilia. Sie fehe dieſen 
frommen Herrn, ven Herzog von Bommern an, welcher auch jo 
unfchuldiger Weife, da er gar nichts verwirkt, ſondern nur fein 
Bierchen in Ruhe getrunfen hat, jo jämmerlich um bas Seine 
gebracht worden ift, und wie wunderbarlich Gott ihn fato quo- 
dam necessario — denn er mußte wol — errettet hat, daß er 
fih mit mir verglich. Was derfelbe aus Noth gethan, das mag 
Seine Liebden freiwillig thun. 

Ich kann nicht wienerum zurüd, jacta est alea, transivi- 
_ mus Rubiconem. Ich ſuche bei diefem Werke nicht meinen. 
Vortheil, gar feinen Gewinn als die Sicherheit meines Reiches, 
fonft habe ich nichts davon als Unkoften, Mühe, Arbeit und 
Gefahr an Leib und Leben. Man hat mir Urfach genug dazu 
gegeben; man bat zuerjt ben Polen, meinen Feinden, zweimal 
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Hilfe geſchickt und verjucht mich herauszujchlagen, dann bat 
man ſich der Oftfeehäfen bemächtigen wollen; daraus konnte ich 
wol verſehen, was man mit mir im Sinne hatte, Eben ſolche 
Urſachen hat Seine Liebden, der Kurfürft, auch, und es wäre 
nunmehr Zeit, die Augen aufzumachen und fi etwas von den 
guten Tagen abzubrechen, damit Seine Liebden nicht länger in 
feinem Rande ein Statthalter des Kaiſers, ja eines Faiferlichen 
Dieners fein möge; qui se fait brebis, le loup le mange. 

Jet gerade ift die befte Gelegenheit, da Ihr Land der 
kaiſerlichen Soldateska ledig ift, daß Sie Ihre Feftungen felbft 
gut befeße und vertheidige. Will Sie das nicht thun, fo gebe 
Sie mir eine, etwa nur Küſtrin, jo will ich fie vefendiren, und 
bleibet dann in Eurer Unthätigfeit, die Euer Herr fo fehr liebt. 

Was wollt Ihr font machen? denn das fage ich Euch Har 
voraus: ich will von feiner Neutralität nichts willen noch 
hören. Seine Liebden muß Freund oder Feind fein. Wenn ich 
an Ihre Gränzen fomme, muß Sie fich kalt oder warm er- 
Hören.” Hier ftreitet Gott und der Teufel. Will Seine Liebden 
es mit Gott halten, wol, fo trete Sie zu mir, will Ste e8 aber 
fteber mit dem Teufel halten, jo muß Sie fürwahr mit mir 
fehten; tertium non dabitur, deß fein gewiß. | 

Und nehmt diefe Commiffton auf Euch, e8 Seiner Liebden 
veht zu Hinterbringen; denn ich habe nicht Leute bei mir, die ich 
entbehren könnte, an Sie zu ſchicken. Wenn mit Seiner Liebden 
u tractiren wäre, fo wollte ich fehn, wie ich felber an Sie 
kommen könnte, aber fo, wie Sie Sich anjtelft, ift nichts zu 
thun. | 

Seine Liebden trauet weder Gott noch Ihren guten Freun⸗ 
der: Darüber iſt e8 Ihr fchlecht gegangen in Preußen und in 
viefen Landen. Ich bin Seiner Liebden Diener und liebe Sie 
von Herzen, mein Schwert foll zu Ihren Dienften fein, das foll 
Se bei Ihrer Hoheit, bei Land und Leuten erhalten. Aber Sie 
mi dvazu auch das Ihrige thun. | 

Freytag, Bilder. III. 12 
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Seine Liebden hat ein großes Interefje an dieſem Herzog- 
thum Pommern, daffelbe will ich defenviren Ihr zu gut; aber 
unter berfelben Bedingung, wie in dem Buche Ruth dem näd: 
ften Erben das Land angeboten wird, daß er nämlich die Ruth 
felbft zum Weibe nehme, jo muß auch Seine Liebven diefe Ruth 
mitnehmen, das beißt, fich in dieſer gerechten Sache mit mir 
verbinden, wenn Sie überhaupt das Land erben will. Wo 
nicht, fo fage auch ich Har heraus, daß Sie es nimmer be 
fommen ſoll. 

Dem Frieden bin ich nicht abgeneigt, habe mich genugjam 
dazu bequemt. Ich weiß gar wol, daß ver Würfel des Krieges 
zweifelhaft ift, ich habe pas in fo vielen Jahren, in denen id 
Krieg mit verſchiedenem Glück geführt habe, wol erfahren. Aber 
daß ich jet, da ich durch Gottes Gnade fo weit gefommen bin, 
wieder hinausziehen follte, das kann mir niemand rathen, auch 
der Raifer jelber nicht, wenn er Vernunft gebrauchen will. — 

Einen Waffenſtillſtand fönnte ich auf einen Monat wol ge 
ihehen laſſen. Daß Seine Liebden mit vermitteln, kann mir 
recht fein. Aber Sie muß fich zugleich in Pofitur ftellen und | 
die Waffen zur Hand nehmen, fonft wird alles Bermitteln nichts 
helfen. Etliche Hanfeftänte find bereit fich mit zu verbinven. | 
Ich warte nur darauf, daß fich ein Haupt im Reiche erft hervor: 
thue. Was könnten die beiden Kurfürften Sachſen und Bran- 
denburg mit dieſen Städten nicht purchfegen. Wollte Gott, daß 
ein Morik da wäre! 

Darauf habe ich repficirt, daß ich von feiner Kurfürftlichen 
Durchlaucht feinen Befehl hätte, mit Seiner Majejtät über ein 
bewaffnetes Bündniß zu reden. Für meine geringe Perſon aber 
zweifelte ich fehr daran, daß Kurfürftliche Durchlaucht ſich dazu 
werde verſtehen können, obne Ehre und Treue zu verletzen, 
salvo honore et fide sua. 

Da unterbrach Seine Majeftät jtrads: Ja, man wird Euch 
bald honoriren, daß Ihr um Land und Leute kommen merbet, 
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Die Kaiferlichen werben Euch wol Treue halten, wie fie bie 
Gapitulation gehalten haben. | | 

Ih: Man muß die Zukunft vor Augen haben und be- 
denken, wie alles über ven Haufen fallen würde, wenn das 
Unternehmen übel glüdte, 

König: Das wird doch gefchehen, wenn Ihr ftilf fißet, 
und wäre ſchon geichehen, wenn ich nicht wäre hereingefommen. 
Seine Liebven follten fo thun, wie ich thue, und ven Ausgang 
Gott befehlen, Ich habe in vierzehn Tagen nicht auf dem Bett 
gelegen. Möchte der Mühe auch wol überhoben fein und dei 
meiner Gemahlin fiten, wenn ich nicht meht bedenlen 
wollte. — ed 

Ich habe darauf weiter geredet: Weil Eure Rötrigficher Diaz 
ieftät zufrieben find, daß Kurfürftliche Durchlaucht Sich zum 
Vermittler mache, jo müßte doch Seiner Lurfurſtlichen Durqh⸗ 
laucht wenigſtens die Neutralität gelaſſen werden. 7 -. . 

König: Ja fo lange bis ich an Ihr Laud komme. St 
Ding ift doch nichts als lauter Spreu, biei ver Wind aufhebt 
und wegweht. Was iſt doch das füretn: Dtus: Rous 
tralität? — Sch verftehe eshthtt ni. 2u.. ..7 1 

Ich: Eure Königliche Majeſtät hat:es in. Preußen⸗ vech 
wol verſtanden, wo Sie es ſelbſt Seiner Kurfürſtlichen Durch⸗ 
laucht und ver Stadt Danzig an dir Hand gegeben:haben. 1 

König: Dem Kurfürſten nicht, aber: der Stan; Dani 
wol, venn da war e8 zu meinem Bortheil. M 1.7 27222. 02723 

Hernach ift er wieder auf, ben Herzog von Bormern ges 
lommen, Daß der gute Herrugar: wol mit⸗ihm zufrieden wäre; 
Er hätte ihm Stralſund, Mügen,: Uſedom, Wollm amd alles 
ſchon wiedergegeben, Der Hoerzog habe hegehrt / «Beine Majeſtaͤt 
ſolle ſein Water ſeit. „Aber Ich, ſagte Seine Mafeftät, ‚habe: 
geſagt, ich wolle: licher Kein Gohnı ſein, weil ner doch keine 


inder hätte." 2.53 ni manga LE Snispinl, GUTER 
Darauf: babe ich: geantwortet: Ja, Königliche Majeſtät/ 
12* 
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das möchte wol fein, wenn nur Kurfürftliche Durchlaucht Ihr 
Recht der Erftgeburt in Pommern behielten. 

König: Ia das foll Seine Liebven wol behalten, Sie 
müſſen's aber mit defendiren und nicht wie Eſau um einen Brei. 
verkaufen." — 

So weit ver Bericht. 

ALS der große König, Herr des halben Deutſchlands, im 
Staube der Schlacht dahinſank, ging ein Wehruf durch alle 
protejtantifchen Territorien. In Stadt und Land ward ein 
Trauergottesdienſt gehalten, endlos floffen vie Klagegedichte 
vabin, felbft die Feinde bargen ihre Freude hinter einer männ- 
lichen Xheilnahme, wie fie in jenen Zeiten dem Gegner felten 
gegönnt wurde. 

Als ein nationales Ungtie wurde ſein Ende betrachtet, 
dem Volke war der , Befreier“, der „Erretter“ verloren. Auch 
wir, ob Proteſtanten, ob Katholiken, vermögen nicht nur mit 
innigem Antheil auf ein reines Heldenleben zu ſehen, welches 
in ven Jahren der höchſten Kraft jo plötzlich erlöſchte, wir ſollen 
auch mit großen Danf die Einwirkung betrachten, die der König 
auf ven beutfchen Krieg hatte. Denn er hat in verzweifelter 
Zeit das, was Luther für die ganze Nation errungen, die Frei- 
heit der Geifter und die Fähigkeit zu nationaler Kraftent- 
widelung, gegen tie furchtbarften Feinde deutfchen Wefeng, 
gegen einen gemüthloſen Deipotismus in Staat und Kirche, 
vertheibigt. Aber wir vermögen auch bei ihm zu erfehen, daß 
das Schickſal, welches ihn traf, vorzugsweiſe deßhalb tragiſch 
wirkt, weil e8 jelbft verſchuldet war. Die Gefchichte lehrt einig 
Charaktere Tennen, welche nach mächtigen Thaten, fchnelle 
Wechjel des Geſchickes, plöglich auf ver Höhe ihres Ruhms 
mitten unter gewaltigen, aber unfertigen Bildungen endeten 
Solche Helden hat eine populäre Miſchung von Seeleneigen 
ſchaften einigemal zu bevorzugten Lieblingen der Nachwelt wi 
der Kunft gemacht. So geichah ver faft märchenhaften Helven 
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größe des Alterthums, dem macedoniſchen Alexander; ſo in be⸗ 
ſchränkterer Thätigkeit, bei kleineren Mitteln auch dem Schweden⸗ 
könige Guſtav Adolf. Aber wie zufällig uns das tötliche Fieber 
oder die Kugel erſcheint, welche ſie fortriß, auch an ihnen iſt das 
Verderben durch die eigene Größe eingetreten. Der Beſieger 
Aſiens war zum aſiatiſchen Deſpoten geworden, bevor er ſtarb; 
den „Befreier“ Deutſchlands erſchoß ein kaiſerlicher Söldner, 
als er durch den Staub des Schlachtfeldes ſtürmte, nicht wie 
ein Feldherr des ſiebenzehnten Jahrhunderts, ſondern wie ein 
Seekönig der alten Zeit, der ſeine Schlachten in wilder 
Kampfesfreude ficht unter dem Schutz der Schlachtjungfrauen 
Odin's. Schon oft hatte ven König ein unvorſichtiger Helden⸗ 
muth zu tollfühnem Wagnig und unnöthiger Gefahr gebracht, 
und lange hatten jeine Getreuen gefürchtet, daß er einmal fo 
enden werte. Ja noch mehr. Es war eine weife Politik, daß 
er fih an den deutſchen Küften feitzufegen fuchte, um feinen 
Schweben bie Herrichaft über die Oftfee zu fihern, daß er bie 
Seeſtädte in fein Intereffe zog und feſte Stüßpunfte an ber 
Oper, Elbe und Wefer begehrte. Welche Pflicht hatte er gegen 
das deutſche Reich, deffen eigener Raifer nationales Leben und 
volksthümliche Bildung durch romantisches Geld und die herbei- 
gerufenen Kriegshorven von halb Europa unterbrüden wollte? 
Aber als Guſtav Adolf daran dachte, fich zum Oberherrn der 
deutſchen Fürſten zu maden, als er darauf ausging, fich in 

Süddeutſchland eine eigene Hausmacht zu gründen, da mar er 
nicht mehr der große Zeitgenoffe Richelieu's, jondern wieder ber 
Rachkomme eines alten Normannenhäuptlingse. Möglich, daß 
feine humane Kraft in längerem Leben nach vielen Siegen ven 
größeren Theil Deutichlands mit oder ohne Kaiſerkrone unter- 
wungen bätte; aber daß die Grundlage feiner Gewalt, daß 
Schweden nicht im Stande war, auf die Dauer eine Suprematie 
Aber Deutichland auszuüben, ein entferntes kleineres Lan 
über Das größere, das burfte auch damals keinem nüchternen 
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Politifer zweifelhaft fein. Der König konnte noch einige Jahre 
Schwedens Bauerfühne auf ven deutfchen Schlachtfeldern opfern 
und den ſchwediſchen Adel durch deutſche Kriegsbeute verderben, 
ein feſtes Haus vermochte auch er nicht für beide Völker zu 
ziummern. Bald hätten gewöhnliche Menfchenfräfte wieber in 
natürliches Verhältniß gebracht, was fein Genie vielleicht ver- 
rüden konnte. Daher meinen wir, er ftarb gerade da, wo fein 
gewaltiges Begehren gegen ein Grundgefeß des neuen Staaten- 
lebens zu ringen begann, und wir dürfen außerdem annehmen, 
daß auch ein längeres Leben voll Erfolge für uns nicht viel 
geändert hätte. Als er ftarb, war fein natürlicher Erbe in 
Deutſchland bereits zwölf Jahre alt. Diefer Erbe war Friedrich 
Wilhelm, der große Kurfürft von Brandenburg. Guſtav Adolf 
aber ftarb als der vorletzte Fürft des Nordens, welchem der alte 
Zug der Standinavier nach ven Südländern Verhängniß wurde. 
Karl XU., der vor Friedrichshall blieb, war ver letzte. 

Als die Leichenklagen in Deutichland verhallt waren, trat 
auch in der öffentlichen Meinung die Reaction gegen die Frem- 
den hervor. Die fatholifche Faction hatte während des ganzen 
Krieges den zweifelhaften Vorzug, daß ihre Händel und inneren 
Gegenſätze in ver Prefje nicht zu Tage famen; die protejtantifche 
Oppoſition aber zerfiel wieder in Parteien. Zumal feit Sachen 
. 1635 im Prager Separatfrieden eine ruhmlofe Verföhnung mit 
dem Kaiſer gejucht hatte, gab es im Norden wie im Süden eine 
fatferliche und eine ſchwediſche Partei, daneben Tiefen ſchwächere 
Gegenſätze. Die Franzojen fuchten am Rhein auch durch die 
Preſſe fih Anhänger zu Ichaffen, ohne Erfolg. Bernhard von 
Weimar fand warme Verehrer, weldhe in ihm ven Nachfolger 
Guſtav Adolf's prophezeiten. Er beſaß Feldherrntalent und 
einige von den herzgewinnenden Eigenſchaften des großen 
Königs, aber ſein Erbe wurde er nur darin, daß er das über⸗ 
große politiſche Wagniß ſeines Lehrers in der gefährlichſten 
Weiſe wiederholte. Er wollte eine fremde Macht benutzen und 
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tänfchen, welche größer und ftärfer war als er ſelbſt; es war 

ein ungleiher Kampf, er ſelbſt ald ver ſchwächere wurde von 

Frankreich bei Seite gebracht, und die Fremden bemächtigten 
| fih feiner politiſchen Hinterlaffenfhaft, feiner Feſtung und 
ſeines Hered. 

Während fo Liebe und Haß in finfterer Zeit getheift waren, 
bildete fich in ven Beten der Nation ein eigenthümlicher Patrio⸗ 
tismus, der das deutſche Volk mit feinen Leiden nnd Bebürf- 

| niffen den egoiftifchen Interefien der Gewalthaber, von denen 
jeder das Ganze verderben half, gegenüberftellte.e Es gab feine 
Bartei mehr, welcher ein Fluger Mann von ganzem Herzen ben 
Sieg wünfchen konnte. Der Gegenfat im Glauben hatte fich 
abgeſchwächt, die Soldaten quälten ohne Rüdficht auf Con- 
felfion. Da begannen zunächft die Politifer eine neue Politik, 
| Ratio status genannt, der alten rüdfichtslofen und doch intri- 
ganten Eigenfucht der Negierenden gegenüberzuftellen. Auch 
die Staatsraifon, der Vortheil des Ganzen, wie fie ihn ver: 
ftanden, war nod ohne Größe, ohne tiefen fittlichen Inhalt, 
ohne Scheu im Gebrauch der fihlechteften Mittel. Und doch 
war es ein Fortſchritt. Aber auch der ruhige Bürger war durch 
achtzehn Jahre ver Noth gezwungen worden, fich um dieſe 
Politik zu kümmern. Die Charaktere ver Mächtigen und ihre 
| Snterefien wurven überall befprochen. Jedermann war aus 
feiner provinciellen Beichränftheit aufgefchredt und hatte 
dringende Gründe, auch um die Schidjale entfernter Gegenden 
zu forgen. Hunderttaufende von Flüchtlingen, bie Fräftigften 
ihrer Heimat, hatten fich in entfernten Landſchaften verbreitet, 
auch fie Landsleute, durch dafjelbe Unglück gefchlagen. So 
bilvet fich unter den Schreden des Krieges eine beutiche Ge- 
finnung voll Mißtrauen gegen die Regierenvden, voll Sehnſucht 
nach einer beifern Lage ver Nation. Es war ein großer, aber 
theuer erfaufter Fortſchritt ver öffentlichen Deeinung. Er ift in 
der politifchen Literatur vorzugsweiſe feit dem Prager Frieden 
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zu erkennen. Eine Probe von folder Stimmung fei hier aus 
einer Heinen Flugſchrift mitgetheilt, welche 1636 unter dem 
Titel: „Der Deutfche. Brutus. Das ift: Ein abgeworffenes 
Schreiben”) erfchien. 

„Ihr Schweben beflagt euch, Deutichland ſei undankbar, 
es ſtoße euch mit Gewalt aus, man habe der Gutthaten ver⸗ 
geſſen, die Gott durch Joſua erzeigt, man gedenke feiner Bünd⸗ 
niſſe, in Summa, ihr ſeiet weniger werth geworden als ein 
altes abgemergeltes Pferd oder ein kraftloſer Jagdhund, die 
man beide, wenn ſie nicht mehr taugen, mit der Welt Danke 
belohnet. So geſchehe euch groß Unrecht vor Gott und der 
Welt. 

Wohlen. Noch find Leute übrig, die euch euer Glück von 
Herzen gönnen, die für euch beten und ihre Devotion nad 
Möglichkeit erweifen. Solcher Leute Land kann man feiner 
Undankbarkeit befchulpigen. Und daß folcher Perfonen noch 
viel Zaufende gewejen find, das willen ſelbſt eure Feinde recht 
gut. Daß aber Eigennuß, daß heimlicher Neid, daß vertufchte 
Rathichläge, daß heimlich abgefonderte Verhandlungen’ fi 
gegen euch erhoben, muß man nicht alsbald der ganzen hoch⸗ 
löblichen Nation Deutichlands zufchreiben, fondern nur ven 
Urſachen, welche ſolche Bartifularitäten zur Folge haben. Nun 
habt ihr für euern Theil felbft voppelten Eigennuß gezeigt. 

Zuerft dadurch, daß ihr die Zölle an ver Oſtſee nach eurem 
Gefallen erhöht habt; maßen ich von glaubwürbigen und reb- 
lichen jeefahrenden Leuten berichtet bin, daß ihr nicht nur fünf- 
zehn bis dreißig, jondern bis vierzig, ja fogar fünfzig vom 


*) Der Titel ift in Erinnerung an Das Pjeudonym Hubert Languet's, 
des Berfaffers der Vindiciae contra tyrannos, gewählt. — Die Flugfchrift 
bat auf dem Titel den fliegenden Merkur, das Zeichen ber Latomus in 
Frankfurt a. M. Sie enthält einige — bier ausgelafjene — Stellen, 
welche zum Sinn des Ganzen nicht pafjen, und vielleicht von ben flüchtigen 
Lohnſchreibern jenes literarifchen Fabrikgeſchäftes zugefligt find. 
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Hmdert den Leuten abgedrungen und durch dieſe Blutjaugerei 
bie Herzen betrübt habt. Und weil feine Beſſerung erfolgte, 
\ondern die Commercien dadurch elenpiglich gehemmt und viele 
revliche Leute jämmerlich an ven Bettelftab gebracht und dadurch 
vie Gemüther heftig erbittert wurden, find eure beften Freunde 
zuerſt in's geheim jchwierig, und endlich durch ihr ſinkendes 
Glück zu euern ärgiten Feinden gemacht worden. Wollt ihr 
die Schuld auf die Zöllner werfen? Sie find eure Diener. 
Es iſt eine bekannte Regel des Rechts: Was ich Durch meinen 
Diener thue, das ift jo, als hätte ich's ſelbſt gethan. Und ihr 
fommt mir grade jo vor wie jener, ver ein Baar Schuh heim- 
lich entführte und nachher vem heiligen Benno opferte. 

Droben im Reich haben euh Stände und Städte, jo lange 
ihr fie in Händen gehabt, voll und zur Genüge contribuirt, 
Unterhalt gegeben, viel, ja überviel durch vie Finger gejehen 
und zum Zeugniß ihrer Treue Leib und Leben, Gut und Blut, 
ja alle ihre Freiheiten und die Religion felbft zum guten Theil 
verloren. Regensburg bezeugt’s, Augsburg beweint's, alle 
mit einander bereuen’. Ihr habt die alten Regimenter zer: 
gehen laſſen, feine Compagnie completirt, weber neue noch alte 
bezahlt, und gleichwol ftarfe Gelppoften auf vielen Tagfagungen 
gefordert und in der That empfangen; gefchweige, was ihr 
euren Feinden in ihren Landen abgedrungen. Wozu ift das 
Geld verwendet? Zu übermäßiger Pracht und männlich ver- 
hafter Ueppigfeit. Das hat man mit Stillfchweigen angefehen 
und aus der Noth eine Tugend gemacht. Die Kinder Iſrael, 
da fie mit den Zöchtern ihrer Feinde gebuhlet und zu andrer 
Zeit fich ihres Sieges überhoben und ihre Brüder Juda mit 
dem härteften Joch ver Dienftbarfeit geplaget haben, find beibe- 
mal von Gott heftig geftraft worden. Sollt' es euch beſſer 
gehn, vie ihr mehr als türkifche Grauſamkeit an vielen evan- 
gelifchen Orten verübt habt? Man hat das Korn in dem 
Stift Magdeburg, Herzogthum Braunſchweig und andern 
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Orten mehr ausgedroſchen, in Haufen aus dem Lande geführt, 
um großes Geld verkauft, die Gelver zu eigenem Nuken ver- 
wendet, vem armen Solvaten nichts gegeben, das Landvolk bis 
auf ven Tod geplagt, durch Hunger getötet, aus Geldgeiz viele 
Feitungen entweder nicht verproviantirt oder nicht genug mit 
Kraut und Xoth verſehen, in Summa jehr übel Haus gehalten. 
Jetzt fieht man ſich aller Orten vom Glück verlaffen, fo daß 
man nun endlich felbjt befennt, es feien feine Gelpmittel vor- 
handen, man fünne fein Volk befommen, das vorhandene ver- 
laufe, vie bleibenden ließen ſich vom Kriegsrecht nicht mehr 
bändigen. Liebe, bevenkt ven Spruch Boccalini, wenn er jagt: 
So ter Fürft ein Leben führet wie der Lucifer, was iſt's Wun⸗ 
der, daß die Unterthanen Teufel werden? 

Unfere Politict wifjen gar wohl, daß die Kınfürjten im 
Reich Föniglihe Würde haben. Wer bat fich aber in föniglicher 
Magnificenz mehr über fie erhoben mit großem Komitat, mit 
unermeßlichen Unfoften, als euer Haupt (Orenftierna) ? Mteinet 
ihr, es fei nicht an allen Höfen darüber geklagt worden? Die 
königliche Majeftät, chriftfeligen Andenkens, hätte vergleichen 
nimmermebhr gethan. Aus biefen und unzähligen anvern Ur- 
fachen find euch Fürften, Stände und Städte erft heimlich, 
dann öffentlich gram geworden. — Zu dem ift aller eingefeffenen 
Einwohner Art, daß fie nicht wol vertragen, wenn ſich Fremde 
höher ftellen als ihre eingebornen Fürſten. 

Ihr fagt, Kurfachlen hätte mit gewappneter Hand ben 
Frieden machen follen. Das lafjen wir dahingeſtellt. Es ift 
jedermann fund, daß etliche ven Karren haben in ven Dred 
ichieben helfen und find darnach davongegangen. Hat Kur: 
ſachſen Unrecht, fo feid ihr mit euern Proceduren nicht weniger 
ſchuldig. Im Summa, jebweber, er jei wer er wolle, hat nur 
fein eigenes Beftes geſucht; darüber Tiegt Magpeburg in ver 
Aſche, Wismar in Steinhaufen, Augsburg an der Dienftkette, 
Nürnberg in Todesnöthen, Ulm am täglichen Fieber, Straß- 
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burg an den Franzofen, Frankfurt an der Gelbjucht, und das 
ganze Reich ift aufgezehrt. Die Feinde haben's mit Peitfhen 
geſchlagen, ihr habt's angefangen mit Storpionen zu züchtigen. 
Der Wallenfteiner hat's verwundet und ihr Aerzte habt anftatt 
des Dels der Linderung Ziehpflafter aufgelegt, das Blut in 
Fäulniß gebracht und euch ſelbſt gleich dem Krebs angehängt. 
Solchen Krebs muß man jetzt entweder mit Gewalt ausſchneiden 
over täglich durch unerträgliches Geld fättigen. Das Iebtere 
vermögen wir nicht, das eritere wünſchen wir euch nicht, 
tznnen's aber nicht wehren. Daß euch Gott alſo plagt, ift 
eure eigene Schuld. Unterdeß meinet ihr, Gott habe einen 
flächfernen Bart und laſſe fich fo eine Nafe drehen. O nein, 
“er fieht wol, daß ihr den Namen Freiheit vorichüget, daß ihr 
den Dedmantel des Coangelii braucht und babei wie bie 
Türken Lebt. 

Ihr fohreit viel von ber fpanifhen Monarchie. Ich 
fürchte mich nicht vor ihr. Gebt mir einen ber. beiten Che- 
mifer, ber jo viel Kunſt hat und Erde und Erz jo zu vermengen 
weiß, daß fie feit und unverbrüchlich an einander halten, als⸗ 
dann laſſet ung zuſehen, ob wir ung vor der fpanifchen Mo⸗ 
narchie zu fürchten haben. Ich aber fürchte, Frankreich ſei ung 
Deutfchen der zerbrochene Rohrftab Egypti, welcher dem, fo 
fih darauf Iehnet, die Hand durchbohrt. Alle Reiche haben 
ihren von Gott gejtedten Termin und ein Ziel, darüber fie nicht 

ſchreiten dürfen. Denn zuerft, fo entitehen fie, dann wachlen 
fie wie ein Knabe, etliche nehmen zu wie ein Jüngling, ſtehen 
mit ihrem märnmlichen Alter eine Zeitlang ftill, nehmen 
wiederum ab, werben alt, verichmachten, fterben endlich, ja 
werden fo zu nichte, daß man fchier nicht weiß, wenn fie ge- 
weien find. Solches läßt fich mit feiner menfchlichen Weisheit 
verhindern. Der Weiſe fieht das und verwahrt fich vorher, 
der Thor glaubt's nicht und gehet mit zu Grund, wie Alerandri 
Magni binterlaffene Generäle, die jo Tange fein Erobertes 


— 
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tbeilten, bis die Römer ihre Meifter wurden. Und wahrlich, 
das Reich hat’s hoch von Nöthen, daß es endlich die fremden 
Aerzte [08 were. | 

Ich bin hart gewejen, aber zu ſolchem harten Knorren 
gehört eine ftählerne Art, mit dem Pelzrod kann man’s nicht 
ſpalten. 

Man fragt: was wird der Ausgang ſein? Er ſteht bei 
Gott dem Herrn. — Habt ihr des Blutvergießens zu wenig 
gemacht? — Laſſet Gott richten, weichet ſeinem Zorn. Leidet 
auch noch ſeine Kirche, ſo iſt er doch nicht geſtorben. Ihr könnt 
nicht klagen, daß ihr gegen aufgewandte Koſten, gegen aus⸗ 
geſtandne Gefahr nichts bekommen habt. Kupfer habt ihr aus 
eurem Lande geführt, Silber und Gold aber hinein. Schweden ˖ 
war vor diefem Krieg hölzern und mit Stroh gevedt, jekt iſt's 
fteinern und prächtig zugerichtet. Und das habt ihr von ven 
entführten Gefäßen Egypti. Das mißgönnet euch niemand, 
wenn ihr nur ſelbſt Gott dafür danken wollte, Die Deutjchen 
Laffen fich wol bewegen gegen ihren Kaiſer aufzuftehen, aber ſie 
nehmen feinen an, ber nicht ihrer Sprache und ihrer Geburt 
ist. Hat das Haus Defterreich mißgethan, jo wird Gott es 
wol finden. Den Franzojen betreffend, jo weiß ich wol, daß 
Gott Deutfchland mit ihm ftrafen wird, denn wir haben dieſer 
Nation Affengeberven, Schlaraffenfleiver und Leichtfertige Unart 
täglich in Sitten, Ceremonien, Geberden, Gajtmählern, in 
Sprache und Kleidung fammt der Mufit nachgeahmt. Wie 
ſoll e8 uns bejjer gehen, als daß wir ihnen in die Hände fallen? 
Aber ver Franzofe wird deßhalb nicht zum Kaiſer. Ihm gehört 
bie Lilie, der Aoler ift ver Deutfchen, ver Drient des Türken, 
der Weſten des Spaniers. Keiner unter ihnen kann's höher 
bringen, 

Ich will vechoffen, man ſoll mir’s zum beiten aufnehmen, 
daß ich jo rund heraus den Handel beſchreibe. Denn Frei⸗ 
müthigfeit fteht einem Deutfchen wohl an. Wollte Gott, daß 
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jeder bei Zeiten euch jo unter die Augen getreten wäre. Jetzt 
fönnen wir's wol beffagen, helfen will und kann niemand. 
Gott allein ift nunmehr ver Mann, ver helfen will und kann, 
den. müffen wir bitten, daß er fich endlich unfer erbarme und 
hoher Potentaten Herzen zum lieben und lang gewünfchten Frie- 

den lenke.“ 
Sp weit die Flugfchrift. Der Berfaffer gehört, ohne 
Laiferlihe Sympathien in den Vordergrund zu ftellen, doch 
weniger ver ſchwediſchen Bartei an, als noch wir ihr angehören. 
Allerdings, die Ichwebiihen Söldner und Oberften waren er 
barmungslofe Teufel geworden wie die failerlichen, fie ver- 
darben Land und Volk grade wie die Taiferlihen. Aber nicht 
ihre maßlofen Forderungen verhinderten den Frieden, fonbern 
das Unrecht des Raifers, ver immer noch den fluchwürdigen Ans 
fpruch erhob, Leben und Freiheit der Nation feinen Interefjen 
unterzuzwingen. Wäre ven Habsburgern möglich gewefen, ven 
Confeffionen Freiheit, Selbftänpigfeit ver Reichsgerichte zu ge- 
währen, fait alle deutſchen Fürften hätten jich zu ihnen ge- 
ſchlagen, die Fremden zu verjagen. Aber ver Kampf ftand jo: 
entweder mußte die Nation gebrochen werben und alle Bil- 
dungen nievergeichlagen, welche jeit hundertundvierzig Jahren 
aus deutſchem Boden erwachien waren, oder die Prätenfion des 
Kaiſerhauſes mußte bewältigt werben, gründlich, ficher. Und 
das Lettere vermochten die Deutjchen ohne Hilfe der Schweden 
nicht mehr. So foll jett beim Rüdblid auf jene Jahre jeder 
gut ſchwediſch fein, ver für feinen Zufall hält, daß ſpäter wohl- 
befannte Männer, wie Leffing, Goethe, Schiller, Kant, Fichte, 
Hegel, Humboldt, nicht aus den Landſchaften erblühten, in 
denen bie Jeſuiten Ferdinand's II. Hunderttaufende aus Kirche 
und Schule verjagten. Damals aber fühlte der Patriot aller- 
dings vor allem das furchtbare Elend der Menfchen, bie 
Schwäche des Reiches. Und höchiter Grund war zu Sorge 
am die Zufunft. Und von biefem Standpunkt ift die Brofchüre 
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für uns eine der erjten Aeußerungen verjelben Gefinnung, 
welche noch heut Humberttaufende von Deutfchen verbindet, 
Im dreifigjährigen Kriege erwuchs aus den bevrängten Seelen 
unferer Ahnen die Liebe zu einem Vaterlande, welches noch 
nicht durch einen einigen Staatsbau zu politilchem Leben ge- 
fommen iſt. Solche Empfindung lebte damals freilich nur in 
ben Edelſten. Wir aber wollen vie wenigen ehren, welche in 
hoffnungsarmen hundert Jahren die Idee eines deutſchen 
Reiches in Lehre und Schrift auf ihre Nachkommen vererbten. 

Nah Baner’s verheerenden Zügen wird es in Deutjchland 
ſtill. Faſt nur die Neuigkeiten und Staatsſchriften laufen aus 
den Preſſen, die der Krieg übrig gelaſſen. In den letzten 
Jahren füllen die Friedensverhandlungen Tauſende von Druck⸗ 
bogen. Zuletzt wird in großen Plakaten dem armen Volf der 
Frieden gemelbet. 





5. 


Der dreißigjäßrige Krieg. 
Die Städte. 


ALS der Krieg ausbrach, waren die Stäbte bewaffnete 
Hüter der deutſchen Cultur, welche reich und geräuſchvoll in 
engen Straßen zwijchen hohen Häuſern arbeitete, Faſt jebe 
Stadt, nur die kleinſten Märkte ausgenommen, war gegen das 
offene Land abgejchlojjen durch Mauer, Thor und Graben, enge 
und leicht zu vertheidigen waren die Zugänge, oft ſtand die 
Mauer doppelt, noch ragten häufig die alten Thürme über 
Zinnen und Thor. Diejes mittelalterliche Befeftigungswert 
war bei vielen der größeren feit hundert Jahren veritärkt wor- 
ven, Baftionen aus Feld- und Baditeinen trugen fehwere Ge- 
ſchütze, ebenſo einzelne ftarfe Thürme; oft war ein altes Schloß 
bes Landesherrn, ein Haus des frühern Vogtes oder bes 
Grafen, ven der Raifer geſetzt, beſonders befeftigt. Es waren 
nicht Feſtungen in unjerm Sinne, aber fie vermochten, wenn 
die Mauer did und bie Bürgerfchaft zuverläffig war, auch 
einem größeren Heer wenigſtens eine Zeit lang zu widerſtehen. 
So hielt ſich Nörplingen im Jahre 1634 achtzehn Tage gegen 
bie vereinigten faiferlichen Heere von König Ferdinand, Gallas 
und Biccolomini, — zufammen mehr als jechzigtaufend Mann; 
— bie Bürger ſchlugen mit nur fünfhundert Dann ſchwediſcher 
Hilfstruppen ſieben Stürme ab. Für ſolche Vertheidigun 
wurden Erdſchanzen als Außenwerke aufgeworfen und — 
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durch Gräben und Pfahlwerk verbunden. Viele Pläte aber, 
bei weitem mehr als jet, waren wirkliche Feftungen. Dann 
beſtand ihre Hauptſtärke ſchon in Außenwerfen, die mit nieder: 
ländiſcher Kunſt angelegt waren. Längſt hatte man erfahren, 
daß die Kugel der Kartaune an Steinwand und Brüftung mehr 
zerftörte als an Erdwällen. | 

In den größern Städten wurde fehon viel auf Reinlichkeit 
der Straßen geachtet. Sie waren gepflaftert, auch ihr Fahr⸗ 
weg, die Pflafterung zum Wafferabfluß gewölbt, Hauptmärfte, 
z.B. in Leipzig, ſchön mit Steinen ausgefeßt. Längſt war 
man eifrig bemüht gewefen, der Stabt ficheres und reichliches 
Trinkwaſſer zu jchaffen, unter ven Straßen liefen hölzerne 
Wafferleitungen; fteinerne Wafferbehälter und fließende Brun- 
nen, oft mit Bildſäulen verziert, ftanden auf Markt und Haupt- 
ftraßen. Noch gab e8 feine Straßenbeleuchtung ; wer bei Nacht 
ging, mußte durch Tadel oder Laterne geleitet werden, fpäter 
wurden auch die Fadeln verboten; aber an ven Edhäufern 
waren metallene Feuerpfannen befeftigt, in denen bei nächt- 
(ihem Auflauf oder Feuersgefahr Pechfränge over harziges 
Holz angebrannt wurden. Es war Sitte, bei ausbrechendem 
Teuer das Wafler aus den Behältern oder fließenden Brunnen 
in bie gefährdeten Straßen laufen zu laſſen. Dafür hingen an 
den Straßeneden Schubbreter, und e8 war Pflicht einzelner 
Gewerke, — in Leipzig der Gaftwirthe, — mit ſolchen Schuß: 
bretern das Waffer an ver Branpftätte zu ftauen, indem man 
aus ihnen und zugetragenem Dünger einen Querwall 309 ®). 
"Die Straßen» und Sicherheitspolizei war feit etwa fechzig 
Jahren fehr verbefjert worden. Kurfürſt Auguft von Sachen 
hatte in feinem Lande die gefammte Verwaltung mit nicht 


*) 3.8. Braunfchweiger Feuerordnung von 1647, $ 33. Leipziger 
Feuerordnung von 1596. Leipzig ift gut zum Beifpiel geeignet, e8 mar 
noch eine mäßige Stadt, aber in ftarlem Fortſchritt. 
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gemeinem Geſchick nen organifirt. Seine zahlreichen Ord⸗ 
nungen waren im ganzen Reiche Muſter geworden, nach denen 
Fürſten und Städte ihr neues Leben einrichteten. 

Der Hauptmarkt war am Sonntage Lieblingsaufenthalt 
der Männer. Dort ſtanden nach der Predigt Bürger und Ge- 
jellen in ihrem Feftftaate, plaudernd, Neuigkeiten austaufchenp, 
Geſchäfte berevend. In allen Handelsſtädten hatten die Kauf: 
leute bejonvere Räume zu ihrem „Convent,“ den man fehon da⸗ 
mals die Börſe nannte. Auf dem Rathsthurme durfte über 
deUhr auch der Gang nicht fehlen, von dem der Thürmer 
feine Rundſchau über die Stadt hielt, wo die Stabtpfeifer mit 
Bojaunen und Zinken bliefen. | 

Die Stadtgemeinde unterhielt für ihre Bürger Bier- und 
Weinkeller, worin die Preife des ausgefchenkten Trunkes forg- 
Lich beftimmt wurden, für Die VBornehmen beſondere Trinkſtuben 
zu ammuthiger Unterhaltung. In ven alten Reichsſtädten 
batten die Batricier wie die Zünfte häufig ihre befonveren . 
Clubhäuſer over Stuben, und der Luxus folcher Gefelligkeit war 
"damals verhältnigmäßig größer als jetzt. Auch die Gafthäufer 
waren zahlreich, fie werben in Leipzig als ſchön und herrlich 
eingerichtet gerühmt. Selbit vie Apotheken ftanden unter Auf- 
fiht, Hatten befondere Ordnungen und Preife, fie verfauften 
noch viele Specereien, Delicateffen und was ſonſt dem Gaumen 
behagte. Mehr Bedürfniß als jett waren die Badeſtuben. 
Auch auf vem Lande fehlte felten dem Bauerhof ein Fleines 
Badehaus, eine Badeftube war in jedem größeren Gebäude ver 
Stadt. Die ärmeren Bürger gingen zu den Badern, welde 
auch einigen Chirurgendienft verrichteten. Außerdem aber 
unterhielten die Städte auch große öffentliche Bäder, in denen 
umfonft oder gegen geringe Bezahlung mit allen Bequemlich- 
feiten warm und kalt gebadet wurde. Diefer uralte deutſche 
Brand) ging durch den Krieg faft verloren; noch jett iſt er nicht 
im alten Umfange wiedergefunden. 

Freytag, Bilder. III. | 13 
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In den anſehnlichen Städten waren die Häuſer der innern 
Stadt um das Jahr 1618 in großer Mehrzahl aus Stein, bis 
prei und mehr Stock hoch, mit Ziegeln gedeckt. Die Räume 
des Hanſes werben oft als fauber, zierlich und anfehnlich ge- 
rühmt, vie Wände häufig mit gewirkten und geſtickten Teppichen, 
fogar von Sammet, und mit ſchönem foftbaren Täfelwerk, auch 
anderem Zierat geſchmückt, nicht nur in den alten großen 
Hanvelsftäpten, auch in folchen, die in jüngerer Kraft auf: 
blühten. Zierlich und forgfältig gefammelt war auch ber Haus- 
rath. Noch war das Borzellan nicht erfunden, reichliches Silber: 
gefchirr fand ſich nur an großen Fürftenhöfen und in wenigen 
der reichiten Raufmannsfamilien. An dem einzelnen Stüd 
von edlem Metall erfreute noch mehr die Iimftwolle Arbeit des 
Goldſchmieds als die Maſſe. Die Stelle des Silbers und 
Porzellans aber vertrat bei dem wohlhabenden. Bürger das 
Zinn. Im großer Menge, hellglänzend aufgeftellt, war e8 ber 
Stolz ver Hausfrauen; daneben feine Gläfer und Thongefäße 
aus der Fremde, oft bemalt, mit frommer over fchalfhafter Um- 

fchrift verfehen. Dagegen war Kleidung und Schmud auch der 
_ Männer weit bunter und foftbarer als jetzt. Noch war darin 
der Sinn des Mittelalters lebendig, eine Richtung des Ge⸗ 
müths, der unfern gerade entgegengejett, auf das Aeußere, das ' 
Auge Feffelnde, auf ftattliche Nepräfentation. Und viele 
Neigung wurde durch nichts jo ſehr erhalten als durch die ent- 
ſprechenden Bemühungen der Obrigkeit, auch das äußere Aus- 
jehn des Einzelnen zu regeln und jeder Bürgerclaffe ihr eigenes 
Recht zu geben gegen VBornehme und Geringere. Die endlofen , 
Kleiverorbnungen gaben ber Kleidung eine unverhältmmißmäßige 
Wichtigkeit, fie nährten mehr als etwas anderes bie Eitelfeit 
und die Sucht, ſich über feinen Stand herauszuheben. Es ift 
für uns ein komiſcher Kampf, den durch vier Jahrhunderte bis 
zur franzöſiſchen Revolution die würdigſten Behörden gegen alle 
Launen und Ausfchreitungen ver Move führen, ftets erfolglos. 
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In folcher Ordnung tummelte fich ein fräftiges, arbeit- 
james, wohlhabendes Bolt mit Selbftgefühl, eiferfüchtig hielt 
der Bürger auf Privilegien und Anfehn feiner Stabt, gern 
bewies er ſich unter feinen Mitbürgern reich, tüchtig und 
unternehmend. Noch war Hanpwerf und Handel in ftarfem 
Gedeihen. Zwar im Großverfehr mit dem Ausland hatte 
Deutfchland bereits viel verloren, der Glanz ber Hanfa war 
längit verblichen, auch die großen Hanvelshäufer Augsburgs- 
und Nürnbergs lebten bereits wie Erben von dem Reichthum 
ihrer Väter. Italiener, Franzoſen, vor allem Niederländer 
und Engländer waren gefährliche Rivalen geworden, auf der 
Oſtſee flatterten ſchwediſche, däniſche, holländiſche Flaggen 

ſchon fröhlicher als die von Lübeck und den Oſtporten, der 
Verkehr mit den beiden Indien lief in neuen Straßen und 
fremden Stapelplätzen. Aber noch hatte der deutſche Härings⸗ 
fang große Bedeutung, noch waren die ungeheuren Slaven⸗ 
länder' des Oſtens auch dem Landverkehr ein offener Markt. 
Und in dem weiten Reiche ſelbſt blühte die Induſtrie, und ein 
weniger gewinnreicher, aber geſünderer Export der Landes⸗ 
producte hatte einen mäßigen Wohlſtand allgemeiner gemacht. 
Die Woll-⸗ und Lederarbeiten, Leinwand, Harniſche und Waffen, 
die zierliche Inouftrie Nürnbergs wurden vom Ausland eifrig 
begehrt. Faſt jede Stadt hatte damals eine beſondere Hand⸗ 
werfsinpuftrie, maſſenhaft unter Zucht und Controle ber 
Imungen entwidelt. Töpfe, Tuche, Xeverarbeit, Bergbau, 
Metallarbeit gaben den einzelnen Orten eine befondere Phy⸗ 
Rognomie, auch Fleineren einen Auf, der weit durch das Land 
reichte und den Bürgern zu wohlberechtigtem Stofze half. Was 
am meiften ftörte, waren die unfichern Valutenverhältniffe. In 
allen Städten aber, kaum die größten ausgenommen, hatte der 
au mehr Wichtigkeit als jet. Nicht nur in den Vor⸗ 
en und Vorwerken des Stabtgrundes, auch in der innern 


febten viele Bürger von Adernahrung. In Heinern 
13* 
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Städten hatten die meiften Cigenthum in der Stabtflur, die 
reicheren wol auch außerhalb. Deßhalb waren in ven Städten 
viel mehr Nut: und Spannthiere als jest, und die Hausfrau 
erfreute fich eines eigenen Kornbodens, von dem fie jelbit das 
Korn buf und, wenn fie geſchickt war, landesübliches feines 
Backwerk verfertigte. Auch an dem Weinbau, der im Norden 
bis an das Land ver Nieverfachfen reichte, hatten die Städter 
großen Antheil; die Braugerechtigfeit galt für einen werth-⸗ 
vollen Vorzug einzelner Häufer, faft jeder Ort braute das Bier 
auf eigene Art, unzählig ſind die localen Namen des uralten. 
Getränfes, auf Kraft, füßen Weingefhmad und öligen Fluß 
ward viel gehalten, geſchätzte Biere wurden weit verjendet. 

Größer als jett war das finnliche Behagen im Volke, 
lauter und unbefangener die Fröhlichkeit. Auch ber Luxus ber 
Gaſtmähler, zumal bei Familienfeften, war nad) dem Range 
der Staptbürger gejeglich beftimmt; auch er war durch Verord⸗ 
nungen nicht einzujchränfen. Es wurde in Gängen aufgefekt,. 
wie noch jegt in England, bei jedem Gange eine Anzahl ähn- 
licher Gerichte, Schon wurden die Auftern fo weit verjandt, 
als fie felbft die Reife vertragen wollten, zumal feit dem Ein- 
bringen der franzöfifchen Kochkfunft zu feiner Sauce verwendet; 
Caviar war wohlbefannt und in der Herbſtmeſſe waren leipziger 
Lerchen ein berühmtes Gericht. Noch hatte in ber volksthüm⸗ 
lichen Küche außer den indiſchen Gewürzen die Lieblingswürze 
bes Mittelalters, ver Safran, viel zu färben, noch wurben 
Ihön verzierte Schaugerichte hoch gepriefen, zuweilen wurden 
auch eßbare Speifen vergoldet aufgefeßt und ver Marzipan war 
an anſpruchsvoller Tafel das vornehmſte Confect. ⸗ 

Eifrig ſuchte der Bürger jede Gelegenheit ſich geſellig zu 
vergnügen. Faftnachtsmummereien waren auch im nörblicher 
Deutfchland allgemein, dann ſchwärmten die Masken durch du 
Straßen, das Lieblingscoftüm war Türken, Mohren, Indianer 
Als im Kriege der Rath von Leipzig die Masken verbot 
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erfehienen fie bewaffnet mit Spieß und Piftolen, und es gab 
Tumult mit den Stabtwächtern. Nicht weniger beliebt waren 
bie Schlüttenfahrten, zuweilen auch fie im Coftüm, Weit 
jeltener als jetzt war ver öffentlihe Tanz, felbft bei Hochzeiten 
und Handwerkerfeften wurde er mißtrauifch beauffichtigt, ſchwer 
war dabei der Ungebühr wilder Knaben zu fteuern. Sie 
wollten ohne Mantel tanzen, fie hoben, ſchwenkten und ver: 
prehten ihre Tänzerinnen, das war ftreng verboten; auch daß 
die Dienjtlente fich gaffend in den Saal brängten, war ber 
Obrigkeit zuwider. Und mit ver Abenddämmerung mußte jebes 
Zanzvergnügen aufhören. 

Die größeren Städte hatten Rennbahnen, in denen bie 
Batricierföhne ritterliche Uebungen hielten und nach dem Ringe 
ſtachen, Schießhäufer und Schießgräben für Armbruft und 
Büchſe. Große Vollsfreude waren durch das ganze Land bie 
Schützenfeſte, dazu wurden Buben, Zelte und Garküchen auf: 
gefchlagen. Auch an den Feſten einzelner Zünfte nahm das 
Bolt lebendigen Antheil, und faft jeve Stadt hatte ihre eigenen 
Volksfeſte, z. B. Erfurt ein jährliches Wettlaufen für bie 
Aermeren, dann liefen vie Männer um Strümpfe, die Fraiten 
um einen Pelz. Kin beliebtes Spiel ver jungen Bürger, das - 
leider in der Verfümmerung des nächiten Jahrhunderts fait 
verſchwand, war das Ballipiel. Es gab eigene Ballhäufer 
und einen ftäptiichen Ballmeifterr. Kamen vornehme Herren 
jn die Stadt, jo wurde wol gar eine Lage Sand auf ven Marft - 
geftreut und durch Pflöde und Schnuren dort ein Spielraum 
abgeftekt. Dann fpielten die vornehmen Herren, und aus ben 
Fenſtern fah die Bürgerfchaft fröhlich zu, wie ein junger Prinz 
von Heſſen den Ball warf und einer von Anhalt das Beſte that. 
Auch bei großen Jahrmärkten aber war feit mehr als hundert 


Yahren der Glückstopf ein beliebtes Spiel. Zuweilen unter: 


nahm ihn Die Stadt ſelbſt, in der Regel wurde einem Spe 
culauten vie Erlaubnif gegeben. Wie das Volk ſich noch immer . 


— 
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dafür intereffirte, erfennen wir daraus, daß die Staptchronifen 
nicht jelten Einzelheiten darüber berichten. So war 1624 in 
der Michaelismeffe zu Leipzig ein Glüdstopf von 17,000 Gul- 
den eingerichtet; der „ Zettel” koſtete 18 Pfennige. Siebenzehn 
ledige Zettel gingen auf einen Gewinn, ber höchite Gewinn 
betrug 390 Gulden, e8 waren an 300,000 Nieten. Die vielen 
Nieten machten zulett- die Studenten zornig, ſie ftürmten und 

zerichlugen die Glücksbude. — Auch die Schauluft des Volkes 
war größer als jett, jevenfalls genügfamer. Häufig waren 
Aufzüge und ftäptifche Feierlichkeiten, die Komödie ullerbings 
noch ein jeltenes Vergnügen, bafür wurde ven Bürgerfinvern 
fast immer die Freude, felbft die Rollen varzuftellen, denn die 
Banden fahrenvder Komödianten waren noch etwas Neues und 
Geltfames. Schon war vie Geiftlichkeit ven weltlichen Stüden 
nicht günftig, dafür wurden geiftlihe Stoffe und Allegorien mit 
fittliher Tendenz immer mit burlesfen Scenen verziert, und 
groß war bie Anzahl der Spieler. Auf ven Jahrmärkten 
ftanden die Schaubuden häufiger als jeßt. So war auf ber 
fetpziger Dftermefje von 1630 unter anderem zu fehen: Ein 
Bater mit ſechs Kindern, die fehr ſchön auf der Laute und 
Geige muficirten; ein Weib, das mit den Füßen nähen, fchrei- 
ben, Speife und Zranf zum Munde führen konnte; ein ein- 


jähriges Kind ganz voll Haare mit einem Bart; von fremden 


Thieren zwei Mammonetaffen, ein Meerjchwein, eine Löffel- 


gans, und wie jet mwurben bie fremden Ungeheuer durch 
Bilderbogen dem Volke empfohlen. Dazu Seiltänzer, euer 
freſſer, Taſchenſpieler, ſtarke Männer, zahlreiche Bänkelſänger 


und Liederverkäufer. 


Was aber um 1618 dem Bürger das größte Selbitgefühl 


gab, war feine Wehrhaftigfeit. Wol jeder hatte einige Hebung 
im Gebrauch der Waffen. Jede größere Stabt bejaß ein Zeug- 





haus; auch die jchweren Geſchütze ver Wälle wurden von 
Bürgern bevient, und eine Bürgerſchaft, welche ihre Stadt 
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vertheidigte, war unter gewöhnlichen Verhältniſſen den jungen 
Compaguien ver belagernden Soldaten faſt vorzuziehen. Auch 
Magdeburg hätte widerſtanden, wäre nicht Zucht und Pflicht⸗ 
gefühl der Bürger bereits ſchwächer geweſen als bei früheren 
Belagerungen, in denen die Jungfrau des Stadtwappens ihr 
Kränzlein fo tapfer vertheidigt hatte, 

Außer ven Staptbürgern gab es aber in den meiften Kreifen 
des Reiches eine Lanbmiliz, das Defenfionswerf. Etwa ben 
zehnten Man in Stabt und Land hatte man ausgehoben, 
regelmäßig bewaffnet, währenn des Dienftes befolvdet und zur 
Vertheidigung innerhalb ver Lanbesgränzen beftimmt. Die 
Anfänge folcher Landwehr ftanımten aus dem ferhzehnten Jahr⸗ 
hundert. Bon militärtichen Theoretifern war vie Einrichtung 
als vortrefflich empfohlen, von Zeit zu Zeit war fie erneuert 
worden. So wurde fie in Sachſen 1612 durch die Laudſtände 
eingeführt, 1648 renovirt. Es follten im Kurfürftenthum 
neun tauſend Defenjioner fein, ver gemeine Mann täglich vier, 
ver Feldwebel zehn und einen halben Groſchen Sold erhalten, 
die Koften wurden auf die Häufer vertheilt. Aber dieſe Miliz 
erwies fich im Kriege als unbramhbar. Viel zu gering war 
die Disciplin ; wenn nicht Die Gefahr ver eigenen Stabt drängte, 
fuchte der fleifige Bürger fich zu entziehen ; die Folge war, daß 
viel Iojes Volk in Waffen lief und ritt. Wenn fie von ben 
Ortſchaften requirirt wurden, die Pflüge auf dem Felde gegen 
ftreifende Marodeure zu beſchützen, fo forberten fie beſondere 
Bergütigung oder jie liefen davon; bald wurben fie dem eigenen 
Lande mehr zur Plage ale zum Nuten. 

Wie der Krieg in den Stäbten zerftörte, ehrt jede Stadt⸗ 


chronit. Zuerſt ſchlug die Unordnung der Kipperzeit tiefe 


Wunden in Wohlftand und Sittlichkeit. Dann kamen bie 
Leinen, weldhe auch entfernter Krieg auf den Bürger legt, 
Nahrungsfofigkeit und Theuerung. Alles war. unficher ge- 
worden, zulegt wollte jever ven Tag genießen. Roher und 


— 
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wilder wurde die Vergnügungsjucht; fremde Moden, welche 
man den Soldaten und viel umherreiſenden Hofleuten abſah, 
nahmen überhband. Bon 1626 ab beginnt in den beutfchen 
Städten das Stußertbum nach franzöfifchem Zufchnitt, Die 
alamode Meffieurs ftolzirten und beläftigten auf dem fteinernen 
Fußpfad der Straßen, Kurze Spikbärte, das Haar lang, in 
gefräufelten Locken oder gar auf der einen Seite kurz gefchnitten, 
auf der andern in Zopf ober Locke auf die Schulter hängend, 
große Schlapphüte, Sporen an ven Füßen, ven Degen vor dem 
Herzen, gerifiene und zerjchnittene Kleider, gedfenhafte Geberven, 
dazu eine corrumpirte Sprache voll franzöfiicher Wörter. Die 
Frauen blieben nicht zurüd; fie fingen an bie welche Larve 
vor dem Geficht zu tragen, in der Hand einen Federfächer, 
Fifchbein in ven Kleidern, verpönten Zobel, Gold⸗ und Silber: 
ftoffe und vor allem — was jehr bedenklich erſchien — filberne, 
endlich gar weiße Spigen. Solches Wejen empörte als phan- 
taftifch und unfittlich Obrigfeiten und Seeljorger. Uns erfcheint 
e8 als charakteriftiiches Leiden einer Zeit, in welcher das alte 
Selbftgefühl des deutſchen Bürgerthums zerbrad). 

Näberten fich aber vie Heere einer Stabt, dann hörte ver 
Berfehr mit der Landſchaft fait ganz auf, dann wurden bie 
Thore forgfältig bewacht, die Bürger erhielten fich von den 
aufgefammelten VBorräthen. Die Preſſuren begannen, Durch- 
märfche, Einquartierung befreundeter Heere mit all ihren 
Schrecken. Noch ärger die bpurchziehenvden Feinde. Jede Art 
von unficherer Schonung mußte erfauft werden. Es war Gnade 
des Feindes, wenn er nicht anzündete, nicht ven Stadtwald 
niederſchlug das Holz zu verkaufen, nicht die Stadtbibliothek 
auf feine Troßwagen warf; alles, was zum Raube einlub, bie 
Orgel, die Kircbenbilver, mußte ausgelöft werden, fogar bie 
Kirchglocken, welche nach Kriegsbrauch der Artillerie gehörten. 
Waren die Städte nicht im Stande den TForberungen ber 
Kriegsoberiten zu genügen, dann wurden bie angejeheniten 
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Bürger als Geiſeln mitgeſchleppt, bis die auferlegte Summe 
bezahlt wurde. 
Galt eine Stadt aber für ſo feſt, daß ſie dem feindlichen 
Heer Widerſtand leiſten konnte, dann wurde ſie beim Heran⸗ 
nahen des Feindes mit Flüchtlingen gefüllt, deren Zahl ſo hoch 
ftieg, daß an ein Unterbringen bei Bürgern gar nicht zu denken 
war, In Dresden 3. B. kamen 1637 nad) ver Einnahme von 
Zorgau in drei Tagen, vom Tten bis Iten Mai, zwölftaufend 
Wagen mit flüchtigem Landvolk an. Umſchloß ver Feind den 
überfüllten Ort, dann rafte um bie Mauern der Kampf und 
innerhalb nicht weniger gefräßig Elend, Hunger und Krankheit. 
Der wehrbafte Flüchtling wurde zu ftrengem Bejatungspienft 
gebraucht; auch der Abel der Nachbarfchaft half zumeilen. 
Debnte fih die Belagerung in die Länge, dann hatte bie 
Theuerung einen fchänblichen Wucher zur Folge, die Müller 
mahlten nur den Reichen, die Bäder forderten Unerfchwing- 
liches. ° Die Bilder der Hungersnotb, einer Noth, wie fie da⸗ 
mals viele Städte erlebt haben, find zu greulich um dabei zu 
verweilen. Als in Nörblingen ein Mauerthurm von den Be- 
(agerern eingenommen war und die Bürger felbft ihn aus- 
brannten, ftürzten fich hungernde Weiber über vie halbgebratenen 
Leichname der Feinde und trugen Stide berjefben für ihre 
| Kinder nad Haufe. 

Wurde aber die Stadt im Sturm erobert, fo wiederholte 
fich an ihr pas Schickſal Magpeburgs, mafjenhaftes Nieder: 
metzeln, Entehrung der Frauen, feheußliches Duälen und Ver⸗ 
ſtümmeln. Dazu fam die Peſt. Wie die Seuchen damals in 
den Stäbten wütheten, iſt für uns kaum glaublich. Sie rafften 
oft mehr als die Hälfte ver Bewohner hinweg. Schon 1626 
und im den nächiten Jahren hatten fie weite Landſtriche geleert, 
von 1631 bis 1634 und am ärgften um 1636 fehrten ſie 
wieber. 

Allerdings gab es für jede Stadt jahrelange Zwiichenräume 
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verhältnigmäßiger Ruhe, und die — nicht zahlreichen — Ort: 
ſchaften, welche nur einmal im Kriege zerichlagen wurben, ver: 
mochtert fich wol wieder zu erholen. Aber das fürchterlichite 
von allem war die zweite, britte, vierte Wiederhofung des alten 
Leidens. Leipzig wurde fünfmal belagert, Magdeburg jeche- 
mal, die meijten Heinern Städte noch öfter mit fremden Sol: 
- daten gefüllt. So verdarben die großen Städte wie vie Fleinen. 

Aber noch nicht genug. Weite Territorien traf eine Plage 
ganz anderer Art, die religidfe Verfolgung. Sie wurde von 
ver faiferlichen Partei faft überall geübt, wo fie fich feftgefekt 
hatte. Den Heeren folgte ein Haufen Bekehrer, Jeſuiten und 
Bettelmönche, auf vem Fuße. Diefe verrichteten ihr Amt mit 
Hilfe der Soldaten. Wo der Katholicismus noch einen Boden 
hatte, wurben die Führer der proteftantiichen Partei weggefegt, 
vor allen die Seelforger. Am gründlichften in ven Provinzen, 
in denen ber Kaiſer ſelbſt Lanveshberr war. Biel war bort 


ſchon vor dem langen Kriege gefcheben, aber noch war beim 


Anfang des Krieges in Oberöfterreih, Mähren, Böhmen und 
Schleſien die politifhe Majorität, die rährigfte Intelfigenz, vie 
Mehrzahl der Gemeinden evangeliid. Da wurbe grünblic 


gebeffert. Bürger ımd Landvolk wurden ſchaarenweiſe durch 


die Soldaten in die Veichte getrieben; wer — oft nach Ge 
fängnig und Körpergqualen — feinen Glauben nicht aufgeben 


wollte, mußte das Land verlaffen und viele, viele Taufende 
thaten das; e8 wurde als Gnade betrachtet, wenn den Flücht⸗ 


fingen eine unzureichende kurze Frift zum Verkauf ihrer beweg- 
lichen Habe gelaffen wurde. 


Aus einer folhen Provinz, der einzigen, welche dem 
geiftigen Leben der Deutfchen in fpäterer Seit wiebererobert 


wurde, ſei hier das Geſchick einer Fleinen Stadt mitgetbeilt, 
gerade deßhalb, weil nicht die Monotonie des Elends, ſondern 
andere charafteriftifche Seiten des alten Birgerlebens zu er⸗ 
kennen ſind. 
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Da „, wo das Rieſengebirge in die ſchleſiſche Ebene hinab⸗ 
fällt, Liegt in fruchtbarem Thale, am Ufer des Bobers, dte alte 
Stabt Löwenberg, einer der eriten Orte, welche in Schlefien 
nach deutſchem Recht eingerichtet wurden. Schon im Mittel: 
alter eine kräftige Gemeinde, zählte fie im Jahre 1617 in 
Stadt und Vorftäbten 738 Häufer und menigftens 6500 Ein- 
wohner*). Stattlich erhob fie fich zwifchen Wiefenftreifen und 
Wald mit ftarfen Mauern, Gräben und Thorthürmen. Sie 
war angelegt wie faft alle deutſchen Städte Schlefiens, in der 
Mitte ein großer Markt, „ver Ring,” welcher das Rathhaus 
und vierzehn „ Bauden,“ privilegirte Häufer mit Schant- und 
Hanbelsgerechtigkeit, umſchloß; die Häufer der innern Stabt 
von Stein, den hohen Giebel der Straße zugewendet, bis zu 
feiner Spite vier. bis fünf Stockwerke. Einft war der Unter: 
fto zu „Lauben“ gemauert gewefen; viele bevedten Gänge 
waren feit etwa fechzig Jahren abgeſchafft. Die Häufer ent- 
bielten im Unterftod eine große Hausflur und ein ftarfes Ge- 
. wölbe, babinter eine große Stube, in ihr den Badofen und 
über vielem eine hölzerne Bühne, die den hintern Theil des 
Zimmers einnahm, zu ihr führte eine Treppe, die Bühne war 
Speiferaum, der vordere Theil Schlafraum der Familie. Im 
Stod darüber war eine gute Stube, mit Holzwerf getäfelt, alles 
übrige war Kammer und Bodenraum, zu Waaren, reichlichem 
Hausrath, dem Getreide, der Wolle. Denn Löwenberg war 
eine berühmte Tuchmacherſtadt; im Jahre 1617 verfertigten 
preihundert Tuchmacher 13,702 Tuhe**), und bis tief nach 
Böhmen und in das Reich, vorzüglich aber nach Polen trug ver 
Händler ihre dauerhafte Arbeit. Das Stabtfiegel, ein Löwe 
im Meauerthor, war von lauterem Gold. 





*) Im Jahre 1770 erſt 2126 Einw., im Jahre 1845 4500 Einw. 

**) Sin „Tuch“ hielt nah Nürnberger Rechnung 32 Ellen, ber 
„Saum“ 22 Ellen; ein „Barchat“ (halb Leinen, halb Wolle) 22 Ellen 
Tuch“ und „Barchat“ bezeichnen den Stoff und fein Maß. 
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In den anjehnlichen Städten waren die Häufer der innern 
Stadt um das Jahr 1618 in großer Mehrzahl aus Stein, bis 
drei und mehr Stod hoch, mit Ziegeln gevedt. Die Räume 
des Hanfes werben oft als fauber, zierlich und anfehnlich ge- 
rühmt, die Wände häufig mit gewirkten und gefticdten Teppichen, 
fogar von Sammet, und mit fchönem Toftbaren Täfelwerk, auch 
anderem Zierat geſchmückt, nicht nur in den alten großen 
Hanvelsftäpten, auch in folchen, vie in jüngerer Kraft auf- 
blühten. Zierlich und forgfältig gefammelt war auch der Haus⸗ 
rath. Noch war das Porzellan nicht erfunden, reichliches Silber: 
geſchirr fand fich nur an großen Fürftenhöfen und in wenigen 
der reichiten Kaufmannsfamilien. An dem einzelnen Stüd 
von edlem Metall erfreute noch mehr vie kunſtvolle Arbeit des 
Goldſchmieds als die Maſſe. Die Stelle des Silber und 
Porzellans aber vertrat bei dem wohlhabenden: Bürger das 
* Zinn. Im großer Menge, hellglänzend aufgeftellt, war es ber 
Stolz der Hausfrauen; daneben feine Gläfer und Thongefäße 
aus der Fremde, oft bemalt, mit frommer ober fchaltgafter Um⸗ 
ſchrift verfehen. Dagegen war Kleidung und Schmud auch der 
Männer weit bunter und foftbarer als jetzt. Noch war darin 
der Sinn des Mittelalters lebendig, eine Richtung des Ge- 
müths, der unfern gerade entgegengefett, auf das Neußere, das 
Auge Feſſelnde, auf ftattliche Nepräfentation. Und biefe 
Neigung wurde durch nichts fo jehr erhalten ale durch die ent⸗ 
iprechenden Bemühungen der Obrigkeit, auch das äußere Aus- 
jehn des Einzelnen zu regeln und jeder Bürgerclaffe ihr eigenes 
Recht zu geben gegen Vornehme und Geringere. Die enplofen . 
Kleiderordnungen gaben der Kleidung eine unverhältnifmäßige 
Wichtigkeit, fie nährten mehr als etwas anderes die Eitelkeit 
und bie Sucht, fich über feinen Stand herauszuheben. Es ift 
fir uns ein komiſcher Kampf, ven durch vier Jahrhunderte bis 
zur franzöfifchen Revolution die würbigften Behörden gegen alle 
Launen und Ausschreitungen ver Mode führen, ftets erfolglos. 
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In folder Ordnung tummelte ſich ein fräftiges, arbeit- 
james, wohlhabendes Volk mit Selbjtgefühl, eiferfüchtig hielt 
ver Bürger auf Privilegien und Anfehn feiner Stadt, gern 
bewies er fich unter feinen Mitbärgern reich, tüchtig und 
unternehmend. Noch war Handwerk und Handel in ſtarkem 
Gedeihen. Zwar im Großverfehr mit dem Ausland hatte 
Deutfchland bereits viel verloren, der Glanz ber Hanſa war 
längſt verblichen, auch die großen Hanvelshäufer Augsburgs- 
und Nürnbergs lebten bereit wie Erben von dem Reichtum 
ihrer Väter. Italiener, Franzoſen, vor allem Niederländer 
und Engländer waren gefährliche Rivalen geworben, auf der 

Oſtſee flatterten ſchwediſche, däniſche, holländiſche Flaggen 
ſchon fröhlicher als die von Lübeck und den Oſtporten, der 
Verkehr mit den beiden Indien lief in neuen Straßen und 
fremden Stapelplätzen. Aber noch hatte der deutſche Härings⸗ 
fang große Bebeutung, noch waren die ungeheuren Slaven⸗ 
länder’ des Oſtens auch dem Landverkehr ein offener Markt. 
| Und in dem weiten Reiche felbjt blühte vie Inpuftrie, und ein 
weniger gewinnreicher., aber gefünderer Export der Landes⸗ 
producte hatte einen mäßigen Wohlitand allgemeiner gemacht. 
Die Woll- und Leberarbeiten, Leinwand, Harnifche und Waffen, 
die zierliche Inpuftrie Nürnbergs wurden vom Ausland eifrig 
begehrt. Faſt jene Stadt hatte damals eine beſondere Hand- 
werfsinduftrie, maflenhaft unter Zucht und Controle der 
Innungen entwidelt. Töpfe, Tuche, LXeberarbeit, Bergbau, 
Metallarbeit gaben den einzelnen Orten eine befonvere Phy⸗ 
fiognomie, auch Hleineren einen Ruf, der weit durch Das Yan 
reichte und den Bürgern zu wohlberechtigtem Stolze half. Was 
am meiften ftörte, waren die unfihern Valutenverhältnilfe. In 
allen Städten aber, faum die größten ausgenommen, hatte der 
Ackerbau mehr Wichtigkeit als jetzt. Nicht nur in den Bor: 
käpten und Vorwerfen des Stabtgrundes, auch in ber innern 


Stadt lebten viele Bürger von Adernahrung,. In Heinern 
13 * 








— 1% — 


Stäbten hatten die meiften Eigenthum in ver Stabtflur, die 
reicheren wol auch außerhalb. Deßhalb waren in ven Städten 
viel mehr Nuß- und Spannthiere als jet, und die Hausfrau 
erfreute fich eines eigenen Kornbodens, von dem fie jelbjt das 
Korn buf und, wenn fie gefchidt war, landesübliches feines 
Backwerk verfertigte. Auch an dem Weinbau, ver im Norven 
bis an das Land der Nieverfachlen reichte, hatten die Städter 
großen Antheil; die Braugerechtigfeit galt für einen werth⸗ 
vollen Vorzug einzelner Häufer, faft jeder Ort braute das Bier 
auf eigene Art, unzählig find vie localen Namen des uralten 
Getränfes, auf Kraft, füßen Weingefhmad und öligen Fluß— 
ward viel gehalten, gejihättte Biere wurden weit verjenvet. 

Größer als jett war das finnliche Behagen im Volle, 
lauter und unbefangener die Fröhlichkeit. Auch der Luxus ber 
Gaftmähler, zumal bei Familienfeften, war nach dem Range 
der Stabtbürger geſetzlich beftimmt; auch er war durch Verord⸗ 
nungen nicht einzufchränfen. Es wurde in Gängen aufgejekt, 
wie noch jet in England, bei jedem Gange eine Anzahl ähn- 
licher Gerichte. Schon wurden die Auftern fo weit verfandt, 
als fie ſelbſt die Reife vertragen wollten, zumal feit dem Ein- 
bringen ver franzöfiichen Kochkunſt zu feiner Sauce verwendet; 
Caviar war wohlbefannt und in der Herbftmeife waren Leipziger 
Lerchen ein berühmtes Gericht. Noch hatte in ver volfsthüm- 
lichen Küche außer den indiſchen Gewürzen vie Lieblinggwürze 
bes Mittelalters, der Safran, viel zu färben, no wurden 
Ihön verzierte Schaugerichte hoch gepriefen, zuweilen wurden 
auch eßbare Speifen vergolvet aufgefet und der Marzipan war 
an anfpruchSvoller Tafel das vornehmfte Confect. ⸗ | 

Eifrig fuchte der Bürger jede Gelegenheit ſich gefellig zu 
vergnügen.  Faftnachtsmummereien waren auch im nördlicher 
Deutfchland allgemein, dann fchwärmten bie Masken durch Di 
Straßen, das Lieblingscoftüm war Türken, Mohren, Indianer 
Als im Kriege ver Rath von Leipzig die Masken verbot 
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erfhienen jie bewaffnet mit Spieß und Piftolen, und es gab 
Zumult mit den Stadtwächtern. Nicht weniger beliebt waren 
bie Schlittenfahrten, zuweilen auch fie im Coſtüm. Weit 
jeltener als jett war ber öffentliche Tanz, felbit bei Hochzeiten 
und Handwerkerfeften wurde er mißtrauifch beauffichtigt, ſchwer 
war dabei der Ungebühr wilder Knaben zu fteuern. Sie 
wollten ohne Deantel tanzen, fie hoben, ſchwenkten und ver- 
prehten ihre Tänzerinnen, das war ftreng verboten; auch daß 
die Dienftleute fich gaffenp in den Saal drängten, war ber 
Obrigkeit zuwider, ‚Und mit der Abenddämmerung mußte jedes 
Zanzvergnügen aufhören. 

Die größeren Städte hatten Rennbahnen, in denen bie 
Patricierföhne ritterliche Mebungen bielten und nach dem Ringe 
ſtachen, Schießhäufer und Scießgräben für Armbruft und 
Büchſe. Große Volksfreude waren durch das ganze Land bie 
Schüßenfejte, dazu wurvden Buben, Zelte und Garfüchen auf: 
geichlagen. Auch an ven Feten einzelner Zünfte nahm das 
Volk lebendigen Antheil, und fajt jede Stadt hatte ihre eigenen 
Volksfeſte, z. B. Erfurt ein jährliches Wettlaufen für bie 
Aermeren, dann liefen die Männer um Strümpfe, die Fraiten 
um einen Pelz. Ein beliebtes Spiel der jungen Bürger, das - 
leider in der Verfümmerung des nächjten Jahrhunderts fait 
verſchwand, war das Ballipiel. Es gab eigene Ballhäufer 
und einen ftäptifchen Ballmeiſter. Kamen vornehme Herren 
in die Stadt, fo wurde wol gar eine Lage Sand auf ven Marft - 
geftreut und durch Pflöcde und Schnuren dort ein Spielraum 
abgeſteckt. Dann fpielten die vornehmen Herren, und aus ben 
Fenſtern ſah die Bürgerfchaft fröhlich zu, wie ein junger Prinz 
von Hefjen ven Ball warf und einer von Anhalt das Beſte that. 
Auch bei großen Iahrmärkten aber war feit mehr als hundert 


Jahren der Glüdstopf ein beliebtes Spiel. Zuweilen unter: 


nahm ihn Die Stabt felbft, in der Regel wurde einem Spe⸗ 
eulonten die Erlaubniß gegeben. Wie pas Volk fi) noch immer . 
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dafüt intereſſirte, erkennen wir daraus, daß die Stadtchroniken 


nicht ſelten Einzelheiten darüber berichten. So war 1624 in 


der Michaelismeife zu Leipzig ein Glüdstopf von 17,000 Gul- 
den eingerichtet; der „ Zettel” koſtete 18 Pfennige. Siebenzehn 
ledige Zettel gingen auf einen Gewinn, ver höchſte Gewinn 
betrug 350 Gulden, es waren an 300,000 Nieten. Die vielen 
Nieten machten zutlett- die Studenten zornig, fie ftürmten und 
zerichlugen vie Glücksbude. — Auch die Schauluft des Volkes 
war größer als jegt, jedenfalls genügfamer. Häufig waren 
Aufzüge und ftäptifche Feierlichkeiten, die Komödie ullerdings 
noch ein jeltenes Vergnügen, dafür wurde den Bürgerfindern 
faft immer die Freude, felbjt die Rollen varzuftellen, denn bie 
Banden fahrender Komödianten waren noch etwas Neues und 
Geltfames. Schon war die Geiftlichleit den weltlichen Stücken 
nicht günftig, dafür wurden geiftlihe Stoffe und Allegorien mit 
fittlider Tendenz immer mit burlesfen Scenen verziert, ünd 
groß war bie Anzahl der Spieler. Auf den Iahrmärften 
ftanden die Schaubuden häufiger als jetzt. Sp war auf ber 
leipziger DOftermefje von 1630 unter anderem zu fehen: Ein 
Bater mit ſechs Kindern, die fehr ſchön auf der Laute um 
Geige muficirten; ein Weib, das mit den Füßen nähen, fchrei- 
ben, Speife und Tranf zum Munde führen konnte; ein ein- 
jähriges Kind ganz voll Haare mit einem Bart; von fremden 
Thieren zwei Mammonetaffen, ein Meerſchwein, eine Köffel- 
gans, und wie jet wurden bie fremden Ungeheuer burch 
Bilderbogen dem Volke empfohlen. Dazu Seiltänzer, Feuer⸗ 
frefier, Taſchenſpieler, Starke Männer, zahlreiche Bänkelſänger 
und Liederverkäufer. 

Was aber um 1618 dem Bůrger das größte Selbſtgefühl 
gab, war ſeine Wehrhaftigkeit. Wol jeder hatte einige Uebung 


im Gebrauch der Waffen. Jede größere Stadt beſaß ein Zeug⸗ 


haus; auch die ſchweren Geſchütze der Wälle wurden von 
Bürgern bedient, und eine Bürgerſchaft, welche ihre Stadt 
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vertheidigte, war unter gewöhnlichen Berbältniifen ven jungen 
Coanpaguien ver belagernden Soldaten faft vorzuziehen. Auch 
Magdeburg hätte widerſtanden, wäre nicht Zucht und Pflicht: . 
gefühl der Bürger bereit8 ſchwächer gewejen als bei früheren 
Belagerungen, in denen die Jungfrau des Stadwappens ihr 
Kränzlein fo tapfer vertheidigt hatte, 

Außer ven Staptbürgern gab es aber in ben meiften Kreifen 
des Reiches eine Landmiliz, das Defenfionswerf. Etwa ben 
zehnten Manu in Stadt und Land hatte man ausgehoben, 
regelmäßig beivaffnet, währenn des Dienftes befolvet und zur 
Bertheivigung innerhalb der Landesgränzen beitimmt. “Die 
Anfänge folcher Landwehr ftammten aus dem ferhzehnten Jahr⸗ 
hundert. Bon militäriichen Theoretitern war bie Einrichtung 
als vortrefflich empfohlen, von Zeit zu Zeit war fie erneuert 
worden. So wurde fie in Sachten 1612 durch die Landſtände 
eingeführt, 1648 renovirt. ES follten im Kurfürftenthum 
neun tauſend Defenfioner fein, der gemeine Mann täglich vier, 
ver Feldwebel zehn und einen halben Grofchen Sold erhalten, 
die Koften wurben auf bie Hänfer vertheilt. Aber viefe Miliz 
erwies fich im Kriege als unbrauchbar. Viel zu gering war 
die Disciplin ; wenn nicht die Gefahr ver eigenen Stadt drängte, 
Juchte der fleifige Bürger fich zu entziehen; die Folge war, daß 
viel loſes Volk in Waffen lief und ritt. Wenn fie von ben 
Ortſchaften requirirt wurden, die Pflüge auf dem Felde gegen 
fteeifende Marodeure zu beichügen, fo forberten fie bejondere 
Bergütigung oder fie liefen davon; bald wurben fie dem eigenen 
Lande mehr zur Plage ale zum Nutzen. 

Wie der Krieg in den Städten zerftörte, ehrt jeve Stabt- 


chronik. Zuerſt ſchlug die Unorduung ber Kipperzeit tiefe 


Wunden in Wohlſtand und Sittlichkeit. Dann kamen bie 
Leinen, welche auch entfernter Krieg auf den Bürger legt, 
Rahrungsiofigfeit und Theuerung. Alles war. unficher ge- 
worden, zulett wollte jeder ven Tag genießen. Nober und 
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wilder wurde die Vergnügungsſucht; fremde Moden, welche 
man den Soldaten und viel umherreiſenden Hofleuten abſah, 
nahmen überhand. Von 1626 ab beginnt in den deutſchen 
Städten das Stutzerthum nach franzöſiſchem Zuſchnitt. Die 
alamode Meſſieurs ſtolzirten und beläftigten auf dem ſteinernen 
Fußpfad der Straßen, Kurze Spitzbärte, das Haar lang, in 
gefränfelten Locken oder gar auf der einen Seite furz gejchnitten, 
auf der andern in Zopf oder Lode auf die Schulter hängend, 
große Schlapphüte, Sporen an ven Füßen, ven Degen vor dem 
Herzen, gerifjene und zerichnittene Kleider, geckenhafte Geberden, 
dazu eine corrumpirte Sprache voll franzöfiiher Wörter. Die 
Frauen blieben nicht zurüd; fie fingen an die welſche Larve 
vor dem Geficht zu tragen, in der Hand einen Feberfäcer, 
Fifchbein in ven Kleidern, verpönten Zobel, Gold: und Silber- 
ftoffe und vor allem — was jehr bedenklich erfchien — filberne, 
endlich gar weiße Spigen. Solches Weſen empörte als phan⸗ 
taftifch und unfittlich Obrigfeiten und Seeljorger. Uns erfcheint 
e8 als charafteriftiiches Leiden einer Zeit, in welcher das alte 
Selbftgefühl des deutſchen Bürgerthums zerbradh. 

Näberten fich aber die Heere einer Stadt, dann hörte der 
Berfehr mit der Landſchaft faſt ganz auf, dann wurden die 
Thore forgfältig bewacht, die Bürger erhielten fich von ven 
aufgefammelten VBorräthen. Die Preſſuren begannen, Durch» 
märſche, Einquartierung befreundeter Heere mit all ihren 
Schreden. Noch ärger die durchziehenden Feinde, Jede Art 
von unficherer Schonung mußte erfauft werden. Es war Gnabe 
des Teindes, wenn er nicht anzünbete, nicht den Stadtwald 
niederichlug das Holz zu verkaufen, nicht die Stadtbibliothek 
auf feine Troßwagen warf; alles, was zum Raube einlud, bie 
Orgel, die Kirchenbilver, mußte ausgelöjt werben, jogar vie 
Kirchglocken, welche nach Kriegsbrauch der Artillerie gehörten. 
Waren die Städte nicht im Stande den Forberungen der 
Kriegsoberiten zu genügen, dann wurden bie angejeheniten 
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Bürger als Geifeln mitgefchleppt, bis die auferlegte Summe 
bezabft wurbe, 
Galt eine Stadt aber für fo feft, daß fie dem feinbtichen 
Heer Widerſtand Ieiften konnte, dann wurbe fie beim Heran⸗ 
nahen des Feindes mit Flüchtlingen gefüllt, deren Zahl fo hoch 
ftieg, daß an ein Unterbringen bei Bürgern gar nicht zu denken 
war. In Dresden z. B. famen 1637 nad) ver Einnahme von 
Zorgau in drei Tagen, vom Tten bis Iten Mai, zwölftauſend 
Wagen mit flüchtigem Landvolk an. Umfchloß ber Feind ven 
überfüllten Ort, dann rafte um die Mauern der Kampf und 
innerhalb nicht weniger gefräßig Elend, Hunger und Krankheit. 
Der wehrhafte Flüchtling wurde zu firengem Bejatungspienft 
gebraucht; anch der Adel der Nachbarſchaft half zumeilen. 
Dehnte ſich die Belagerung in die Länge, dann hatte bie 
Theuerung einen fchänblichen Wucher zur Folge, die Müller 
mahlten nur den Reichen, vie Bäder forderten Unerfchwing- 
liches. Die Bilder ver Hungersnoth, einer Noth, wie fie da⸗ 
mals viele Städte erlebt haben, find zu greulich um dabei zu 
verweilen. Als in Nördlingen ein Mauerthurm von den Be- 
lagerern eingenommen war und die Bürger felbft ihn aus- 
brannten, ftürzten fich hungernde Weiber über vie halbgebratenen 
Leichname der Feinde und trugen Stüde berfelben für ihre 
Kinder nad Haufe, 

Wurbe aber die Stabt im Sturm erobert, fo wieverholte 
fich an ihr das Schickſal Magdeburgs, maſſenhaftes Niever- 
metzeln, Entehrung der Frauen, fcheußliches Quälen und Ver⸗ 
ſtümmeln. Dazu fam die Bet. Wie die Seuchen damals in 
| den Städten wütheten, iſt für uns faum glaublich. Sie rafften 

oft mehr als vie Hälfte ver Bewohner hinweg. Schon 1626 
und in ben nächjten Jahren hatten fie weite Lanpftriche geleert, 
von 1631 bis 1634 und am ärgjten um 1636 fehrten fie 
wieber. 

Allerdings gab es für jede Stadt jahrelange Zwiſchenräume 


| 
rg. | 
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verhältnißmäßiger Ruhe, und die — nicht zahlreichen — Ort: 
ſchaften, welche nur einmal im Kriege zerſchlagen wurden, ver: 
mochten fich wol wieber zu erholen. Aber das fürchterlichite 
von allem war die zweite, dritte, vierte Wiederholung des alten 
Leidens. Leipzig wurbe fünfmal belagert, Magdeburg jeche- 
“mal, die meiften Hleinern Städte noch öfter mit frempen Sol- 
- daten gefüllt. So vervarben vie großen Städte wie die Fleinen. 

Aber noch nicht genug. Weite Territorien traf eine Plage 
ganz anderer Art, vie religiöfe Berfolgung. Sie wurde von 
der faiferlichen Partei faft überall geübt, wo fie fich feftgefegt 
hatte. Den Heeren folgte ein Haufen Bekehrer, Jeſuiten und 
- Bettelmönde, auf dem Fuße. Diefe verrichteten ihr Amt mit 
Hilfe der Solvaten. Wo ver Latholicismus noch einen Boden 
hatte, wurben die Führer der proteftantifchen Partei weggefegt, 
vor allen die Seeljorger. Am gründlichften in ven Provinzen, 


in denen der Kaiſer ſelbſt Landesherr war. Biel war bort 


ſchon vor dem langen Kriege gefcheben, aber noch war beim 
Anfang des Krieges in Oberöfterreih, Mähren, Böhmen und 
Schleſien die politifhe Majorität, die rährigfte Intelfigenz, die 
Mehrzahl der Gemeinden evangeliih. Da wurbe grünplic 
gebeifert. Bürger und Landvolk wurden fchaarenweife durch 
die Solvaten in die Beichte getrieben, wer — oft nach Ge 
fängniß und Körperqualen — feinen Glauben nicht aufgeben 


wollte, mußte das Land verlaffen und viele, viele Tauſende 


thaten das; es wurde als Gnade betrachtet, wenn den Flücht- 
lingen eine unzureichende 
lichen Habe gelaffen wurde. 

Aus einer jolhen Provinz, 







wurde, fei bier das Geſchick einer Fleinen Stadt mitgetbeilt, 
gerade deßhalb, weil nicht die Monotonie des Elends, fondern 
andere charakteriftiihe Seiten des alten Burgerlebens zu er⸗ 
kennen ſind. 


e Friſt zum Verkauf ihrer beweg⸗ 
| 


er einzigen, welche dem 
geiftigen Leben der Deutjchen in fpättrer Zeit wiebererobert | 
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Da, wo das Riefengebirge in die fchlefifche Ebene binab- 
füllt, Tiegt in fruchtbarem Thale, am Ufer des Bobers, bie alte 
Stadt Löwenberg, einer ver eriten Orte, welche in Schlefien 
nad deutſchem Recht eingerichtet wurden. Schon im Mittel- 
alter eine kräftige Gemeinde, zählte fie im Jahre 1617 in 
Stadt und Vorftänten 738 Häufer und wenigſtens 6500 Ein- 
wohner*). Stattlich erhob fie fich zwiſchen Wiefenftreifen und 
Bald mit ftarfen Mauern, Gräben und Thorthürmen. Sie 
war angelegt wie faft alle deutſchen Städte Schlefiens, in der 
Mitte ein großer Markt, „ver Ring,“ welcher das Rathhaus 
md vierzehn „ Bauden,* privilegirte Häufer mit Schanf- und 
Hambelsgerechtigkeit, umſchloß; die Häufer der innern Stadt 
von Stein, den hohen Giebel ver Straße zugewenvet, bis zu 
feiner Spitze vier. bis fünf Stodwerfe. Einft war der Unter- 
ftod zu „Lauben“ gemauert geweſen; dieſe bedeckten Gänge 
waren feit etwa fechzig Jahren abgeſchafft. Die Häufer ent: 
bielten im Unterftod eine große Hausflur und ein ftarfes Ge- 
. wölbe, pahinter eine große Stube, in ihr den Badofen und 
über dieſem eine hölzerne Bühne, die den hintern Theil des 
Zimmers einnahm, zu ihr führte eine Treppe, die Bühne war 
Speiferaum, der vorvere Theil Schlafraum der Familie Im 
Stod darüber war eine gute Stube, mit Holzwerf getäfelt, alles 
übrige war Kammer und Bodenraum, zu Waaren, reichlichen 
Hausrath, nem Getreide, der Wolle. Denn Löwenberg war 
eine berühmte Tuchmacherſtadt; tm Iahre 1617 verfertigten 
dreihundert QTuchmacher 13,702 Tuche ), und bis tief nach 
Böhmen und in das Reich, vorzüglich aber nach Polen trug der 
Händler ihre dauerhafte Arbeit. Das Staptfiegel, ein Löwe 
im Mauerthor, war von lauterem Gold. 


*) Im Jahre 1770 erft 2126 Einw., im Jahre 1845 4500 Einw. 

**) Ein „Tuch“ bielt nah Nürnberger Rechnung 32 Ellen, der 
„Saum“ 22 Ellen; ein „Barchat“ (halb Leinen, halb Wolle) 22 Ellen 
„Tuch“ und „Barchat“ bezeichnen ven Stoff und fein Maß. 
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Im Jahre 1629 hatte die Stadt bereits viel vom Kriege 
gelitten. Die Bürger, verwildert, zerquält, hatten den größten 
Theil ihres alten Muths verloren. In den Nachbarſtädten 
hauſte das kaiſerliche Dragonerregiment Lichtenſtein, welches 
mit Säbel und Piſtolenſchrauben die bekehrenden Jeſuiten unter⸗ 
ſtützte. Die Bürgerſchaft der Stadt Löwenberg mit ihrer An⸗ 
kunft bedroht, wurde gezwungen ihre alten Geiſtlichen zu ent⸗ 
laſſen. Mit Thränen ſchieden ſie, laut weinend begleitete ſie die 
Volksmenge in ihre Wohnungen und trug ihnen wie zur Sühne 
die letzten Abſchiedsgeſchenke zu. Die Jeſuiten folgten; in der 
Nacht, bevor ſie kamen, richtete ſich ein Uhu zum Schrecken der 
Bürgerſchaft auf den Kirchthürmen häuslich ein und ängſtigte 
bie Stadt allnächtlich durch fein Geheul. Die Jeſuiten prebigten, 
wie ihre Art war, täglich, verſprachen Freiheit von aller Con⸗ 
tribution und Einquartierung, beſondere Gnade und Privilegien 
des Kaiſers, den Widerjpenftigen aber auch das zeitliche Ver⸗ 
erben. Ste brachten e8 jo weit, daß die geängftete Bürgerfchaft 
jelbft ven Rath drängte, die „Konfirmation“ anzunehmen; bie 
meiften Männer der Gemeinde genofjen das Abenpmahl nad) 


katholiſchem Brauch, ven Kelch ungefegnet. Die ftanphaften . 


Bürger aber mußten in das Elend ziehen. Doch Taum hatten 


die Jeſuiten die Stadt verlafjen, fo fiel das Volk wieber ab, 
die Bürger liefen auf die benachbarten Dörfer, wo fich noch 
evangelifche Geiftliche erhalten hatten, Tießen dort trauen und | 


taufen; ihre Kirche ſtand unter einem Tatholifchen Pfarrer leer. 
Neue Drohungen, neue Sewaltthaten. Der redliche Bürger- 


meifter Schubert warb in hartes Gefängniß abgeführt, aber ver 


Rath erklärte jetzt männlich, bei der augsburgiſchen Confeffion 


jterben zu wollen; die Bürgerfchaft bedrängte jogar ven Landes 


hauptmann in wilden Zumult. Da ritten die Erecutoren des 
Kaijers, die „ Seligmacher*, durch die Thore, Der größte Theil 
ber Bürger floh mit Weib und Kind aus der Stadt, alle Dörfer 
waren vol Erulanten, fie wurden durch Soldaten und ab⸗ 
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trünnige Bürger mit Gewalt zurüdgeholt und ins Gefängniß 
gefett, bis fie Beichtzettel vorwiejen ; die weiter geflohenen wur: 
den nach Sachſen getrieben. Jetzt wurbe ein neuer Rath ein- 
gejeßt, wie es in folcher Zeit zu gehen pflegt, aus übel berüch- 
tigten und untüchtigen Männern, die verlaffenen Bürgerhäufer 
wurden geplündert, viele jchwer beladene Wagen mit Hausrath 
von katholiſchen Nachbarn ven Soldaten abgefauft und fortge- 
führt. Der neue Rath wirthichaftete gewiffenlos, ver Königs⸗ 
richter — ein befehrter Löwenberger Advokat — und die Raths⸗ 
herren mißbandelten die heimlichen Protejtanten und fuchten fich 
aus dem Stabtvermögen zu bereichern. Zweihundertundfünfzig 
Bürger lebten mit ihren Familien als Erulanten, die eine Seite 
des Marktes war ganz unbewohnt; dort wuchs langes Gras 
und das Vieh weidete darauf, Im Winter trieb Hunger. und 
Kälte wenigſtens Frauen und Kinder in bie zerftörten Häufer 
zurück. Einige Zeit war der leitende Geift des neuen Rathes 


ein zugezogener Franciscaner, Julius, geweſen, ein veriwegener 


Sefell, gar nicht wie ein Mönch, der unter feiner Kutte goldne 
Armbänder trug. Dann wurde ein Fatholifher Pfarrer Exel⸗ 
mann, Sohn eines evangeliſchen Prebigers, eingejett. Aber 
wie zerfchlagen auch die Bürgerfchaft war, das Amt des 
Pfarrers und der neuen Stabtregenten war doch nicht ohne 
Widerſpruch. Noch waren nicht alle Mächte ver Stadt be- 
zwingen. Wie die Oppofition widerſtand, ſei hier nach dem 
Bericht eines Zeitgenofjfen*), welchen ver fleißige Sutorius in 
feiner Gefchichte von Löwenberg (1782, Theil ID abgebrudt 
hat, mitgetheilt. j 

„Am (en April 1631) Morgen früh famen die nachfol- 


*) Die Handſchrift — es eriftiren mehre alte Abfchriften — ift nad 
Sutorius I. ©. 234 vom Jahr 1631, jedenfalls von einem Augenzeugen 
verfertigt. Hier wurden nur wenige Längen gelürzt, ein paar Mal rauhe 
Scheltworte gemildert. 
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genden Herrn, als erſtlich der Pfaffe, zweitens der Könige- 
richter, welcher ein Advocat Elias Seiler war, drittens Georg 
Mümer Se. Wollenweisheit, ein Tuchmacher, vierten Schwob 
Franze, ein Zuchmacher, fünftens Doctor Melchior Hübner, ein 
gewejener Mühlfnecht und verborbener Bäder, ſechſtens Meiſter 
Daniel Seiler, ein Tifchler, fiebentens Peter Beier, der Stadt⸗ 
jchreiber, auf dem Rathhaufe zuſammen und befegten ven Raths⸗ 
ftuhl, Der Herr Bürgermeifter lag an Podagra krank. Da 
proponirte der Pfaffe, ver die Oberhand im Rathe hatte, mit 
dieſen Worten: „Ihr meine geliebten Kirchkinder, nachdem ich 
von euch vernommen, daß ihr an Königlicher*) Majeität Hof 
nach Wien eine Abfendung thun wollt, fo habe ich und der Herr 
Königsrichter reiflich befunden, daß vor eurem Aufbruh alle 
Weiber zu unferer Religion gezwungen würden. Daburch werbet 
ihr euch bei Hofe eine große Gnade zumege bringen. Ich will 
auch nicht unterlaffen, euch Durch Hanpbriefe bei meinem hoch=- 
geehrten Herrn Vetter, dem Herrn Pater Lemmermann, jetzo 
Königlicher Majeſtät Beichtvater, der gewiß in allen geheimen 
Rathſchlägen viel gilt, zu recommandiren, wie fleißig und eifrig 
ihr gewejen und die Weiber zurecht gebracht habt, fo daß euch 
allen, die ihr jeo beifammen feid, ein ſonderlich Gratial ge— 
geben werben fol. Deromwegen fahret eifrig fort. Wollen fie 
nicht gutwillig, fo habt ihr Thürme und Gefängniffe genug, fie 
bamit zu ziwingen. “ 

Auf dieſe Propofition wurde herumbotirt, und ſagte zuerſt 
der Königsrichter: „Ja, ihr Herren, weil ich ſolche Reiſe zum 
Beſten gemeiner Stadt gutwillig auf mich nehmen will, ſo be- 
finde auch ich für fehr gut, man nehme dieſe Geſchöpfe mit. 
Eifer und Ernft vor. Wollen fle nicht gutwillig, jo jperre man 
bie vornehmiten ein. Was gilt's, die andern werben bald 
nachgeben. Sie werben fommen und bitten, vaß man fie heraus- 


9 Der Kaiſer war als König von Böhmen Oberherr Schlefiene. 
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laſſe. Es würde auch mander froh fein, daß die feine wegliefe 
und er fie [08 würde. Haben wir die Männer zurecht gebracht, 
jo wollen wir's mit diefen Bejtien auch machen.“ 

Herr Mümerns, Seine Wollenweisheit, jagte: „ Ihr Herren, 
ich bin num ein Wittwer bald ein halbes Vierteljahr; ich weiß 
davon zu jagen, was einer für Kreuz bat, wenn ihm von feinem 
Weibe Tag und Nacht das Gewilfen gerührt wird. Es wäre 
wol gut, wenn Mann und Weib einen Glauben und ein Vater- 
unfer hätten, mit den zehn Geboten möchte e8 nicht fo dringend 
fein. Es wäre auch gut, daß vie Weiber thäten wie wir, weil 
fie unfer Einkommen mit genießen und Rathöfrauen werben. 
Allein ich beforge, e8 wird fchwer angehen. Ich wollte Lieber 
fat rathen, man conjultirte hierüber zuvor den Herrn Landes⸗ 
bauptmann, wie er es mit feinem eignen Weibe anftellen wollte. 
Man könnte dann einen beſſern Nachdruck geben, wenn man 
einen beftinmten Befehl dazu hätte. Mein Weib hätte ich wol 
nimmermehr dazu gebracht! * | 

Schwob Franze fagte: „Ihr Herren, mein Weib ift mir, 
wir ihr wißt, dieſer Tage geſtorben, jo daß ich nunmehr wieder 
frei und ein Wittwer bin; ich weiß auch Davon zu jagen, wie ich 
von meinem böfen Weibe wegen des Papſtthums geplagt worden 
bin. Gleichwol weiß ich nicht, wie man die Sache recht an- 
greifen foll. Es hat gleichwol noch hübſche Weiber und Wittwen. 
unter den Iutherifchen Kegern. Wäre e8 auch gut und übers 
Herz zu bringen, daß man fie alle auf einmal wegjagte und ein- 
iperrte? Ihr Herren, ihr werbet’s wohl machen. Ich bin der 
Meinung wie mein Herr College Mümer. Wenn ich hent oder 
morgen freie, muß mein Weib meinen Glauben haben, oder ben. 
Mund über ven Glauben halten.” 

Hierauf fing nun Doctor Melcher an: „ Ihr Herren, Gotts 
Sacrament, ma — ma — man fperre fie nur zufammen ein, 
und la — la — laſſe feine heraus, wenn fie gleich im Gefäng- 
niß verfaulen jollten, bis fie e8 zufagen. Ich habe geftern mein 


\ 
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Hauskreuz darüber geichlagen. ‘Der Ten — Teufel do — ho 
— hole mich, fie muß es thun, oder ich jage fie ganz davon.“ 

Meifter Daniel Seiler fagte: „Ihr meine hoben und 
wohlgroßgänitigen Herren, fahret in ſolchem guten Werfe nur 
mit Gewalt fort. Der Landeshauptmann hat uns hierin nichts 
zu befehlen, er ſehe ſelbſt zu, wie er feine ketzeriſche Frau zurecht 
bringt, welche Fein geringes Aergerniß und ein Spiegel für 
unfere Weiber ift. Derowegen bitte ih, man fahre gegen bie 
‚Weiber mit ver Execution fort.“ | 

Des Herrn Stadtichreibers Peter Beiers Votum war: 
„Ihr Herren, ich weiß nicht, was ich dazu ſagen ſoll. Ich habe 
eine böfe Sieben, die beißt um ſich wie ver Teufel. Sch traue 
mir nicht fie zu bändigen. Könnt ihr’s thun, jo verſucht's. Ich 
rathe aber, daß man anfangs freundlich mit ven Frauen rede, 
ihnen Bänke ſetzen laffe in ver Rathsſtube und fie nieberfigen 
heiße, ob es möglich wäre, daß man fie mit guten Worten und 


hernach erſt mit Drohung befehren könnte, Vielleicht nehmen fie 


ſich's zu Herzen.“ 
Hierauf wurde das Conclufum gemacht von dem Pfaffen 


und Königsrichter. Sie fagten: „Die Zeit iſt kurz, man fan 


‚nicht viel Frift geben, es heißt bier: Friß, Vogel, oder ftirb. “ 


Es läutete deßwegen der Königsrichter dem Staptfnecht 
und fragte: „ Sind die Weiber draußen?“ Er fagte: „Nein, es | 
iſt noch feine da.“ Darauf befiehlt ihm ver Richter: „Geht hin, 
ihr werbet fie entweder bei mir ober bei ver Frau Geneußin 
finden." Der Staptfnecht fand aber bei dem Rönigsrichter 
niemand, bei der Frau Geneußin etwa eine Mandel Weiber bei- 
jammen. Zu diefen fagte er: „Ihr Frauen, es läßt der Herr 
Pfarrer nebſt dem Herrn Königsrichter und Einem ehrbaren 


Rath ven Frauen einen guten Morgen jagen und daß fie aufs 

Rathhaus kommen follten, vie Herren wären beifammen. * 
Darauf gab die Königsrichterin zur Antwort: „Ia, ja, 

ſagt ihnen einen guten Morgen wieder; wir werben bald 
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fontten.* Alfo gingen die Frauen Paar und Paar, die Könige: 
richterin und Bürgermeifterin voran, und ftlegen bie Rathstreppe 
hinauf. Die andern Frauen aber, ſo ſich in den Brotbänfen 
und font. bin und wieder in Häufern gefaitimelt hatten, famen 
in großer Anzahl truppweife hinterdrein. Als nun der Diener 
im Rath angeſagt, daß die Frauen da wären, fing der Königs⸗ 
richter an: „Laßt ſie herein. “ Der Diener ſprach: „Her, fie 
alfe haben hier drin nicht Raum. Ich halte dafür, daß ihrer 
ein halbes Tauſend beiſammen iſt. Das Rathhaus iſt bald 
ganz volt. Sie ſitzen auch ſchon zum Theil auf den Pfeifer: 
jtähfen. “ 

Da fing der Pfaffe an: &e ei, halt ſtill, das iſt nicht 
gut. Ich habe nicht anders gemeint, als’ daß zuerſt nur bie vor⸗ 
nehmſieil Frauen vom Rath, Schöpyen und Geſchwornen herauf- 
geforbert witrden. Ei, ei, was habt ihr gethan!“ Da ſprach, 
ver Dielter: „Ew. Ehrwürden laſſen ſich berichten; als mir 


geſtern ber Herr Königsrichter befahl, ih ſollte alle Weiber, die 


nicht vekehrt wäten ober es nicht werben wollten, herauffordern 


und bei feiner Frau anfangen, habe ich folches beftelft, und weil 


es zleinlich pät war, ſagte ich den meiſten, die mir begegneten, 
eine ſollte es der anderir anzeigen, baß fie morgen bei Strafe 
fämen und nicht ausblieben. Ich vermeine, daß ich nicht unrecht‘ 
gethan Habe.“ | — 

Da ſprach der Pfaffe abermals”: „Ei, ei, ihr Herren, ihr 
Herren, das ift nicht gut. Ich weiß nicht, wie man's macht, daß 
man eineh Theil per Weiber [08 werbe. " 

Darauf ſagte der Königsrichter zum Pfaffen: „Beben ſich | 
Ew. Wohlwürden nur zufrieben ; wir wollen bie Sache ſchon 
machen und anfangs nur die vornehmſten Weiber herein for⸗ 
dern. Wenn ſie ſehen, daß man ihnen durch: ven Sinn fährt 
oder fie gar einfperren laſſen will, werben ſich die andern balb 
verlieren und daͤvonlaufen. »Es wurde deßhalb beföhlofen und 

FJreytag, Bilder. III. 
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dem Diener angebeutet, er folle ven erwähnten rauen anfagen, 
daß fie allein hereinkommen foliten. 

Als nun der Diener folches ausgerichtet, fing die Königs⸗ 
richterin an: „Mit nichten, wir laffen uns nicht trennen; wo 
ich bleibe, da bleibt auch mein Schwanz. Sprecht, wir laſſen 
bitten, man folle uns nur vorlaffen.” Solches berichtete der 
Diener wieder dem Rathe hinein. Da entrüftete fich ver Könige- 
richter und fagte mit großem Ernfte: „Geht wieder hinaus und 
ſaget ven elementifchen Weibern, fie follen fich nicht widerſpenſtig 
und ungehorfam zeigen, over fie follen erfahren, wie man mit 
ihnen umgehen werde.“ Da ging der Diener wieder hinaus 
und überbrachte ven Befehl ernitlich ; aber die guten Weiber be- 
ſtanden auf ihrer vorigen Meinung und fagten, fie begehrten zu 
wiſſen, warum man fie gefordert hätte; feine laffe fich von ver 
andern trennen, wie es einer ergebe, jolle e8 allen ergehen. 
Es war darüber. unter den Weibern ein großes Getümmel und 
Gemurmel, daß es die Herren in ver Stube wol hören konnten. 

Als der Diener ſolche Antwort wieder hereinbrachte, er- 
ſchraken ſie, daß ſie lieber geſehen hätten, die Weiber wären ich 
weiß nicht wo. Es wurde daher einhellig beſchloſſen, den Herrn 
Stadtſchreiber hinauszuſenden, damit er ihnen beweglich, doch 
freundlich mit guten Worten zuſpräche, daß doch die vornehmſten 
Frauen hineinkommen wollten, die andern möchten nach Hauſe 
gehn; Feiner ſolle ein Leid widerfahren. Aber alles war ver⸗ 
geblih. Die Weiber blieben feft, nicht von einander zu weichen. 
Und die Königsrichterin fing an und fagte zum Stabtjchreiber: 
„sa, ja, Lieber, ja, meint Ihr auch, daß wir fo einfältig find 
und den Poſſen nicht merken, wie man uns arme Weiber wider 
unfer Gewiffen zwingen umd bringen will, ven Glauben zu 
wechjeln? Mein Mann und der Pfaffe find in biefen Tagen 
nicht vergebens zufammengelaufen, haben faſt Tag und Nacht 
bei. einander geftedt, gewiß haben fie einen Teufel gekocht oder 
gebraten, ven mögen fie auch felber aufeffen; ich gehe nicht mit 
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hinein. Wo ich bleibe, pa bleibt auch mein Schwanz und An- 
bang.“ Sie wandte fich herum zu dem anbern Haufen und 
ſprach: „Ihr Frauen, ift pas euer Wille?" Da warb abermal 
von allen Weibern großes Gefchrei: „Ja, ja, nun wohlan, wir 
jteben alle für einen Mann, 

. Hierüber erfchrafen nım der Herr Stabtfchreiber heftig, er 
lief eilend wieder in ven Rath und brachte mit Wehmuth den 
Handel vor, daß der Rath in nicht geringer Gefahr wäre, venn 
er babe gefehen, daß fast jeve Frau ein großes Gebund Schlüffel 
an der Seite hangen hätte*). Darüber entfiel ihnen ver Muth 
ganz und gar, fie hingen die Köpfe und wußten weder aus noch 
ein; einer wünfchte fich hier, der andere dort hinaus. Doctor 
Melcher faßte noch einen Muth und ſprach zum Pfaffen: „Pob 
Sacrament, wohlehrwürbiger Herr, hätte ich nur jegt ein paar 
hundert Musketiere, ich wollte das Pa — Pa — Pad wol 
niedermachen Laffen, außer denen, die auf die Knie nieverfielen. ” 

Zuletzt colligirte fich der Herr Stabtfchreiber etwas. „Ihr 
Herren, ich wüßte wol Rath, wie wir hinab und von den Wei- 
bern fortlämen. Wenn die Herren beide Thüren am Rath: 
hauſe zufchließen laſſen, wollen wir ftillfchweigenp aus ver 
unterjten Ratbftube durch die Thurmthüren hinaus und uns 
davon machen; jo werben jie nicht gewahr, wo wir hin fommen. 
Doch ich weiß nicht, wo die Schlüffel zu den Thurmthüren find. * 
Diefer gute Rath gefiel allen wohl, die Schlüffel wurden fleißig 
gejucht, unterdeß aber die Stabtknechte hereingerufen und be- 
fehligt den Weibern anzudeuten, fie möchten fich ein wenig ge- 
dulden. Die Stabtfnechte aber follten fehen, wie fich einer zur 
vordern, der andere zur Hintern Thür fpielen könnte, darauf 
ſollten jie jählings hinauslaufen und bie Thür hinter ſich zu⸗ 
ſchlagen. 


— 









-n) Das Schlüffelbund war im Mittelalter nicht nur bedeutſames 


Z Rehtefynkol, auch die volksthümliche Waffe der Fran. 
14* 
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Dieſer Anſchlag glüdte, vie guten Weiber, deren zibei- 
hundertdreiundſechzig waren, wurden fo eingefperit.. Der Stadt⸗ 
ichreiber aber machte die Thurmkhüren, die feit- etlichen Jahren 
nicht eröffnet worven, geſchwinde auf, kam gelaufen und’ riep: 
„Shr Herren, fort, fort, das Loch ift offen’; aber ftill, fill, uni- 
Gottes willen ftille, daß es Die Weiber nich inne werben, ſonſt 
betrügt ung der’ Teufel.“ 

Darauf Tiefen fie, was jeber laufen konnte, zum Theil: ohne 
Hut und Handſchuh, einer Tief heim, der aridere zum Nachbar, 
und wo jever in der Eile ficher zu fein vermeinte. Alte wußten 
von erſchrecklicher Angſt zu jagen. Der Pfaffe Tief in vollem . 
Trabe vie Kirchgaſſe Hinauf, ſah mehr rüdwärts als vor fi, 
ob vie Weiber etiva nachfolgen und ihm mit: ven Schlüſſeln zur 
Meffe Täuten’ wollten. Er ſchloß das Pfarrhaus hinter fich zu, 
wie bie Stabtfnechte das Rathhaus. Er war fo matt, daß er 
weder effen noch trinfenn mochte, feirie beiden Damen hatten 
genug an ihm zu Fühlen. 

Als’ nun die verfperrten Weiber, welche zum Theil an den 
Fenſtern ſaßen, pas Geſchrei hörten, jo unten in der Stadt um⸗ 
herging, daß die ehrenfeſten Herren ſo fein ausgeriſſen wären, 
- Tief die Königsrichterin zur Rathſtubenthür, klinkte auf, rief 
überlatıt mit großer Verwunderung: „Der Teufel hat bie 
Schelme alle Hinabgeführt; ſeht, da liegt ein Hut, ein Hand⸗ 
ſchuh, ein Schnupftüchel; alle Thüren find offen. Kommt, laßt 
uns ſelbſt zu Nathe ſitzen und nach: unſern Männern jchiden, fie 
jollen bei Strafe kommen und unſern Beſcheid anhören.“ 
Darauf warb von allen Weibern ein großes Gefchrei und Ge- 

lächter, daß man’s über den ganzen Ring hören konnte. 

u Zuleßt aber traten die Frauen doch zu Häuflein, zu zehnen 
und zwölfen, fie beklagten ihre Männer, Rinder und Säuglinge, 
bie würben nichts zu efjen haben. So wurden fte einig, durch 
etliche Weiber, die draußen vor ver Thüre warteten und auch 
gern drinnen bei ven verfperrten gewefen wären, ven Könige- 
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richter zu bitten fie loszulaffen und ihnen ananzeigen, weßhalb 
man fie heut auf das Rathhaus gefordert. | 
Unterbeß aber empfand ver Königsrichter, daß er jetzt beim 
Heimgange vom Rathhaus klüger geworden, als er heut früh 
heim Hinaufgehn geweſen, ihm päuchte, nicht alle Männer 
möchten fo gegen ihre Frauen geſinnt jein als er. Auch ſah er 
ein ziemliches Kaufen um das Rathhaus von Rindern und Ge- 
finde, die den Frauen gern etwas von Speiſe und Trank zu- 
tragen wollten, ja es war von einem guten Freunde ſchon ange- 
ftellt, ven Lieben Weibern ein ganzes Viertel Bier zum Labſal 
zuzußoßen. Ueberdies fand fi) auch ſchon eine Anzahl Männer 
zufanmen, welche zu willen begehrten, was ihre Frauen gethan, 
daß man fie eingejperrt hätte. Da faßte der Königsrichter 
wieber einen Muth und ließ die Herren eito eitissime in fein 
Haus zu einer nothwendigen Unterrepung zufammenbitten. Die 
vier Herren des Raths und der Stabtjchreiber wurden mit 
großer Mühe gefunden, ver Pfaffe aber Hatte fich tief werftedt, 
und ließ fich wegen Mattigfeit und weil er Ruhe nöthig hätte, 
entſchuldigen. Es warb aber eine wienerholte Abſendung an 
ihn beſchloſſen, Die dem Pfaffen zu Gemüth führte, ex müſſe ſich 
unfehlbar einftellen, weil er biefe Händel mit verurſacht habe. 
Unterbeß kam der Rathsdiener ans Rathhaus gelaufen, 
auf weſſen Geheiß, weiß man gicht, rief durch die verſchloſſene 
Thür jeine Frau, bie mit im Conclave war, und jagte ihr: 
„Deutet des andern Frauen an, daß die Herren jet wieber 
beim Königsrichter zulammengelommen find; man wird bald 
heraufichiden und das Rathhaus, öffnen laſſen, damit eine jebe 
wieber heimgehe.“ Darauf gab hie Rönigsrichterin Antwort : 
„sa, gar gern wollen wir und gebulven, fißen wir doch im 
Trocknen. Aber jagt ihnen auch, fie jollen uns berichten, warnım 
men uns heraufgeforbert und ohne Verhör eingefperzt hat." 
Der Pfaffe ließ fich enplich bewegen und fam zum Könige- 
richter in den Rath. Sie Elagten einanber anfangs heftig ihre 
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Mattigkeit wegen großer ausgeſtandener Angſt und Gefahr, 
weßhalb ihnen auch geſchwinde ein Labetrunk Wein berumge- 
geben ward; was fie aber ſonſt damals für Anfchläge gemacht, 
babe ich fo genau nicht erfahren können, weil alles in Eile und 
ftehend geſchah und fein Protokoll daneben gehalten warb. 
Gewiß aber ift es, daß fie fich, wie bei Qumpenleuten Gebrauch 
ift, ziemlich gebiffen und einer dem andern bald dies bald das 
an den Bart geworfen haben. Doch zuleßt wurden fie einhellig, 
eine Abſendung an die verfperrten Frauen zu thun, viefelben 
eito loszulaſſen und auf das alferfreundlichfte zu bereven, damit 
fie das Rathhaus wieder quittiren möchten. Zur Abſendung 
murben vermocht Herr Mümer, Meifter Daniel und Herr No- 
tarius. 
Als dieſe ankamen, wurde die Thüre ſogleich geöffnet, und 
die Abgeſandten traten mitten unter die Weiber in einen Kreis. 
Da fing ver Stadtſchreiber fo an: „Ehrbare, viel ehr-und 
tugendfame, inſonders großgünftige, liebe Frauen! Der Herr 
Pfarrer nebſt vem Herrn Königsrichter und ein wohlweiler Rath 
fafjen ven Frauen ſammt und fonders einen guten Tag ver: 
melden, verwunbern ſich höchlich, Daß die Frauen vie Sache fo 
übel aufgenommen und anders verſtanden haben, als fie gemeint 
war. Und weil die Frauen fo inftändig begehrt haben zu willen, 
warum dies gefchehen, fo haben gemeldete Herren uns abge- 
fertigt, mit Wahrheit dies zu vermelvden. Erſtens, weil nun⸗ 
mehr die Marterwoche berbeifäme, an welcher in der Kirche 
vornehmlich von dem heiligen Sacrament geprevigt wird, fo 
hätte man die Frauen chriftlich und treulich vermahnen wollen, 
daß fie fih dazu fleißig einftellen möchten. Zweitens wird ge⸗ 
beten, daß am bevorftehenden Oſterfeſt fich die Frauen ebenfalls 
ſämmtlich einftellen und mildreich erzeigen wollen, weil bes 
Herrn Pfarrers Accivenzien bei fo geringer Anzahl der Bürger 
gegenwärtig fchlecht wären.“ | 
Nah ſolchem Anbringen des Stabtichreibers wollte es 
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Meifter Daniel, ver Tifchler, noch beffer machen und ſprach: 
„Meine großgünftigen Frauen! Die Frauen follen es nicht 
anders verftehen, als daß dies eine freundliche Unterredung ift, 
und daß gar feine Gewalt angewenvet werben ſoll. Denn meine . 
Herren und ein hochweifer Rath haben nicht ven Gebraud 
einen henken zu laſſen, bevor fie ihn haben, * 

Auf dieſe leichtfertige, unbefonnene Rede, die doch ganz 
und gar nicht dem Rath diente, ftießen ihn Herr Mümer und 
Herr Notarius felbjt auf der Stelle an, unter den geſammten 
Weibern aber wurde ein großes Gelächter und Getümmel. „Ya, 
ja, jegt hören wir wol, fte vergleichen uns Leuten, die gehenkt 
werben follen. Iht felber ſeid folche Gefellen unter einander. 
O ihr ungetreuen Schelme, ihr Kornwucherer, ihr Wolldiebe!“ 
Darauf ſchrie die Königsrichterin: „Still, ftill, ihr Weiber!“ 
und fprach zu Meifter Daniel: „Hört, lieber Schwager, ihr 
verfteht’8 nicht, ſeid auch viel zu geringe, uns wider unfer Ge- 
wiffen zu zwingen. O wie wird euch Gott ftrafen und meinen 
Mann dazu, der fo öffentlich wiber fein Gewiffen hanbelt. 


Euer beider lieber feliger Vater ift ein ftattlicher Iutherifcher 


Geiftlicher gewefen, der hat euch etwas anderes gelehrt. Jetzt 
fprecht ihr, ihr ſeid gut katholiſch. Zu euren Schelmftücden 
braucht ihr euren neuen Glauben; wenn ihr betrumfen fein, redet 
ihr felber jhanplos genug von der Mutter Gottes, und wenn 
ihr zu euren fchlechten Dirnen geht, nennt ihr euch nicht anders 
als Marienbrüber. O, wenn man euch euren Gewinn abjchaffen . 
wollte, den ihr aus euren Aemtern und aus den Gütern 
gemeiner Stadt macht, und den ihr doch alle wieder verfreft 
und vertrinft; wenn ihr wieder Hobelipähne machen und tapfer 
arbeiten müßtet, daß euch warn würde, wie bald folltet ihr euer 
Pabſtthum wieder los werden. Daß euch Gott ftrafe! Nimmer- 
mehr follt ihr uns unfern Glauben nehmen, ihr felbft werdet 
noch darüber gehenkt werben. * 

Die Frau Bürgermeifterin fagte: „Habt ihr fonft nichts 
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mit uns zu reden gehabt, ſo hätte das auch der Pfarrer von der 
Kanzel thun können, und man hätte uns deßhalb nicht ein⸗ 
ſperren dürfen, Sch laſſe mich nicht jo zur Kirche zwingen. Bei 
unfern vorigen Pfarrern und Predigern bin ich mit großer 
Freude zur Kirche gegangen, habe dort Zroft aus Gottes Wort 
genommen; jeßt werde ich nur noch) mehr barin betrübt und 
geärgert, daß es Gott im Himmel zu Hagen, ft. Was den 
Dpferpfennig anbelangt, jo fteht einem jeden frei, wer ihn zu 
| geben hat, der mag ihn geben.“ Hierauf ſchrien die andern 
Weiber überlaut: „Ia, einen Teufel wollen wir dem Pfaffen 
auf den Kopf geben. “ Die Herren Abgejanbten erfchrafen über 
jofche Reden, baten um ihren Abtritt, fugten fein Wort weiter 
und gingen bavon. 

Als num bie Herren Abgejandten beim Königsrichter wieder 
anfamen, war ber Pfaffe und vie andern Herrn ſchon wieder 
Davon gegangen ; fie machten ihre Relation und gingen auch 
nach Haufe. Die Frauen waren nun gleichfalls ihres Arreftes 
entledigt. Dem Königsrichter aber ftieg die Sache ernftlich zu 
Kopfe, er nahm es fich zu Herzen, daß ihn feine Gedanken fo 
ſchändlich betrogen, und die Sache zu einem ewigen Spott für 
"ihn ausgelaufen war. Er ging in der Stube auf und ab, mur- 
melte mit ſich ſelbſt, zuletzt ſagte er: „Gebt mir was zu eſſen.“ 
Als der Tifch gedeckt und bon feiner Magd und Kindern auf- 
getragen wird, eine Schüſſel heebſe und ein Stück Weißbrot 
und Käſe, auch Yutter, erzürnt ſich der gute Herr heftig, nimmt 
zuerſt das liebe Brot, dann bie Butter mit der zinnernen 
Buttermulde, und wirft fie zum Fenſter hinaus auf den Markt. 
Auch die Krebſe alle wirft er in der Stube herum, greift aud) 
nah der Wurft, bie auch auf dem Tiche ſtand, welche pie Kinder 
aug Hunger wol aemocht Hätten, weil fie damals den ganzen 
Tag noch nichts gegeſſen hatten. Ja, er war jo ergrimmt, daß 
er aus der Stube binauslief, Schüſſeln und Tiegel zerſchlug 
und alles, was ihm unter die Hände fam, baß barüber ein Zus 
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lauf von den Nachbarn geſchah. Darnach Tief er ins Stübel 
hinauf und hielt ein großes Geſchrei und Weſen nur mit fich 
ſelbſt, als wenn alles voller Leute wäre. Den andern Tag 
ftand er früh auf, verreijte und übertrug fein Amt bem Doctor 
Melcher. 

An diefem Tage ruhten vie Herren aus bis gegen Abend. 
Da rief der Pfarrer den Stadtknecht zu fich und befahl ihm, daß 
er in feinem und bes Doctor Melcher's, als des Vice-Königs⸗ 
richters Namen die Frau Bürgermeifterin und die frau 
Geneußin auf morgen früh nach der Meſſe zu ihm auf ven 
Pfarrhof fordern folle. Das beftellte der Stabtdiener. Die 
Bürgermeifterin gab zur Antwort: „Ia, ja, ich will fommen, 
will e8 aber zuvor meinem Herrn jagen.” Als fie aber zur Frau 
Geneußin fam und es ihr aud) anmelvete, war bei biefer der 
Eidam, Herr Krefler, der nachher Bürgermeifter wurde, ver 
gab ven Beſcheid: „Ift ver Pfaff und Doctor Melcher euer 
Herr? oder find fie Die Herren meiner Frau Schwiegermutter? 
Antwortet, daß fie nicht fommen, es befehle ihr denn der Herr 
Bürgermeijter.” Das fagte der Stadtfnecht dem Bürgerimeifter; 
der bejann fich etwas, endlich fagte er: „Meinetwegen, fiefollen, 
gehen, ich bin e8 zufrieden, damit man mir nicht die Schuld 
gebe. * 

Am Morgen Freitag um bie angeordnete Stunde ging die 
Frau Bürgermeiſterin zum Pfaffen; die Frau Königsrichterin, 
welche doch gar nicht gefordert war, ebenfalls mit der Frau 
Geneußin. Da fing der Pfaffe an aufs freundlichſte mit ihnen 
zu reden und bat ſehr höflich, ſie ſollten ſich doch bequemen 
und die heilige, alleinſeligmachende Religion annehmen, wie 
ihre Herren auch gethan hätten. Sie würden ſehen, wie wohl 
man ſich dabei befände, und wie wohl es ihnen ergehen würde. 
Darguf gaben bie Frauen fogleich zur Antwort: „Nein, wir 
find pon un ern Eltern und vorigen Bredigern anders unter- 
richtet worben ; dabei befinden wir uns gar wohl, In eure 
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Religion können wir uns nicht ſchicken.“ Darauf fagte ver 
-Bfarrer: „So kommen die Frauen doch nur zum Kirche, oder 
wenn fie Kummer over Bedenken haben, zu mir, fo oft fie 
wollen; ich will fie gewiß fleißig unterrichten.” Die Frauen 
gaben zur Antwort: „Nein, ver Herr darf ſich unjertwegen feine 
Mühe geben, wir thun's nicht,“ „Ei,“ ſprach der Pfaffe, „To 
geben vie Frauen doch gute Exempel, und gehen fie wenigftens 
zur Kirche und zur Meſſe, und ärgern nicht etwa Andere, Die 
ſchon erklärt haben, wenn die Frauen gingen, fo wollten fie auch 
geben.” Die Frauen antworteten: „Aber wir thun’s nicht. 
Wir wollen auch niemandem wehren. Das find Gewiljens- 

‚fachen, darüber hat niemand als Gott zu richten.“ Als nun der 
Pfaffe fab, daß alles vergebens war, bat er: „Ei, ei, fagen fie 
doch wenigftens zu den andern Frauen und Weibern, fie hätten 
fich vierzehn Tage Bedenkzeit aitsgebeten umd auch erlangt.“ 
Darauf antworteten. vie Frauen faft im Zorn: „Nein, lieber 
Herr, wir haben von unfern Eitern nicht Lügen gelernt, wir 
wollen’s von euch auch nicht lernen; wir bitten, ihr wollt uns 
verfchonen.” So gingen fie davon, 

. Während aber die prei Frauen beim Pfaffen waren, fanden 
fich unterdeß zum Verwundern fchnell eine große Menge Weiber 
zufammen, viel mehr als das erjte Mal bei einander gewefen. 
Dies nahm Herr Schwob Franze wahr, kam eilend und keuchend 
zum Bürgermeijter gelaufen und fagte: „ Herr, ich bitte euch um 
Gottes willen, habt ein Einjehen und wehrt dem Pfaffen die 
Händel mit ven Weibern, e8 find ihrer wieder eine große Menge 
beifammen, die ganzen Brotbänfe und alle Häufer in der Kirch- 
gaffe find voll. Hilf mir Gott, fie erfchlagen uns mitfammt 
dem Pfaffen; ich laufe davon. “ 

Der gute Bürgermeifter lag jo krank zu Bette, daß er 
weder Hand noch Fuß regen konnte. Er jchidte eilend nach dem 
Pfaffen und ſagte ihm ziemlich deutich, was er für abenteuerliche 
Händel anfinge, vergleichen ſonſt in feiner Stadt gehört worden. 
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Würde ihm von den Weibern eine Ungelegenheit begegnen, fo 
wolle er nicht ſchuldig fein. 

Darauf fing der Pfaffe an: „Ei, nein, Herr Bürgermeifter, 
ber Herr erzürne fih nicht fo. Ich febe, daß ich von dem 
leihtfertigen Mann, dem Doctor Melcher, betrogen bin, der die 
Sache ganz anders berichtet hat. Ich bitte, ver Herr laffe den 
Weibern andeuten, daß fie wieder nach Haufe geben; es foll 
gewiß nicht mehr gejchehen, was gejchehen ift, das verfichere ich 
dem Herrn hiermit.” 

Als dies die Weiber hörten und daß den Frauen nichts 
weiter begegnet war, als was oben erzählt ift, waren fie auch 
‚zufrieden, gingen heim und legten ihre Schauben und Schlüffel- 
bunde weg, jeboch nicht weit von fich, damit fie ſolche im Fall 
der Noth bei Tag und Nacht fogleich zur Hand hätten, “ 


So weit der alte Bericht. Der Geiftliche mußte das Iahr 
darauf Löwenberg fchimpflich verlaffen, weil feine ärgerlichen 
Händel nicht aufhörten. Er hatte unter anderm einen öffentlichen 
Bierſchank mit Schöps, dem alten fchlefiichen Biere, errichtet. 
Der böſe Doctor Melchior wurde fpäter an Deiperation Soldat 
und bei Prag gehenkt. Und die tapfern Frauen? — Wir 
hoffen, jte find mit ihren Männern nach Breslau oder nad 
Polen geflüchtet. 

Bon 1632 verfiel die Stadt mit jedem Jahr mehr, bald 
Schweden, bald Kaiſerliche, bald evangeliſche, bald katholiſche 
Seelſorger; im Jahr 1639 hatte die Stadt noch vierzig Bürger 
und eine Schulvenlaft von anberthalb Tonnen Goldes; 1641 
dedten die Bürger jelbjt ihre Häufer ab, um feine Steuern 
mehr zu zahlen, und hauften in Strohhütten. Als der Friede 
fam, war die Stadt faft ganz „über ven Haufen gefallen.” Im 
Jahre 1656, acht Jahre fpäter, waren wieder 121 Bürger, 
ungefähr 850 Einwohner in Löwenberg; etwa 87 Procent ber 
Bevölkerung waren untergegangen. 


6. 


Der dreißigjäßrige Krieg. - 
Der Friede. 


Der Friede war unterzeichnet, vie Geſandten hatten ein- 
ander zur Beftätigung feierlich die Hand gereicht, auf allen 
Straßen ritten die Trompeter, das glücliche Creigniß zu ver- 
fünbigen. | Ä 
Zu Nürnberg hielten die Kaiferlichen und die Schweden 
im großen Saale des Rathhauſes das Srievensbanfet*), Die 
hochgewölbte Halle war glänzend erleuchtet, zwiſchen ven Kron⸗ 
leuchtern hingen breißig Arten Blumen und Iebendige Früchte 
in Goldlahn eingebigiven herab; vier Mufilchöre waren zu 
Iuftigem Spiel aufgeftellt, in ſechs verfchievenen Zimmern ver- 
fammelten ſich die ſechs Claſſen der eingelavenen Säfte. Auf 
ven Zafeln ftanden die beiden ungeheuern Schaugeridhte, ein 
Siegesbogen und ein jechsediger Berg, bebedt mit mytho⸗ 
logiſchen und allegorifchen Figuren, lateinischen und deutſchen 
Sinnbilvern. Aufgetragen wurde in vier Gängen, jever Gang 
hunbertundfünfzig Speifen, dann kamen die Früchte in jilbernen 
Schüſſeln und an „lebendigen“ Zwergbäumen, mit denen Die 
ganze · Tafel bejegt war; dazwiſchen brannte feines Rauchwerk, 
das einen jehr guten Geruch von fi gab. Darnach wurde pas 

*) Kurte Beichreibung des Schwedischen Friedenmahls, gehalten zu 
Nürnberg den 28. Herbft:Monat bes 1649. 3. 4. 4 BU. 
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oberfte Blatt der Tafel ftücweis abgenommen, ver Tiſch von 
neueni mit Tellern und Servietten befeßt und mit candirten 
Blumen: überftreut, und jett folgte das Confect, dazır riefige 
Marzipane auf zwei Silberichalen, von denen jede zehn Pfund 
(hwer war. Und wenn die Gefunpheit Seiner Raiferlichen 
Majeftät zu Wien und Ihrer Königlichen Majeftät von Schive- 
ben ausgebracht und auf das Gebeihen des gejchlofjenen Frie- 
bens getrimfen wurde, mußte auf der Burg aus fünfzehn großen 
und Heinen Stüden geſchoſſen werden. Zulekt, als bies 
Frievensfeft: bis in vie Nacht gedauert hatte, wollten bie an- 
weienden Sriegsherren und Generäle zum Abſchied noch einmal 
Soldaten fpielen. Sie ließen ſich Ober: und Untergewehr in 
ven Saal bringen, erwählten zu Hauptleuten die beiden Ge- 
fandten, Seine hochfürftlihe Durchlaucht ven ſchwediſchen 
Generaliſſimus Herrn Karl Guſtav, Pfalzgrafen bei Rhein, ver 
nachher König von Schweben wırde, und Seine Excellenz ben 
Gerieral Piccolomini, zum Corporal aber den Feldmarſchall 
Brangel; alle Generäle, Oberften und Oberftlieutenants 
wurden zu Musfetieren gemadt. So marjchirten die Herren 
um bie Tafel, fehoffen ein „Salve“, zogen in guter Orbnung 
anf die Burg und brannten dort vielmals die Stüde los. Bei 
ihrem Rückmarſch aber wurden fie von dem Herrn Oberft Kraft 
ſcherzweis abgedankt und des Dienſtes entlaffen, weil nunmehr 
Friede je: Fir die Armen aber! wurden zwei Ochſen ge- 
ſchlachtet und vieles’ Brot ansgetheilt, ımb aus einem Röwen- 
rachen Tief ſechs Stunden lang weißer und rother Wein herab. 
Ans- einem größern Löwenrachen waren breißig Jahre lang 
Thränen und Blut-gefloffen. 
Und wie die Herren Gefandten, rüftete das Volk in jeder 
Steot, in jeden halbzerſtörten Dorf eine Feftfeier. Welche 
Wirkung die Friedensbotſchaft auf die Ueberreſte der dentſchen 
Nation machte, iſt noch aus rührenden Einzeltheiten zuerfeihien: 
Den alten Laudleuten erſchien ber Friede als eine‘ Rückkehr 
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ihrer Jugend, fie ſahen vie reichen Ernten ihrer Kinderzeit 
wiederfehren, bichtbewölferte Dörfer, die Iuftigen. Sonntage 
unter der umgehauenen Dorflinde, die guten Stunden, bie fie 
mit ihren getöteten und verborbenen Verwandten und Jugend⸗ 
genoffen verlebt hatten; fie fahen fich felbft glüdlicher, männ- 
licher und beſſer, als fie in faft dreißig Jahren voll Elend und 
Entwürbigung geworben waren. Die Jugend aber, das harte, 
kriegerzeugte, verwilderte Gefchlecht, empfand das Nahen einer 
wunderbaren Zeit, die ihm vorfam wie ein Märchen aus fernem 
Lande. Die Zeit, wo auf jedem Aderjtüd des Winter: und 
Sommerfeldes bichte gelbe Aechren im Wind wogen, wo in 
jedem Stalle die Kühe brüllen, in jevem Koben ein rundes 
Schweinchen Liegen follte, wo fie felbft mit zwei Pferden und 
Iuftigem Beitichenfnall auf das Feld fahren würden und wo 
kein feindlicher Soldat die Schweitern oder ihr Mäpchen mit 
rohen Lieblofungen an fich reißen durfte; wo fie nicht mehr mit 
Heugabeln und verrofteten Musketen ven Nachzüglern im Buſch 
auflauern, nicht mehr als Flüchtlinge in unheimlicher Walbes- 
nacht auf den Gräbern ver Erichlagenen figen würden; wo bie 
Dächer des Dorfes ohne Löcher, die Höfe ohne zerfallene 
Scheuern fein follten; wo man den Schrei des Wolfes nicht in 
jeder Winternadht vor dem Hofthore hören müßte, wo ihre 
Dorflirche wieder Glasfenfter und ſchöne Gloden haben würbe, 
wo in dem befchmuzten Chor der Kirche ein neuer Altar mit 
einer feivenen Dede, einem filbernen Crucifir und einem ver⸗ 
goldeten Kelch ftehen follte, und wo einft die jungen Burfchen 

wieder Bräute zum Altar führen müßten, die den jungfräulichen 
Kranz im Haare trügen. ine leivenfchaftliche, ſchmerzliche 
Freude zudte damals durch alle Seelen, auch die wildefte Brut 
des Krieges, das Soldatenvolf, wurde Davon ergriffen. Fühlten 
doch felbft die harten Negierenvden, die Fürften und ihre Ge- 
ſandten, daß der große Frievensact die Rettung Deutſchlands 
vor dem lebten Ververben ſei. Feierlich und mit aller Inbrumft, 
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deren das Volk fähig war, wurde das Feſt begangen. Aus 
demſelben Kreiſe von Dorferinnerungen, welchem frühere Bei— 
ſpiele entnommen ſind, ſei auch die nachfolgende Feſtbeſchreibung 
dem Banket der Fürſten und Feldherren entgegengeſtellt. 

Döllſtedt, ein ſtattliches Kirchdorf des Herzogthums Gotha, 
hatte ſchwer gelitten. Im Jahre 1636 hatte das Hatzfeldſche 
Corps den Ort überfallen, großen Schaden gethan, die Kirche 
geplündert, das Holzwerk ausgebrochen und verbrannt, wie 
ſolches der Herr Pfarrer Deckner kurz vorher prophezeit hatte. 
„Dieſer liebe Mann,“ ſo ſchrieb ſein Nachfolger, Herr Pfarrer 
Trümper,,hatte feine Zuhörer mit gerechtem Eifer ihrer Sün- 
den wegen geftraft. Aber feine Strafen und Warnungen hatte 
man verlacht, ihm allen Verdruß und Undank erwiefen, ben 
Hopfen von den Stangen gefchrtitten, das Korn von den Feldern 
entführt, wie er Anno 1634 mit weinenden Augen klagte. So 
batte er auch nichts anderes als Gottes gerechte Strafe ſolchen 
verftockten Herzen ankündigen können. Nicht nur öffentlich von 
ver Kanzel, fondern auch noch wenige Stunden vor feinem 
feligen Abſchied hatte er folche Klage geführt: Ach du armes 
Dölfftent! wie wird dir's nach meinem Abfchien übel gehen! 
Und darauf hat er fich gegen die Kirche gewendet und fein mattes 
und mit dem Tode ringendes Haupt über Vermögen mit Hilfe 
des Wärters aufgerichtet, als wollte er aus der Rammerede, 
wo er fein Leben beſchloſſen, vie Kirche noch einmal anſehen, 
und bat gejagt: Ach, du liebe, liebe Kirche! wie wird dir's 
nach meinem Tode gehen! Mit Befen wird man dich zu- 
\ammenfehren.“ 

Seine Prophezeiung traf ein: das Dorf hatte im Jahr 
1636 an 5,500 Gulden Kriegsſchaden zu Liquibiren, von 1627 
bis 1637 zufammen 29,595 Gulven, fo daß die Einwohner fich 
nah und nach verloren und bie Stätte faſt ganz wüſt ſtand; 
m Jahre 1636 waren noch zwei Baar Eheleute im Dorfe; im 
Jahre 1641, nachdem Baner und im Winter wieder bie Franz 
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zoſen gewirthichaftet hatten, war ein halber Adler Korn beftefft 
und vier Einwohner vorhanden. Die eifrige Sorge Herzog 
Ernft des Frommen von Gotha bewirfte, daß fih in feinem 
Land bie verlaffenen Dörfer verhältnißmäßig ſchnell wieder mit 
Menſchen bejetten. Im Jahre 1650 konnte auch in Döllftent 
das „Jubel⸗ und Friedensfeit” gefeiert werden. Die Beſchrei⸗ 
bung deſſelben folgt hier, wie ſie der damalige Pfarrer Trümper 
im Kirchenbuch aufgezeichnet hat. 

„Den 19ten Auguſt, Morgens vier Uhr, find wir mit 
unfern Adjuvanten und den Hausleuten von Gotha auf ımfern 


Thurm geftiegen und haben ven Morgenfegen muficirt. Geheh 


ſechs Uhr ift, wie ven vorigen Tag um ein Uhr auch gefchehen, 
mit allen Gloden angefangen worben zu Täuten, eine ganze 
Biertelftunde, halb acht wieder fo lange. Unterdeß hat fich 
das Volk, Dann und Weib, Jung und Alt, außer was beim Ge- 
fäute bleiben müffen, vor dem Thor verfammelt, und ift 1) das 
Weibervolf auf einer Seite geftanden, und vor demſelben ber 
Friede, welchen bie adelichen Jungfrauen mit einem fchönen 
grünfeidenen Kleide und anderem Zierat ganz ſchön ausjtaffiret 
hatten, auf vem Haupt einen fchönen grünen Kranz mit ein- 
gemengten gelben Flittern und einen grünen Zweig in ver Hand 
haltend. 2) Auf der andern Seite gegen das Dorf ftanden vie 
Mannsperfonen, und vor denfelben vie Gerechtigkeit in einem 
ihönen weißen Hembe, einen grünen Kranz auf vem Kopfe, ein 
bloße8 Schwert und gelbe Wage in ven Händen tragend. 
3) Gegen das Feld auf dieſer Seite ftanden die Junggeſellen 
mit Röhren, etliche mit bloßen Schwertern, und vor denſelben 
ber Mars, als ein Soldate gefleivet und eine Armbruft in ven 
Händen tragend. A) In der Mitte ſtanden die Schüler, Haus- 
leute und Adjuvanten neben mir; Da habe ich eine Erinnerung 
gethan, daß wir oft mit thränenfließenden Augen zu unfern 
Thoren hätten ausfliehen und räumen müffen, und wenn ber 
Sturm vorüber, mit Freuden wieder heimgegangen wären, 
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ungeachtet: wir alles verwliſtet, zerſchlägen und umgekehrt ge⸗ 
fanden. Alfo wären: wir billig itzund, dem lieben Bott. zu 
Ehwen, vor unfer Thor herausgegangen, und weil er uns vurch 
gnädige Berleihung des edlen, lang erwünſchten Friedens von 
dergleichen Verwüſtung, Fliehen und Fluchten ertettet habe, 
wollten wir auch jetzt zu demſelben Thore hineingehen mit 
Danken und zu feinen Borhöfen mit Loben, und wollten dazu 
uere Stimmen einmüthig erheben und fingen: „Allein Gott 
in der Höhrſei Ehr 25“. 5) Unter Muſicirung dieſes Geſätz⸗ 
leins näherten ſich ver. Friede und die Gerechtigkeit einunber 
mehr und..wiehr..:.Auf Die Worte: „All Fehvb' Hat nun ein 
Ende, * ſteckten die mit bloßen Schwerternt diefelben ein, die mit 
ven Büchfen thaten eimige Salven und Sehrten Ste darauf auch 
um. Der Friebe winkte denen hlerzu beſtellten; die nuhmen 
vem Marti, welcher khat, als wollte er ſich wehren, ſeine Armi⸗ 
bruſt und zerbrachen ſie ihm; Friede und Gerechtigkeit traten 
zufammen man küßten ſich. 6) Darauf wurde ber angefangene 
Gefang fovptgeſuugen, und ſchickte man ſich an zu gehen. Vor 
ven Schülern gig Andreas Ehrhardt nach Vermögen aus⸗ 
geputzt, einen Stab über ver Hand, mit einem geimen Kranz 
umwanben. ,. Dermif : folgten bie Schüler alle mit grünen 
Kränzen auf ven Häuptern, grüne Zweige it: ven Händen, und 
hatten die. Tleinen weiße Hemden am, darauf bie Adjmwdauten 
mb Spielleute, nach dieſen ich, der Pfarrer, neben dem Herrn 
pfarrer von Vargula, welcher zu mir gekommen war. Nach 
ung gingen die Mägdlein, vie kleinen vorher, die großen dar⸗ 
nach, alle: nach ihrem Vermögen geſchmückt und grüne Kränze 
af Ihren. Hünptern: Nach dieſen ging. ver Friebe und hinter 
imen. Knaben, Sie: trugen einen Koch mit Wecken, eine Schüſſel 
mit. Aepfelu,“ welche hernach unter die Kinder anagetheitt wur⸗ 
ben, ilrm alleriei Früchte des Felbes. 

RAuf⸗ viefe folgten die adellchen Jungftauen neben ihren 
Nufeuen, welche Re zu ſich gebeten/ nach ihnen die Evellente 
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v. Seebach, Sachſen und audere, bie zu ihnen gekommen waren. 
Nach dieſen ging die Gerechtigkeit und hinter ihr hen. die Heim⸗ 
bürger uud Gerichtsſchöppen, alle weiße Stäbe in ben Häuden 
magend, mit grünen Kränzen umwunden. $hiernuf- folgte der 
Fahndrich Chriſtian Heum in feinem beiten: Schmuuick, min einem 
Stab, daran er ging, in der Hand aber mit einem grünen 
Kranz umwunden. Nach dieſen gingen bie Mannsperſenen zu 
Paaren mit grünen Sträußen in ven Händen. Auf bie Mannse⸗ 
perſonen folgte der Mars gebunden, und. hinter ihen bie jungen 
Buxrſchen mit ben umgelehrten Röhren. Davanf folgte, ber 

Wachtmeiſter Herr Dietrid Grün, in feinem Schmuck, einen 
Stab in der Hand wie ber. Fähndrich; auf ibm folgten bie 
Weibsperjonen, alle auch. zu Paaren in: ihrer. Ordnuug, alle 
fingenb durch pas Dorf nach ver Lirche. Als ber obgedachte 
Sefang ausgeſungen war, fangen wir.: „ Rem Lob, ‚mein. Seel, 
ven Herrn.” 

In. der Kirche wurde es mit Singen and Bechigen ber | 
fürftlichen Orbuung gemäß gehalten. : Rach vollendetem Gottes⸗ 
dienſt gingen wir in voriger Ordnung aus ber Kirche auf Den 
Platz vor ver Schenke, da Die Mannsperſonen auf einer, Seite, 
vie Weiksperionen auf ber andern Seite einen halben Eircul 
und alsdann einen. feinen weiten Kreis ſchloſſen, und. muxbe 
unter dem Hingehen gelungen: „Nun freut euch, Liebe. Chriſten 
gmein.“ Nach geſchlofſenem Kreiſe bedaukte ich mich gegen 
ſaͤmmtliche, daß fie nicht allein dem Ausſchreiben unſever hohen 
landesfuͤrſtlichen Obrigkeit gu dieſem Mal gehorſamlich nach⸗ 
gelebet, ſondern auch maufi mein Begehren alleſammt, Adliche 
und Unadliche, var. das Thor gegangen und in ſoſchörer Di- 
nung mir zur Kirche gefolget ec., mit Vermahnung, Nachmi 
dem Gottesdienſt wieder fleißig beizuwohnen. Und ab ich z3w 
ſagte, es möchte ein jeder Nachmittags aus ſeinem Kaufe 
Kirche gehen ‚jo hattem ‚fie ſich Doch.allefnmumd wie Vormittags 
nor ber Schenke verfamumlet, waren auch der Friede und Zntg 
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Gerechtigleit wieder in ihrem Schmuck da, Mars aber: hatte ſich 
rerloren. Als ich defſen berichtet wurde, ging ich unter vom 
letzten Puls mit ven Schülern, Adjuvauten und Hausledten zur 
Hinterthür hinaus, durch vie Kirchgafſe nach der Kirche, da mir 
jedemanniglich wieverum, wie früh geſchehen, im die Kirche 
felgete. Darinnen wurde damals gejungen: „Nun laßt uns 
Gott dem Herren ꝛc.“ Aus ver Kirche gingen wir in felcher 
Ordnung wieder ſingend: „Lobt den Herrn, lobet ben Hetru ıc. * 
auf gedachten Platz, wo ich abermals gegen Frembe und Ein⸗ 
heimiſche mit einen herzlichen Friedenswunſch mich bebanfte, 
Und wurden hier vor ſechs Groſchen Weden und eiuiche reife 
Aepfel unter. die Kinder ausgetheilt·. 
Bekannt ift, daß ber große Friede ſehr laugſam tam, wie 
Geneſung aus einer tbtlichen Krankheit. Die Jahre 1648—50 
vom Friedensſchluß bis zur Feier des: Friedeusfeſtes ‚gehörten 
noch zu den ſchwerſten der eiſernen Zeit, unerſchwingliche Kriegs: 
ſteuern waren ausgeſchrieben; bie Heere der verſchievenen Par⸗ 
teien lagen bis zur Abzahlung auf den Landſchaften, und ver 
Druck, welchen ſie auf die elenden Bewohner ausübten, war To 
furchtbar, daß mehr als ein Berzweiflungsſchrei ver Wölfen ſich 
in den Hader ber immer noch vorhandelnden Parteien mejchte. 
Dazu kamen Plagen anderer Art, alle Bänder wimmelten von 
herrenloſem Gefindlein® Banben entlaffener: Kriegsknechte 
mit Dirnen und Troßbuben, Schaaren von -Bettlern; große 
Rauberhaufen ftreiften aus einem Gebiet in das andere, fie 
wartierten fich gewaltiam im den Dörfern ein, weldhe noch Ein- 
wehner hatten, ımb ſetzten ſich wol gar in ven verlafferen Hütten 
ft: Auch vie Dorfbewohner, mit ſchlechten Waffen verfehen, 
des Arbeit entwöhnt, fanden es zumeilen bequemes zu. raubeh 
6 vas Feld zu beitelfen, und. machten heimliche Streifzüge in 
keunchbarte Territorien, die Evangeliſchen in tathofriches Land 
ud umgefehrtt. Sogar die fremwen Söhne emesi.gefeislefen 
Abens, die Zigeuner, waren an Zahl und Dreiftigleit gewächien, 


15 * 





























® 
— 12328 — 


und lagerten phantaſtiſch aufgepupt,. mit. ihren hochbeladenen 
Karren, mit geſtohlenen Pfexrden und. nackten Kindern am ben 
Steintrvg des Doxfplatzes. Wo grade ein: kräftiger Regent 
und eifrige Beamte thätig waren, wurde dem: wilven Wandern 
nach Kräften entgegeugearbeitet. Die Dorfleute des Herzog⸗ 
thums Gotha mußten noch im Jahre 1649 von ven Kirch⸗ 
thiymen Wache halten, Brücken und. Fährten über. vie Bäche 
des Landes beieken und Läem machen, ſo oft. fie einen mar⸗ 
ſchirenden Haufen erblichkten. Ein Syſtem von Boligeiverork- 
nungen, durchans nothwendig und. heilſam, war: das erſte 
Zeichen des veuen Selbſtgefühls, welches die Regierungen er⸗ 
halten hatten. Wer ſich niederlaſſen wollte, dem wurde bie 
Anſiedlung leicht gemacht. Mer feſt ſaß, mußte augeben, wie 
viel Laud er bebaut hatte, in melchem guſtaude ihn Haus und 
Hof wor, ob er Bieh hatte. Neue Flurbücher und Bergeichnifle 
der Einwohner. wurden. angefertigt , neue Sthenern in Geld une 
Naturalien wurden ausgejchrieben: und auch durch folchen harten 
Druck die Dorfbewohner zur Arbeit gezwimgen. Allmalich be- 
ſetzten ſich die Dörfer wieder mit Menſchen. Viele Familien, 
pie ſich zur Kriegszeit in die Städte geflüchtet hatten, beſſerten 
ihre verwüſteten Höfe aus, andere zogen aus dem Gebirge oder 
per. Fremde zurück; and verabſchiedete Soldatenmd Troß⸗ 
kaechte lauften von dem Reſt ihrer Beute. zuweilen Acker und 


ein leeres Haus, oder Tiefen zu dem heimiſchen Dorfe. — Es 


wurde viel geheirathet und eifrig getauft. 


Aber die Erſchöpfung Des. Volkes war doch jaͤmmerlich 


groß; dierAckerſtücke, deren viele geruht Hatten, wirden ohne 
Dünger nothdürftig beſtellt, aicht wenige blieben mit, wildem 


Buſchholz und Unkraut. bewachſen noch Lange: als. Weideland 


liegen. Den Grund vermikiteter. Ortſchaften kauften: zuweilen 
vie Nachbardörfer, an. einigen Stellen zogen ſich zwei oder vrei 
kleine Gemeinden zu einer zuſeminen. 

"Nach viele Jahre nach dem Kriege muß dae Ansfehn. ver 
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Dörfer troftlos geweſen fein. In Thüringen iſt das zumwellen 
aus Berhanplungen mit der Obrigkeit erfennbar. Die Haus: 
befiger non Siebleben und einigen andern Gemeinden uni Gotha 
haben. feit: dem . Mittelalter das Mecht auf freies Bauholz aus 
dem Waldgebirge. Im Sahre 1650 forderte die Regierung 
anf, dieſes Recht gegen Emtrichtung einer herkömmlichen Heinen 
Abgabe von Hafer. auszuüben: Da entfchulbigten ſirh einige der 
Gemeinden, fte ſeien noch zu ſehr herunter, um ans Aufbauen 
ver ſchadhaften Häuſer denken zu können. Zehn Jahre varauf 
hatte die Gemeinde Siebleben doch ſchon zweiundvierzig Schul⸗ 
Inaben, welche ein geringes Schulgeld bezahlten, und das jahr⸗ 
liche Opfergeld in der Kirche betrug über vierzehn Gulven. Ein 
Theil dieſes Opfergeldes wurde auf kleine Almoſen an Fremde 
verwendet, und man kann aus ber ſorgfältig geführten Be⸗ 
rechseung erſehen, welcher Strom von Bettlern jever Art durch 
das Land zog. Abgedankte Kriegslente, Krüppel, Hetmatloſe, 
Greiſe und Kranke, darunter auch Ausfaͤtzige mit Legitimationen 
ihres Siechhauſes, dann Exulanten aus Böhmen und Ungarn, 
die der Religion wegen ihre Heimat aufgegeben haben wollen, 
vertriebene Edellente aus. England, Irland, Polen; Sammkler, 
weiche gefangene Verwandte aus: der türkiſchen Gefangenfchaft 
tostaufen wollen, Reiſende, welche von Wegelagerern ausge: 
plũndert find, ein blinder Pfarrer aus Dänemark wit fünf Kin⸗ 
dern. Bereits ſucht füch . jeder. Fremde durch ‚Zeugniffe zu 
empfehlen. Die Regierung aber wir nicht mie, gegen: bus 
Beberbergen foicher bittenven Leute zu eifern.. 

Wie der Rampf, waren anch vie Zuſtände, welche mach 
dem Kriege eintvaten, außer allen Bergbeid mit andern Nieder⸗ 
lagen cultivirter Böller. Gewiß find. in einzetnen Zetträninen 
ver Bolkerwandernug große Laudſchaften Enropa’s noch mehr 
veräßet worden, zuweilen bat im Mittelalter eine Peſt die Be⸗ 
wohner großer Städte eben fo ſehr decimirt; aber folthes Un⸗ 
gluck war entweder local und wurde leicht durch den: Ueberſchuß 
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von Menſchenkraft geheilt, vet aus der Umgegend auf den ‘ge 
leerten Grund zuſammenſtroͤmte, oder es fiel in eine Zeit, wo 
pie Bölfer nicht feſter auf dem Boden ftanden als Iodere Saud⸗ 
dünen am Straude, welche Leicht non. einer Stelle zum andern 
geweht wernen. Hier aber. wirb eine große Nation mit alter 
Cultur, mit vielen hundert feft gemmmerten Städten, wielen tau⸗ 
ſend Dorffluren, mit Aderr und Weideland, das durch mehr als 
dreißig Generationen deſſelben Stammes bebaut war, jo ver 
wüſtet, daß überall leere Räume entftehen, in denen bie wilde 
Natut, nie fo fange im Dienfte des Menichen gebänpigt war, 
wieder bie alten Feinde ber Völker aus dem Boden erzeugt, 
wucherndes Geſtrüpp und wilde Thiere. Wenn ein foldhes Un⸗ 
glück plötzlich über eine Nation hereinbräche, es würde ohne 
Zmeifel-am bie Heine Zahl ber Ueberlebenden unfähig machen, 
ein Volk zu bilden, ja ſchon das Snifeken würde fie vernichten ; 


‚bier Hatte das allmäliche Eintreten der Verringerung den Weber: 


lebenden das Schrediliche zur Gewohnheit gemacht. Eine ganze 
Generation mar aufgewachjen innerhalb ber Zeit ver Zerftd: 


. rung, Die. geſammte Jugend Tante Beinen unbern Zuſtand 


ala den der Gewaltthat, ver Flucht, ner altmätichen Verklei⸗ 
nerung von Stadt mb Dorf; des Werkfels per. Confeſfion; man 
mußte ſchon auf der Höhe des Lebens ftehen, fich daran zu 
erinnern, wie es im Dorfe vor dem Kriege ausgejehen hatte, 
wie piel Paare unter einer Dorfliude getanzt hatten, wie ſtark 
bie: Viehheerde im Riedgras und anf den Weidehöhen geweſen 
war, und wie viel einſt durch ben Klingelbentel oder Opfer⸗ 


pfennig in ver Kirche eingelammelt werden konnte. Nicht viel 


anders war es in den Städten; Innerhalb ver meiften halb zer> 


 förten Bingmanern gab es wüfte Pläge, welche vor dem Kriege 


mit Dänfern beſetzt gerorfen waren, in den ſchadhaften Hänfern 
aber batte porx dem Kriege bie Doppelte Zahl arbeitfamer Men⸗ 
ſchen gewohnt. Es gab Lanpichaften, wo ein Reiter viele 
Stunden umbertraben mußte, ohne an eine bewohnte Feuerſtätte 
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zn. kommen; ein Bose; der von Kurfachſen nach Berlin eilte, 
ging vom Morgen bis Abend über. unbebautes Land, durch auf- 
ſchießendes Nadelholz, ohne⸗ ein Dorf zu finden, in dem er 
often Sonnte,. Und Doch bezeichnet Das Ende des Krieges im 
ganzen. nicht den tiebrigften Stand der Bevblkerung und Pro⸗ 
duction. Die Zeit der groͤßten Depreifton Liegt etwa ſechs Jahre 
vorher, Sabre, aus welchen. Sammlungen ſtatiſtiſcher Notizen 
gar nicht vorhanden find, Denn wie es nach ver Peſt and 
Bauer's Zügen ausfah, davon geben nir einzefne Ortschronifen 
ſpärliche Kunde. Seit diefer Zeit half vie Politik der Neutra- . 
fitäten, durch welche vie größeren Landesherven ven Krieg von 
ihren Gränzen abzuhalten ſuchten, Doch etwas dazu, die Schäden 
nicht zu heilen, ber die Bevölkerung und ſelbſt ven Viehſtand 
wieder feſtzufetzen. Selbftverjtänbfich aber ift dev Zuwachs 
unter ven Ueberlebenven. nach jo großer Verwüſtung ein ver⸗ 
haͤltnißmäßig ſtarker. Die Ehen find maſſenhaft durch ben Tod 
eines Ehegatten gelöft, neue Ehe wird leicht, leere Hütten, un⸗ 
bebante Aecker, faft werthlos, vermag auch ber Arme Leicht zu 
beſetzen. Dev Friede fand in vielen Landſchaften ſchon wieder 
neue Feine Brut. Und dennoch find zwei Drittbeile bis brei - 
Biertdeile der Dienfchen verloren. Mach größer find pie Verhufte 
an Zug⸗ und Nutzvieh, an Hausrath. 

Biel iſt über die Verwüſtungen des Krieges geſchrieben 
worden, aber noch fehlt die große Arbeit, welche aus allen Ter⸗ 
ülorien die erhaltenen ftatiftifchen Notizen zu einem Bilde zur 
fammıenftehte, Wie ungeheuer vie Arbeit ſei, fie muß doch 
unternommen werben, denn erit. aus unwiderleglichen Zahlen 
wird vie volle Größe des Unheils verftännlich. Was bisher von 
Einzelheiten bekaunt wurde, berechtigt kaum zu einer ungefähren 
Schaͤtzung ver Eiubuße, welche Deutſchland an Menſchen, Ruttz⸗ 
tileren und preductivem Vermögen erlitten bat. Auch vie ſol⸗ 
geuben Schlüfſe machen nur den Anſpruch, eine perſönliche Au— 
Kt auszudrücken, wenige Beiſpiele ſollen diefelbe unterftützen. 
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Die Verhältniſſe von Thüringen une Franken ſind nicht 
übel geeignet, die Vergangenheit mit. ber Gegenwart zu ver⸗ 
gleichen. : Beide Landſchaften find. durch ven. Krieg ‚nicht aus⸗ 
nahmsmeife mehr. heimgeiucht worben als andere Räuber, Die 
Eulturverhältniffe beiver entſprechen bis. zur Gegenwart ziemlich 
genau dem mittlern Durchſchnift deutſcher Induſtrie und Land⸗ 
wirthſchaft. Beide find im ganzen nicht veich,. Hügellandſchaften 
ohne großen Fluß, ohne beträchtliche, ‚Steinfohlenlager, mit 
einem Aderboben, ber mır in einzelmen Strichen durch befondere 
Fruchtbarkeit ausgezeichnet: ift, waren. fie Bis zur Neuzeit vor⸗ 

zugsweife auf Landbau, Gartenceuftur und Eleine Gebirgsinduſtrie 
angewieſen. So hat viefer Xheil von. Deutichland fein maffen- 
haftes Einftrömen von Menſchenkraft und Eapital erfahren, er 
ift Dagegen auch nicht Schauplag ber zeritörenden Kriege Lud⸗ 
- wig’8 XIV. gewefen, und die Landesherren, zumal bie Enkel 
Friedrich's des Weiſen, find anch in argen Seiten ztemlich ſcho⸗ 
nend mit der Volkskraft umgegangen. 

Hier. im Herzen Deutfchlands lag die alte gefürftete Graf⸗ 
| ſchaft Henneberg, ein ſtattliches Gebiet von circa ã0 Quadrat⸗ 
meilen und. — im Jahr 1634 — von 177 Ortſchaften, weiche 
jet zwifchen Breußen, Meiningen und. Weimar getheilt ſind. 
Mit feinem nördlichen Theil ftredite es ſich in die Thalfchluchten 
des Thüringer Waldes, ja ein Heiner Theil — Ilmenau — 
fag auf dev Nordſeite des Gebirges. . Nur am Weſtrand. führte 
vie Heerftraße, das große Gebirge: deckte vom Norven, und die 
Einwohner hatten: gute Gelegenheit, ſich und. ihre: Habe durch 
die Flucht in den Bergwald zur ſchützen. So war bie. Grafſchaft 
Denneberg in verhältuißmäßig günftiger Lage. Auch war ihr 
gerabe in den ärgiten Jahren des Krieges das: Glück einer be⸗ 
ſeuvers forgfäftigen Verwaltung zu Theil geworden, welche in 
der Ächlechteiten Zeit mit bewunderungswürdiger Ausdauer be- 
müht war, bie Menſchen zufammenzuhalten und zun Aufbau 
der eingeäfcherten Dörfer zu ermuntern. Endlich kam ihr noch 
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zu Statten, daß vie Greuel des Krieges verhältnißmäßig fpät, 
erft um 1633, eine maſſenhafte Zerftörung begaunen; denn wäh⸗ 
send Pommern und die Mark, Schlefien und Böhmen, die Län: 
der der Nordſee und der Weiten Dentſchlands ſchon unter den 
Geißelhieben ber Kriegsfurie totwund lagen, waren dert noch 
friedliche Jahre. Noch 1634 erſtaunten die räuberiſchen Kroateñ 
über den Wohlſtand ver Bauern und Bürger, die Schätze und 
reichen Vorräthe, bie in ven feftgebanten Hänfern aufgelammelt 
waren. Das glückliche Land hatte durch fait hundert ‚Jahre 
Frieden gebabt und mehre hauswäterliche und wohlwollende 
Regenten. Richt weniger wichtig war, daß der ärgſte Druck 
des Krieges dort auch eher endete als in andern Territorien; 
denn ſeit dem Jahre 1643 genoß das Land durch die Neutra⸗ 
litaͤtspolitik jeiwes Berwalters, Ernſt des Frommen, verhältniß⸗ 
mäßige Ruhe. Wir find vemnach zu ver Annahme berechtigt, 
daß diefe Grafichaft verhäftnißmäßig beifer daran war als die 
Mehrzahl der deutſchen Gebiete. 

Bon. diefenm Lande find uns amtliche ftatätifche Notizen 
erhalten, welche die Zahl der Familien und Häufer, fowol im 
Anfang ber ſchwerſten Kriegszeit — aus dem Jahre 1631, bei 
einigen 1634 — und nad) dem Ende des Krieges — aus dem 
Yahre 1649, bei einigen 1692 — angeben”). Darnach verlor 
das Land in dem Kriege 70 Procent ver Familien, 66 Procent 
ver Wohnungen. Dies furchtbare Ergebniß wird noch grauen: 
hafter, wenn man in Betracht zieht, was aus Hunderten Fläg- 
licher Eingaben ſeit dem Frieden erfichtlich wirb, in welchem 
Zuſtande die überlebenden Menſchen und Häufer. waren: ein 
Zyeil der Wohnungen waren Nothhütten, aus Trümmern zu- 





*) Diefe werthvollen Mittheilungen find Herrn Prof. G. Brüdner in 
Weitängen zu verdanken; ein Theil derfelben wurde in „Dentwirbigfeiten 
aus Frankens und Thikringens Geſchichte und Statiftit” 1852, und weitere 
Gumättinngen bes verbiemftwollen Mannes in der „Zeitjchrift für beutfche 
Eturgeſchichte“ 1857, Aprilheft, mitgetheilt. 
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ſammengeſchlagen. Da: mm’ dieBevölberung des Landes ſchon 
in den Jahren: 16914 und 1634 zuverläffig geringer‘ deworken 
war, als fie: tm erſten Jahre bes Krieges geweſen, und da ein 
Theil. ver erhaltenen Berzeichniffe bereit Den Zuwachs dreier 
Friedensjahre enthält, jo wird die Annahme mäßig fein, daß 
79.Brocent der Familien durch den: Krieg vernichtet worben 
find. Nun aber ift. außer Zweifel, daß auch die Kopfzahl einet 
Familie im Durchidmitt. beim Beginn des Krieges größer wer 
als am Ende vefjelben*”), daß alſo der Menfchenverluft od 
. größer als 35 Procent geweſen ſein muß. 

Ferner aber find uns aus 20 Oxtfchaften verfelben Laub: 
ſchaft forgfältige Berzeichniffe ver Ortsbehörden auch über das 
Verhältniß des DViehitandes und der. Scheuern aufbewahrt; 
darnach waren in dieſen Orten von Pferden 85 Procent, von 
Ziegen über 83, von Kühen über 82 Procent eingegartgen, die 
vorbandenen Pferde werden als lahm und blind, die Felder und 
Wiefen als verwüftet und zum. Theil mit Holz bewachfen au⸗ 
geführt; bie Schafe aber waren an allen Orten Tammtlich ver- 
nichtet * ). 





Das Verhältniß iſt folgendes. Es lebten in den vierzehn Aemtern 


der Grafſchaft 
Familien i. 3. 1634 (1031): 13,099 i. 3. 1649 (1632) : seen. 
Häufer i. 3. 1834 (1681) : 11,850 — i. 3. 1649 (1682) : 
Rechnet (man bie Kopfzahl einer Familie vor dem Kriege im Dura 
ſchnitt zu. 41/2, und nad) dem Kriege, wahrſcheinlich zu hoch, zu &, jo hatte 
die Graſſchaft Henueberg i im Jahre 1631 (1633): 60,975 Einwohner, i. J. 
1649 (1652) 16,448 Einwohner. | 
”) In 19 Dörfern der frühern derrſchaft Henneberg waren im Jahre: 
1634. 1649. 1849, 
Familien 1773 316 1916 
Sqauſer 1717 627 1888 
„17 Döðrfern desgl. Rinder 1402 244 1994 
„1 on Pferde 488 73 107 
.,12 Schafe Hi. — a060 
„4 „ „ :. Ziegen 4158 28: 286 
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Es iſt eine blutige Gefchichte, weiche durch dieſe Zahlen 
verküudet wird. Mehr als brei Viertheile der Menſchen, bei 
weitem mehr als vier Fünftheile ihrer Habe ſind vernichtet, 
Und in welchem Zuftann das Erhaltene! 

Bernau ebenfo war das Schickfal ber Fleineren Landftädte, 
jo weit paffelbe aus erhaltenen Angaben zu feben if. Nur ein 
Beiſpiel aus derfelben Gegend. Das alte Kirchenbuch zu 
Ummerftabt, einer ackerbauenden Landſtadt in der Nähe von 
Keburg, Teit alter Zeit im Rande wohlbekannt wegen ihrer guten 


. Zöpferwanten, berichtet Folgendes: „Ob mm wol noch im 


Jahre 1682 das ganze Land, wie auch hiefiges Stäptlein, ſehr 


vollreich war, alſo daß über 150 Bürger und auf 800: Seelen 
allein hier gewohnt haben, jo find doch wegen immer anfal- ' 
tenden Kriegsunruhen und ftetigen &inguartierungen vie Leute 


vermaßen enerbiret worden, daß von ausgeſtandenem großen 


Schrecken eine Seuche, fo von dem lieben, allmächtigen und 
gerechten Gott über uns verhängt worben, auf fünfhunbert 


Menſchen in den Jahren 1635 und 1636 weggerafit hat, und 


wegen des elenden und betrübten Zuftanves in zwei Jahren und 


darüber kein Kind zux Welt geboren worden. Diejenigen Leute, 
denen Gott ver Allerhöchſte noch das Leben gefriftet, haben fich 
wegen Hunger und theurer Zeit, aus Mangel des Lieben Brots, 
Kleien, Oellkuchen und Leinknoten gemablen und gegeſſen, aber 
viele das Leben darüber geenvet. Sind alſo bie Leute im allen 
Lmdern fehr zerftreut werben, daß der meilte Theil das Liebe 
Baterland nicht wicbergeiehen. Auuo 1640 dei dam Taal- 

feloifchen Stilllager iſt Ummerſtadt zur Nimmer- oder Umbra= 
ſtadt worden, weil in achtzehn Wochen fich Fein Menfch darin 


ber’ dürfe ſehen Laffen, und bie Leute um alles, was fie noch 
| su gekommen find. Daher bie Leute faft dünne worden, 


kber hundert Seelen nicht mehr vorhanden geweſen.“ — 
gahre 1850 hatte der Ort 893 Einwohner. Ä 
- Aber noch auffallender ift eine andere ve Beobachtung, welche 
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ans ben Tabellen ver obenerwähnten hennebergifchen Dörfer zu 


machen Hit: Erſt in unferem Jahrhundert bat Menſchenzahl und 


Beſtand der Nutzthiere wieder bie Höhe erreicht, welche im Jahr 
1634 bereit8 vorhanden war. Ja die Zahl ber Häufer war in 
vielen Dörfern noch 1849 geringer als 1634, obgleich dort noch 
heut die Dorfhäufer Klein und auch bie Armen ängftlich bemüht 
find, ein eigenes Haus zu bewahren. Zwar die Menſchenzahl 
tft 1855 bereits: nicht unbebeutend größer als 1634 nach 15 
Kriegsiahren, aber ber Zuwachs fällt zum größten Theil auf 
ben jekigen premfifchen Kreis Henneberg (Schtenfingen und 
Suhl), in welchem vie eigenthümtiche Ausbildung der Etfen- 
induſtrie ein ſtärkeres Zufteinten 'von Capital und Menſchenkraft 
* hervorgebracht hat”). 

Sp find wir allerdings zu dem Schluſſe berechtigt, daß 
wenigitens für piefen Strich Deutſchlands zweihundert Fahre 
nothwendig waren, Menfchenzahl und protiictive. Kraft. Des 
Landes wieder bis zu einem früheren Stanppmeit-zu heben, 
Diefe Annuhme wird durch andere Beobachtungen umterftükt. 
Die Cultur des Landes vor dem breißigjährigen Kriege, ja felbft 
das Verhäftniß des Getreivemerthes zu dem Silberwert$ in 


einer Zeit, wo Getreideausfuhr nur ausnahmsweiſe ſtattfand, 


führen zu demſelben Schluß. 
Treitich ift in den letzten zweihundert Iahren die Cultur 
auch durch die mächtige Einwirkung des Auslandes in ganz 


neuen Richtungen 'entwidelt. Auch ber vandmann bant jetzt 
Hackfrüchte, Klee. ınld andere Futterfeänter, welche vor bein 


y Die ganze Grafſchaft Henneberg hatte i. 3. 1855 92,661 Ein: 
wehner, gegen 60,978 i. 3. 1631 (1634) und gegen 16,448-1: 3. 1649 
(1682). Davon aber fommen auf ben preußiſchen Kreis Henneberg 3,426 
gegen 18,188 des Jahres 1631 (1634) und gegen 5840 i. 3.1649 (i6s2). 


In diefem Inbuftriekreife Hat fich alfo bie Bevölkerung feit dem Jahre 1831 | 


verboppelt, während fle in den übrigen Aemtern nur um den vierten Theil 
Härter geworben iſt, als fle in ber Mitte bes breifigjährigen Krieges war. 
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dreißigjährigen Kriege noch unbekannt waren, und bie landwirth⸗ 
ſchaftliche Production ſelbſt einer gleichen. Menfſchenzahl mag 
doch gewinnbringender geworden ſein als vor jenem Kriege. 
Vielleicht haben die Vorfahren vor dem Kriege viel ärmer ge⸗ 
lebt und weniger erwirthſchaftet? Man vorgleiche nen Viehſtand. 
Die Schafzucht der erwähnten Dörſer hat gegenwärtig genau 
ben Umfang, ven ſie vor dem Kriege hatte. Es iſt jetzt vie 
kurze, nichtgeftäufelte Wolle ſpaniſcher Heerden, welche auch in 
den Hirten ver Bauern gezogen wird, vie alte Wolle fiel in 
langen Floden , fie muß nach. vem Werth’ver Tuche und Zeuge, 
welche baraus gewebt wurben,. und nach bem damaligen Preis 
ver Schafe (5.1 Kuh, während bei uns das Berhältniß wie 
19:1 ift) nicht werächtlich geweſen fein. 

Terner aber Hat. fich ver Beitand an Pferden gegen 1634 
um drei Biertel verringert. " Dieſe auffollenne Thatſache tft nur 
Daraus zu erflären, daß Die Neitertraditionen des Mittelalters 
auch noch auf ven Landwirth Einfluß ausühten, daß vie Pferde⸗ 
zucht bei ven fchlechten Wegen, welche eine weite Verſendung 
bes Getreides unmöglich machten, lohnenver wurde als jetzt, 
während das Gebrüll ver Kinder auch in ven engen Hofräumen 
ber Städte fo häufig war, daß Verkauf von Milch und Butter 
wenig lohnte, endlich aber, daß ein größerer Theil der Land⸗ 
fente im Stande war Geſpannkraft zu ernähren, als jeßt. Die 
Zeriplitterung-ves Grundes war damals, wie ſich aus den alten 
Flurbüchern beweifen läßt, in Thüringen etwas — nicht be- 
trächtlich — geringer als jetzt. Vermehrt hat fich in ber 
Gegenwart die Zahl der Ziegen, des Nubtbiers der Heinen 
Leute, und die Zahl ver: Rinder, welche wahrſcheinlich im mitt- 
lexen. und ſüdlichen Deutſchland jetzt auch größer und edler 
gezogen werben als damals. Und dies ift ein entfchiedener 

Fortſchritt ver Gegenwart. Im ganzen aber ift, nad) Futter 
ifo gerechnet die Zahl der Thiere, welche auf dem Acker⸗ 




















grund mit Bortheil erhalten. werben; gegenwärtig. ur. unbe 
deutend größer. ala im Iahre 16349. 

Reben: ſolchen Reiultaten iſt unwichtig. aufzählen, was 
von beweglichem Inventarium in ven Dörfern durch den ſtrieg 
vernichtet worden iſt. Es iſt in Thüringen: möglich, aueh darüber 
einige Sicherheit zu geivinnen, denn ſchon wurden Damals 
genaue Berechnungen des erlittewen Schadens von den Megie- 
rungen eingeforbert, und in. mehr als einem Gemeinbearchiv 
find dieſe Berechnungen erhalten, leider meiſt unvollitännig; es 
gab Jahre, in denen die Liquidation aufhörte: Soviel: ſich aus 
dem Erbaltenen erſehen läßt, betragen bie berechneten Verluſte 
einer Dorfgemeinde für die breißig Krtegsjahre von 30 — 
100,000 Sulden**. Berechnet man darnach die Vetluſte 
eines ganzen Landes, jo wird bie Summe ungeheuer. 

Durch dieſen Krieg wurde Deutfchland gegenüber ben 
gtüdlicheren Nachbarn, ven Niederländern, ven Englänbetn, um 
weihunvert Jahre zurücgeworfen. 


— 


"10 Schafe ober Ziegen — 1 Kind oder Pferd gerechnet, ift das 
Berhältnif nach obiger Tabelle folgendes: 1634 wurden 2364 Stüd Grof- 
vieh gehalten, 1849 aber 2879, dabei allerdings die Rinder vweerhooller. 
Es iſt ein beſcheidener Fottſchritt. 

**) So hatte z. B. die Gemeinde Siebleben bei Ostda fon vor bem 
Beginn der, ſchweren Zeit (uur von 1623— 4630) 10,246 Fl. 12 en 
91/, Bf. liquidirt. Pr ‘ 


Darunter find: 

38 Kühe..366 Fl. 12 gGr. 

113 Schoͤpſſe.. . DB, VW, 
7130 Malter Huferr14b1 4, 
160/. Mafter, Korn... De BEE Ba Zee 76 „48 re 
Geldeontribution . 00... BER, 13 een, gu 
Plünderungsſchaden an "Geb 839,41, 
do. an Hausratb . rn. 464 „ 20 5 


Davon koſtete ein Rachtlager des Oberſten Iſolani —8 halber 
Compagnie Kroaten nebft Nachlieferungen ins Winterquartier 1063 Gulden. 
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.; Noch größer find die Besänberinigen, weile der Krieg in 
dem geiſtigen Leben ver Ration gemacht. bat: Vor andern ben 
Laudlenten. Biele,alte Bräuche gingen zu Grunde, das Leben 
wurde leerer, leivvoller. An die Stelle des alten Hausrathes 
fmb. die roheſten Formen moderner Möbeln getreten; bie funft- 
reichen‘ Kelche und. alten Taufbecken, fait aller Schmuck ver 
Kirchen war verichwunben,;eine geſchmackloſe Dürftigkeit ift ben 
Dorffirchen: bis jet geblieben. Mehr als hundert Jahre nach 
bem Kriege vegetirte der Bauer faft eben jo: eingepfercht wie pie 
Stüde feiner Heerbe, währen ihn ver Paſtor als. Dirt bewachte 
und birch Das Schredbilb des Höllenhundes in Oxbnung hielt, 
und ber Gutsbeſitzer ober: jein. Landesherr alljährlich abſchor. 
Eine lange Zeit. dumpfen Leidens. Die Getreidepreiſe waren 
in. dem menfchenarmen Lande fünfzig Iahre nach dem Kriege 
fogar niedriger als vorher, die Laſten aber, welche auf bie 
Grundſtücke gelegt wurden, ſo hoch gefteigert, daß noch lange 
per Ader mit Haus undHof geringen Werth hatte, zuweilen 
umfonft gegen: bie Verpflichtung gegeben wurde, Dienſte und 
Laften zu trugen. Härter als je wurde der Drud der Hörig- 
feit, am ärgſten in den früheren. Slaventanvern. | in: denen ein 
zabiveicher Adel über ben Bauern ja...  - 

Häufig beilagt find. Die. Schäden veu Burung, melde: in 
den .omsgeplünberten Stäbten und: Rittexfien‘ zu Lage: Taten, 
zunächſt wieder Luxrus, Genußfncht und vohe Lüberlichkeit, 
Mangel on. Gemteinfinu. und Selbſtgefühl, Kriecherei gegen Bor⸗ 
nehme, Herzloſigkeit gegen Niedere. Es find vie walten Reiben 
eines heruntergekommenen Geſchlechts. So finfter frendeuleer, 
arm an belebendem Geiſte war. das :Dafein, daß' die: Selbſt⸗ 
morde zum Exrſchrecken hänfig wurden; bie Obrigkeit ſuchte Das 
Sonnenlicht; vadurch ſchatzbarer zu machen, vaß fie dem Heuker 
befahl, Selbſtmörder unter dem Galgen zu begraben*). Daß 


— 





*) Kayferl. Privilegia und Sanctiones für Schlefien vom ISahre 41687 
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das Selbſtregiment der Städte immer mehr durch die Landes⸗ 
herren beeinträchtigt wurde, war häufig noch ein Glück, denn 
die Verwaltung war nur zu oft arm an Urtheil und Pflicht 
gefühl. 
Es war eine tötfiche Krifig, aus weicher Deutfcjland heraus⸗ 
trat, und theuer erkanft war ver Friede. Aber das Höchſte war 
doch gerettet, die Contimuitut ber deutſchen Entwicklung, bie 
Fortdauer des großem inneren Proceſſes, durch welchen das 
deuntſche Bolt ſich von der Unfreiheit des Mittelulters zu höheren 
Bildungen erheben konute. 

. Der: Imige Kampf war, politiſch betrachtet, e ein Verthei⸗ 
digungskrieg der. proteftantiſchen Partei gegen die. Intoleranz 
des alten Glaubens und. die. Mebergriffe ver Tatferlichen Macht, 
Diefe Bertheinigung , hatte begormen burch eine ungeſchickte 
Dffenfiobeniegung :in Böhmen, und das Haupt des Haufes 
Habsburg wär formell und materiell. in ſeinem Mechte, jo lange 
e8 nur diefe Bewegung nieverwarf. Seine Gegner ſtanden auf 
vem Boden der Revolution, die fih durch Erfolg zu rechtfertigen 
hatte. Bon vem Tage aber, wo der Kaiſer ‚feinen Sieg be- 
nubte, um durch Jeſuiten und Soldaten die Yandeshoheit der 
deutſchen Fürjten, die altem Nechte der Städte zu unterdrücken, 
wurde wieder er ber pofitifche Freoler, deſſen Wagniß mit ver 
fetten Kraft ver Nation zurückzuweiſen war. Hier aber gilt ein 
höherer Geſichtspunkt, und von biefem aus war das. Beginnen 
Ferbinanv’s II. noch unerträglicher. . Gerade hundert Jahre vor 
feinem Negierungsantritt hätten alle guten Geiſter ber deutſchen 
Nation auf Seite des Raifers gekämpft, wenn .er gegenüber be- 
ſtehendem Recht und altem. Herlommen : eine: deutſche Kirche, 
einen deutſchen Staat geſchaffen Hätte. Seitvem ‚hatte Das 
Gefchlecht Karl's V. durch hundert Jahre, eine kurze Zeit aus⸗ 


Lo 
7 





IM. p. 737. „Die üble Sache“ wird als eingeriſſen und gewöhnlich be- 
zeichnet. 
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genommen, in planvoller Arbeit oder träger Gleichgiltigfeit 
viele8 gethan, ven legten Duell des neuen Lebens, die Selb- 
ftänbigfeit ver Geifter im Denken und Glauben zu zerftören ; es 
war durch hundert Iahre, eine furze Zeit ausgenommen, Gegner 
des nationalen deutſchen Lebens gewejen, es hatte feine ſpa⸗ 
niſchen und italienifchen Verbindungen, e8 hatte die römischen 
Jeſuiten zum Kampfe gegen vie einheimische Bildung des Volkes 
geitellt, Leider halfen dazu auch einige deutſche Fürften. Auf 
jolhem Wege hatte es in Deutfchland groß zu werden gefucht, 
in bemfelben Sinn hatte jeßt ein übereifriger Kaiſer die blutige 
Enticheivung heraufbeſchworen. Auf feinem Haupte liegt bie 
Schuld des unerhörten Krieges, nicht auf den deutſchen Fürften, 
nicht auf vem Volke. Denn Kleinere Landesherren abgerechnet, 
haben die proteftantifchen Häupter nur zu ergeben den Frieden 
mit ihrem Kaifer geſucht. Nur auf wenige Jahre ließen fie fich 
\ durch Wallenjtein’s Uebermuth, ven Hohn des Wiener Hofes 
| und das Friegerifche Drängen Guſtav Adolf's zu offenem Kampfe 
| bringen, nicht vier Jahre bauerte das Bündniß der großen Kur⸗ 
bäufer Sachfen und Brandenburg mit den Schweben, bei erfter 
:} Gelegenheit flelen fie wieder zurüd, und in ver letten Zeit des 
| Rrieges war ihre Fräftigfte Politik die Neutralität. 
| Durch den Frieden erreichten die Fürjten den Zwed ihres 
-| defenfiven Wiverftanves, die hochfliegenden Entwürfe des Kaifer- 
-f lichen- Hofes waren zerbrodhen. Deutſchland war frei. Ya, 
frei! Verdorben und kraftlos, durch hundert Jahre an feiner 
weftfichen Gränze Tummelpla und Beuteftüd für Frankreich. 
Noch follte e8 ein gehäuftes Maß von Demüthigungen und 
Schmach über fich ausgefchüttet jehen. Aber wen fich noch heut 
die Hand darüber zufammenballt, ver hüte fich fie gegen ven 
weitphäfifchen Frieden zu erheben. Denn nicht durch ihn ift 
verſchuldet, was noch auf ihn folgte, die Einäfcherung ver 
Pfalz, die Wegnahme Straßburgs, der Verluft von Elſaß umd 
Rothringen. Alles das war lange vor dem vreipigiährigen Ä 
Freytag, Bilder, III. . 
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Kriege verſchuldet, lange vorher von patriotifhen Männern 
geahnt worden. Seit dem ſchmalkaldiſchen Kriege war bie 
Landeshoheit der veutfchen Fürften und die Selbitänbigfeit ber 
Theile die einzige Garantie für eine nationale Fortbildung. 
Man mag das tief beffagen, aber man foll es verjtehn. Jetzt 
- endlich war durch Ströme von Blut dieſe Selbftänbigfeit ver 
Theile gefetlich befeftigt.. Wer das Jahr 1813, das erfte Auf- 
glühen des Volkes feit 1648, für etwas Glorreiches hält, wer 
ih je Pflichtgefühl und freie Sittlichfeit durch die ftrenge Lehre 
Kant's und feiner Nachfolger geavelt hat, wen die Freude über 
das Höchlte, was der Menſch verjtehen fann, über Natur und 
‚ Seele des eigenen und fremder Völker jemals gehoben hat, wer 
je die Schönheit der neuern deutſchen Poefie, ven Nathan, ben 
Fauſt, ven Wilhelm Zell mit Entzüden empfunden hat, jeber, 
ber an bem freien Leben unferer Wiffenfchaft und Kunſt, an den 
großen Entdedungen der Naturforfcher, an der Fräftigen Ent: 
widelung der deutſchen Inpuftrie und des Landbaues herzlichen 
Theil bat, joll daran denken, vaß mit dem Frieven von Münfter 


und Osnabrück die Zeit beginnt, in welcher dieſe Entwidelungen 
ihre — verhältnißmäßig geſicherte — politiſche Grundlage ge⸗ 


funden haben. 


Und doch hat der Krieg eine Folge gehabt, die wir noch 
heut mit tiefem Schmerze beklagen: er bat ben dritten Theil 
Deutſchlands für lange von dem geiftigen Zuſammenleben mit 


ben Bruberftämmen abgelöft, Seit ihm wurden bie deutſchen 


Hausländer der faiferlichen Familie in einen befonderen Staat 


gebunden. Gewaltfam, unabläffig arbeitete das fremde Princip, 


welches dort herrfchte. Lange empfand die gebrüdte Nation 


faum den Berluft. In Deutichland hatte fi der Gegenfag 


zwiſchen Fatholifchem und proteftantifhem Wejen abgeſchwächt, 
er wurde im nächſten Jahrhundert zum großen Theil aufgehoben. 
Auch die Territorien, welche durch ven Zwang ihrer Landes⸗ 


herren beim alten Glauben feitgehalten wurben, hatten ihren | 








Antheil an den langfamen und fjchwerfälligen Fortjchritten, 
welche feit dem Frieden gemacht wurden. E8 ift nicht zu Teugnen, 
die proteftantifchen Landſchaften blieben lange die Führer, aber 
trog manchem Gegenja folgten auch vie Aitgläubigen ver neuen 
Strömung und brüberlich flogen gewonnene Rejultate der Bil- 
bung aus einer Seele in die andere; Freude und Leid waren im 
ganzen gemeinfam, und wie die politifchen Bedürfniſſe und 
Wünſche der Proteftanten und Katholifen diefelben waren, fo 
wurde auch das Gefühl der geijtigen Einheit allmälich Ieben- 
iger. Nicht jo war e8 in den weiten Ländern, welche Fer: 
pinand II. feinen Nachfolgern als wiebdererobertes Gut hinter- 
ließ. Die Berlufte, welche die deutfchen Volksſtämme erfahren 
hatten, waren groß, die Einbuße der öjterreichifchen Völker⸗ 
Ichaften war ungleich größer. Dort war etwas gefchehen, was 
einem, ber genau zujieht, wol heut noch grauenhaft erfcheinen 
fann. Haft die geſammte nationale Bildung, welche fich dort 
ſeit hundert Jahren troß aller Hindernifje entwidelt hatte, war 
"mit eiferner Ruthe weggetrieben worden. Die Maſſe des Volkes 
war geblieben, ihre Führer, wohlhabende Gutsherren, bie alten 
eingebornen Gefchlechter, männliche Patrioten, charaktervolle 

Gelehrte, intelligente Seeljorger waren in das Exil geworfen. 
Niemand hat vie Verbannten gezählt, vie in Hunger und Kriegs⸗ 
noth umkamen; auch die, welche fih in der Fremde nieverließeh, 
find kaum annähernd zu berechnen. Sicher ging ihre Gefammt- 
zahl in die Hunderttauſende. Kurfachien verdankt ven böhmischen 
&rulanten, daß fein Berluft an Menjchen und Vermögen ſich 
ihneller ergänzte als in andern Ländern. Doch nicht die Zahl, 
wie hoch fie fei, giebt eine Vorjtellung von dem Verluft. Denn 
die, welche um Glauben und politifche Meberzeugung in das 
Elend gingen, waren die Kräftigften, die Führer des Volfes, 
vie Repräfentanten der höchften Zeitbildung. Aber nicht ihr 
Berluft allein machte die Länder des Kaiſers fo ſchwach und 


Fit, auch die Millionen der Zurüdgebliebenen waren zerbrochen. 
16 * 





Tod widerſtanden hätten, wie ihre Väter und Nachbarn. In 
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Durch jedes niedrige Motiv, durch rohe Gewalt oder Ausfict 
auf irdiſche Vortheile von einem Glauben in den andern ge- 
trieben, hatten fie Selbjtgefühl verloren und ven legten Iren 
lismus, den auch der mittelmäßige Mann ſich bewahrt, die 
Empfindung eine Stelle in der Bruft zu haben, welche niht 
käuflich ift, Ueberall in Deutichland lebten in ver jchlechteiten 
Zeit nach dem Kriege Taufende, welche durch das Gefühl ge 
feftigt wurden, daß auch fie den bewaffneten Bekehrern bis zum 


ven befehrten öfterreichifchen Ländern des Kaifers war dieſes 
Gefühl felten. Faft anderthalb Jahrhunderte vegetirten die 
Stämme, Böhmen und Deutfche, wie in einem unheintlichen 
Traumleben. Der böhmifche Landmann hing neben feine Bil- 
der von Huß und Zisfa die bunten Heiligen ber vejtaurirten 
Kirche, aber er zündete auch den alten Kegern eine heilige Xampe 
an; der Bürger zu Wien und Olmüß gewöhnte fih von dem 
Reich und Deutfchland als nom Ausland zu ſprechen, er ge 
wöhnte fih, vem Ungarn, Staliener, Kroaten bequem zu werben, 
aber er ſtand auch fremd in dem neuen Staat, der ihnjegt um- 
schloß. Wenig kümmerte ihn der fategorifche Imperativ einer 
neuen Weltweisheit, fpät erfuhr er, daß Schiller ein beutfcher 
Dichter fei. Erſt dann, als den Deutfchen ein neuer Frühling 
gekommen war, in welchem Freiheit des Geiftes und Schönheit 
ver Seele als höchftes Ziel des Erdenlebens gefucht wurbe, als, 
bie neue Alterthumswiſſenſchaft begeifterte ‚ung der Genius 
Goethe's über dem Hofe von Weimar leuchtete, da Hang aus 
dem ſtillen Defterreich die innigfte und geheimmißvolifte ver 
Künfte in einer Fülle von Melodien. Auch dort hatte dag Ge- 
müth des Volks in Haydn, Mozart, Beethoven rührenden Aus: 
drud gefunden. 











7. 
Die Staatsraiſon und der Einzelne. 


Hundert und fünfzig Jahre von Orenitierna bis Napoleon 
währte das legte Stadium des Auflöfungsprocejjes, welchen das 
heilige römiſche Neich des Mittelalters durchmachte. Die 
tötliche Srankheit beginnt von 1520, von der Krönung Karl V., 
des burgundiſchen Habsburger, zum deutſchen Kaifer, ver 
Todeskampf jelbit von 1620, von ber Wahl Ferdinand IL, des 
Jeſuitengönners, der Glodenklang des weitfälifchen Friedens 
wurde das Zotengeläut; was feitvem folgte, war die legte lang- 
jame Zerfegung eines toten Organismus, Aber e8 war auch 
ver Beginn neuer organifcher Bildungen. Genau fällt mit 
dem Ende des breißigjährigen Krieges der Aufgang des preu⸗ 
Biichen Staates zufammen. 

Db bei Betrachtung folcher Zeit die Trauer, ob die Freude 
überwiegen dürfe, das hängt nicht nur von dem politifchen 
Standpunkt, au von Bildung und Charakter des Urtheilenven 
ab. Wer si, mit poetiiher Wärme die Herrlichkeit eines 
deutſchen Kaiſerreiches, wie e8 vielleicht hätte fein fünnen, aus- 
zumalen liebt, dem wird Erſcheinung und Wefen einer Zeit, die 
arm an Menichengröße und jehr arm an nationalem Stolze _ 
war, nur widerwärtig fein; wer gar in ver unglüdlichen Lage 
it, die Hausintereſſen ver Habsburger oder des Ordens Jeſu 
für wejentlich deutſch zu halten, der wird fich ein Bild viefer 
Vergangenheit erträumen, welches von der Wirklichkeit der 
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Thatſachen gerade fo weit entfernt: ift, wie die Reliquienver: 
ehrung der alten Kirche von dem Gottesdienſt eines freien 
Deannes. Aber auch wer nüchtern und verjtändig dem Zu— 
jammenhang ver Ereigniffe nachgeht, hat in viefer Periode 
große Urfache feine Gefchichtfchreibung zu wahren, daß fie nicht 
über dem Häßlichen der Erfcheinung die Berechtigung des 
Weſens vergefje; freilich wird er ebenjowenig das Abfcheuliche 
verhülfen dürfen, weil es mit Tüchtigem, das er ehrt, verbunden 
iſt. Es ift fein Zufall, daß nur einem, der zugleich Proteftant 
und Preuße tft, leicht wird, mit Selbjtgefühl und fröhlichen 
Herzen die gefhichtlihe Entwicklung ver letten zwei Iahr- 
hunderte zu betrachten. 

Sogleih nah dem Frieden von Münfter und Osnabrüd 
ftehen zwei Auffafjungen ver deutſchen Politik einander feinplich 
gegenüber, vie Faiferliche, welche troß der Verringerung des 
Habsburgifchen Einfluffes und den Beſtimmungen des weit- 
fälifchen Friedens doch die alten Traditionen ver faiferlichen 
DOberherrlichkeit geltend zu machen fuchte, und bie fürftliche, 
welche den größeren Territorialherrn, die in der That jet 
Souveräne geworben waren, völlige Freibeit der Bewegung und 
Unabhängigkeit fihern wollte. Die Gefchichte dieſer Gegen- 
ſätze umfaßt in der Hauptfache vie Gejchichte der politiichen 
Entwicklung unfres Baterlandes bis zur Gegenwart. Noch heut 
dauern die beiven Parteien, aber die Zielpunfte und die Agita- 
tionsmittel beider haben fich umgekehrt, denn über ihnen ift als 
neuere Bildung eine dritte heraufgewachſen. Nach 1648 war 
es die Faiferliche Partei, welche die Einheit Deutſchlands ftarf 
betonte, für das Haus Habsburg die politifche Herrichaft im 
Anſpruch nahm und faft genau das wollte, was wir jet mit 
fehr modernem Ausprud diplomatiſche und militärifche Führung 
nennen. Damals ftand die ſchwache öffentfiche Meinung, in 
welcher noch die Erinnerung an den alten Reihözufammenhang 
lebendig war, zum großen Theil auf ihrer Seite, felbft bei ven 
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Proteſtanten, die kaiſerlichen Politiker waren bereit$ bemüht, 
burch die Breffe für fich zu werben; und wenn die wenigen &e- 
febrten, welche das beutiche Befen gegen ven Einfluß des Aus- 
laudes vertraten, von der Schwäche des Baterlandes murmelten, 
fo lag der Schluß wenigſtens nahe, daß der Raifer vor allem 
berechtigt fei, die alte Herrlichkeit des Reiches wieder lebenpig 
zu machen. Damals war die Stärke diefer Partei, daß vie 
Hausmacht des Kaifers in der That die einzige deutſche Staats⸗ 
gewalt von größerem Umfange war, ihre Schwäche aber, daß 
die Politik des Kaiſers in der Hauptfache gar nicht deutſch fein 
wollte, und daß Bigotterie und Intriguen des Wiener Hofes 
weder ven Fürften Furcht, noch den Ständen Vertrauen ein- 
flößten. Ihr gegenüber fuchte die Oppofitionspartei der fürft- 
lichen Politiker den eigenen Nuten mit fehr geringer Rüdjicht 
auf das Reich, die Iſolirung der einzelnen Staaten, Schwächung 
des Reihszufammenhanges, eine Politif der freien Dan, 
vorübergehende Bündniſſe der Höfe ftatt ber Neichstagsbe- 
Ihlüffe; und ihr Zufammenhalten auf Neichstagen und bei 
biplomatifchen Verhandlungen hatte vorzugsweile Die Tendenz, , 
dem Einfluß und der Politik des Raifers entgegenzutreten. In 
diefem Kampfe zweier feinplicher Principien wuchs in Deutſch⸗ 
land aus fürftlichem Zerritorium ein neuer Staat; feine Fürften, 
bald der einen, bald der andern Partei verbündet, fuchten beibe 
zu benügen, und fammelten um fich ein Volk, das am Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts einer ftärkern deutſchen Kraftent- 
wicklung fähig jchien, al8 das Erbe der Habsburger. Und fo 
jehr Hat fih die Lage Deutichlanns geändert, daß jebt bie 
faiferliche Partei im Bunde mit ver Mehrheit der veutichen 
Fürften gegen die Partei des neuen Staates jteht. Die alten 
Gegenfäße haben fih zum Kampf gegen das Neue geeinigt, 
beide in der fchwierigen Lage, Ungenügenves erhalten zu müſſen, 
beide in der verhängnißvollen Nothwendigkeit, einem nralten 
Bedürfniß der Nation entgegenzuarbeiten. 
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Es war eine verzweifelte politiſche Lage, welche den 
Schwerpunkt deutſcher Macht in die Hand der einzelnen deutſchen 
Fürſten gelegt, und dieſen eine faſt unbeſchränkte Verfügung 
über Gut und Leben ihrer Unterthanen eingeräumt hatte. Die 
traurigen Zuſtände, welche zunächſt folgten, find oft genug bar: 
geftellt: die politifche Ohnmacht Deutſchlands, das deſpotiſche 
Regiment, Verdorbenheit ver Herricher, Knechtſinn der Gehor: 
‘- chenden, Unfittlichfeit ver Höfe, Unredlichkeit der Beamten. 
Aber mit diefer Zeit beginnt auch das moderne Staatsleben ver 
Deutſchen. Nicht immer find die Fortichritte, welche eine 
Nation macht, auch den Zeitgenojjen als ein guter Erwerb ver: 
jtänplich und werth, nicht immer wird das nothwendige Neue 
durch große Menschen zu bewußtem Zwecke durchgeſetzt, zuweilen 
braucht der gute Geift einer Nation die Schlechten, Kleinen, 
Kurzfichtigen als Werkzeuge gewaltiger Neubildungen. Nicht 
in der franzöfifchen Revolution allein ift aus Miffethaten ein 
neues Leben erwachſen, auch in Deutfchland hat .eiferne Noth, 
Willfür und Mißachtung alter Rechte Vieles gefchaffen, was 
‚wir jett als nothwenbige Grundlage für ein georpnetes Staats⸗ 
(eben betrachten. 

Schon während dem Kriege wurden in Deutichland vie 
Diplomaten und Staatsmänner erzogen, deren Schule vie 
Intereſſen der deutſchen Landesherren bis zur franzöfiichen Re⸗ 
volution vertreten bat. Die vieljährigen Friedensverhand⸗ 
{ungen vereinigten auf deutſchem Boden die beveutenpften Po⸗ 
litiker Europa's, Zöglinge Richeliew’s, kluge Nieverlänver, 
Landsleute Machiavells, vie hochfahrenden Nachfolger Guſtav 
Adolfs. Das Wogen der Gegenfäte gab einer großen Anzahl 
von deutſchen Talenten überreiche Gelegenheit ſich zu bilden, 
denn um die Vertreter der großen Mächte ihrieben und 
haranguirten mehre hundert politifche Agenten. Aus dent lei— 
denfchaftlichen Kampfe, welcher zulegt zu Münfter nd Osna- 
brüd unter dem Zwange ftrengen Ceremoniell$ und mit Dem 
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Scheine kalter Ruhe geführt wurde, aus dem chaotiſchen Ge⸗ 
wirre von zahlloſen widerſtreitenden Intereſſen und aus ben 
Bergen von Acten, Streitfchriften,. Replifen und Bertragsent- 
wärfen zog nach dem Frieden eine Generation von Politifern 
über das Land, wie fie vorher in anderen Formen nur Italien 
und Holland großgezogen hatte, harte Männer mit zäher 
Geduld und ımerjchütterlicher Ausdauer, von riefiger Arbeits- 
fraft und jcharfem Urtheil, gelehrte Yuriften und gewandte 
Weltleute, große Menichenfenner, aber auch ſkeptiſche Verächter 
aller idealen Empfindungen, wenig bevenklih in Wahl ver 
Mittel, behend jede Blöße des Gegners zu benutzen, wohler: 
fahren Ehren zu fordern umd zu geben, ſehr geneigt ven eignen 
Bortheil nicht zu vergeſſen. Sie wurden an ben Höfen umd in 
ven Reichsſtädten bie Leiter der Politik, ftille Führer oder ge 
wandte Werkzeuge ihrer Herren, die eigentlichen Beherricher 
Deutſchlands. - Durch te ift die Diplomatie und der höhere 
Beamtenftand Deutfchlands geichaffen worden. Noch jett er: 
Icheint uns ihre Methode zu negoziiren zwar ſehr weitjchweifig 
und rabuliftifch, aber grade unfre Zeit, welche in der Diplo- 
matie und in der Staatsregierung nicht jelten einen flüchtigen 


Dilettantismus zu beklagen hat, ſoll mit Reſpect auf die 





juriſtiſche Bildung und die ſcharfſinnige Gewandtheit der alten 
Schule zurückſehen. Es war nicht Schuld dieſer Männer, daß 
fie ihr arbeitvolles Leben in hundert kleinlichen Zwiſtigkeiten 
verbringen mußten, daß nur wenige von ihnen in der glücklichen 
Lage lebten, einer großen und weiſen Politik zu dienen. Aber 
die Ehre wird ihnen bleiben, daß fie in ungünſtigen Verhälts 
niffen mehr als einmal dem ſtärkeren' außerveutjchen Feinde 
Achtung und Sorge vor der deutſchen Diplomatie erhalten haben, 
wenn er fie vor ber deutſchen Heereskraft nicht mehr hatte. 

Sie richteten auch im Innern der verwüfteten Landſchaften 
den neuen „Staat“ ein. Nah ihrem Bilde formte ſich das 
Beamtenthum, die Collegien der Richter und Verwaltungsleute, 
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freilich oft ſchwerfälliger und pedantiſcher, aber ebenſo rang⸗ 
ſüchtig und nicht ſelten ebenſo beſtechlich als die Kanzler und 
Geheimenräthe, von denen fie abhingen. Die neiten Politiker 
führten ferner die wichtigen Verhandlungen mit den Land: 
jtänden und hatten eine nicht leichte Aufgabe, dieſelben gefügig 
over unfchädlich zu machen. Denn feit dem Enve des fünf 
zehnten Jahrhunderts beftanden in faſt allen größeren Terri⸗ 
torien Deutſchlands Stände als Repräfentanten des Landes, 
welche Abgaben bewilligten, an ſolche Bewilligung Bedingungen 
fnüpften, wol auch die Verwendung der Steuern begutachteten; 
im fechzehnten Jahrhundert hatten fie erhöhte Wichtigfeit er- 
halten, jeit fie eine Laudſchaftskaſſe verwalteten, welche ver 
Regierung die Erhebung der Gelder erleichterte. Am Ende des 
großen Krieges waren dieſe Landſchaftskaſſen vie legte und 
wichtigfte Hilfe gegen den Untergang geworben, fie hatten ihren 
Credit bis auf pas äußerſte angeipannt, die Kriegscontribution 
bherbeizufchaffen, welche die fremden Heere aus dem Lande ent: 
fernte. So waren fie nach dem Frieden höchft einflußreiche 
Eorporationen, und die Exiſtenz der. großentheils crebitlofen 
Somveräne. hing .thatfächlich von ihnen .ab. Leider waren bie 
Landſtände wenig gemacht getreue Vertreter ver Randesintereffen 
zu fein, benn fie beftanden zum größten Theil aus Prälaten, 
Herren und Rittern, ſämmtlich Repräſentanten des Adels, 
welche für ihre Perfonen und Güter faſt jteuerfrei waren; unter 
ihnen faßen die Deputirten der verödeten und überſchuldeten 
Städte. Deßhalb waren fie nicht nur geneigt unvermeidliche 
Geldbewilligungen ver Maſſe des Volkes, dem Bauer, aufzu- 
wälzen, bei nem Vorwiegen ver ariftofratiihen Elemente wurbe 
e8 ber Regierung auch möglich jede Art von perſönlichem Ein- 
fluß auszuüben. Während ver Landesherr ven Adel feiner Land: | 
ſchaft an jeinen Hof z0g, um fich in ſchicklicher Geſellſchaft zu 
ergößen, wußten feine vornehmften Beamten von der Rang- und. 
Titelſucht der frifchen Hofleute befferen Nuten zu ziehen, und 
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dich Aemter, Würden, Gefchenfe, zulegt durch Androhung 
fürftlicher Ungnade ven Widerſtand ver Einzelnen zu brechen. 
So ſanken vie Stände im achtzehnten Jahrhundert in mehren 
Staaten zur Unbeveutenpheit, in einzelnen wurben fie ganz auf- 
gehoben. ‘Doc beftanden fie, und nicht überall verloren fie 
Einfluß und Bedeutung, 

Aber die Summen, welde fie etwa bemwilligen Eonnten, 
reichten bei weiten nicht aus, den neuen Staat: einen foftbaren 
Hof, die zahlreichen Beamten und das Soldatenvolf zu erhalten. 
Es mußten neue regelmäßige Abgaben erdacht werben, welche 
von ihrer Bewilligung unabhängig waren. Schnell erhielten 
die indirecten Steuern eine bebrohliche Ausbehnung. Die 
Lebensmittel: Brod, Fleiih, Salz, Wein, Bier und vieles 


"Andere, wurden den Confumenten bejteuert, die Mauth⸗ und 


Accifebeamten ftehen feit vem Ende des fiebenzehnten Jahrhun⸗ 


derts an den Stabtthoren, an den Landesgränzen erhoben ſich 
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neue Schlagbäume für die Kaufmannsgüter, welche aus- und 
eingingen. Der gejchäftliche Verkehr wurde durch das „ge⸗ 
ſiegelte“ Papier, die Stempelſteuer, ausgenutzt; felbft das Ver⸗ 


gnügen der Unterthanen wurde für den Staat verwerthet, z. B. 
in den kaiſerlichen Erblanden der Tanz und nicht nur der in 


öffentlichen Localen (1708), der Tabak (1714), zuletzt mußten 
auch die armen Komödianten von jeder Vorſtellung einen Gul⸗ 
den, ſogar Quadjalber und Staarfteher an jedem Jahrmarkt 
einige Kreuzer zahlen; beſonders Träftig wurden die Juden in 
Anfpruch genommen. Es dauerte lange, ehe Volk und Beamte 


ſich an den Zwang der neuen Auflagen gewöhnten, immer wieder 


wurde Tarif ımd Art ver Erhebung geänvert, und häufig ſah 
die Regierung mißvergnügt ihre Erwartungen getäufcht. Von 
dem verarmten Volke aber wurde ver Drud der neuen Steuern 
jhwer empfunden, laut und ohne Aufhören tönt die Klage in 
der populären Literatur. 

Unterdeß pflügte der Untertban, er hämmerte, er faß in 
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der Schreibftube; um fich herum, über fich fah er überall die 
Räder der großen. Staatsmajchine, er hörte ihr Saufen und 
Knarren, und wurde bei jever Regung durch fie gehindert, 
geängftigt, gefährdet. Er ftand unter ihr, fremd, fchen, miß- 
trauiſch. In etwa fechshundert großen und Heinen Reſidenzen 
ſah er täglich den prächtigen Hofhalt feines Landesherrn, und 
die goldgeftichten Kleiver ver Hofleute, die Treſſen der Lakaien, 
die Federbüſche der Käufer wurden ihm Gegenſtand von hoher 
Wichtigkeit, fein gewöhnlicher Stoff ver Unterhaltung. Wenn 
der regierende Herr große Tafel hielt, wurde dem Bürger zu- 
mweilen ver Vorzug ven Hof fpeifen zu jehen, wenn ber Hof 
verfleivet bei einer Schlittenfahrt oder bei einer jogenannten 
„Wirthichaft” durch die Straßen fuhr, durfte ver Unterthan zu- 
jehen, im Winter wol felbft an einer großen Maskerade theil- 
nehmen; dann war eine Schranke errichtet, welche das Volk von 
ver Beluftigung des Hofes abiperrte. Einſt hatte ver Fürft mit 
den Bürgern um die Wette nach verfelben Scheibe geſchoſſen, 
und war höchſtens bei ven Späßen des Pritfchmeifters mit 
etwas größerer Rüdficht behandelt worben; jet ſtand der Hof 
in faft unnahbarer Entfernung über vem Volke, und wenn fi 
ein Hofmann berabließ einen Bürger zu beachten, fo war das 
in der Regel fein Glüd für den Beutel oder den Hausfrieden 
des Devorzugten. So fam das Gefühl der Niebrigfeit in ven 
armen Bürger. Ein Amt, einen Titel zu fuchen, der ihm 


erlaubte ſelbſt ein wenig Hammer und Schraube zu fein, wurde 


das Ziel feines Ehrgeizes. Sogar dem Hanpwerfer. Von den 
fünf- bis fehshundert Hofhaltungen, aus dem Adel und Beam⸗ 


tenthum verbreitete fich die Begierde nach Titulaturen bis in 


die Fleinften Kreife des Volks. Kurz vor 1700 kam der 


abenteuerliche Brauch auf auch den Handwerkern Hoftitel zu 


geben, und mit ven Titeln eine Rangordnung, ver Hofſchuh⸗ 
macher fuchte durch Bitten und Beſtechung das Recht, ein 
Wappenfchilv feines Landesherrn über feine Thür zu nageln, 
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und der Hofichneider und Hofgärtner” haverten in erbittertem 
Streit, wer dem andern vorzugehen habe, venn der Hofſchneider 
ging allerdings nach dem- Buchſtaben der Rangorbnung vor, 
aber ver Hofgärtner hatte das Recht erhalten, einen Degen zu 
tragen *). Außer dem Range gab nur Reichthum eine privilegirte 
Stellung. Wer unfere Zeit eine gelvfüchtige nennt, denkt 
ichwerlich daran, wie groß der Einfluß des Gelves im früherer 
Zeit war, und wie gierig das arme Volk darum jorgte. Der 
Reiche konnte, fo war die Meinung, alles durchfegen. Er wurde 
zum Edelmann gemacht, er wurde mit Titeln verfehen, er ver- 
mochte feinen Landesherrn durch Gefchenfe zu verpflichten, — 


. die in der Regel gern angenommen wurven, — habſüchtig nahm 


der Kanzler, ver Richter, ver Rathsherr, auch die Zartfühlenden 
widerſtanden felten einer fein gebotenen Verehrung. Der Schuß 
aber, welchen ver Bürger in dem neuen Staat für fein Privat: 
leben fand, war immer noch jehr mangelhaft, gegen Vornehme 
und Einflußreiche Recht zu finden, galt für fehr ſchwer. Endlos 
fiefen in den meiften Landſchaften Deutſchlands bie Procefe. 
Bis in bie zweite und dritte Generation mochte eine ſchwierige 
Erbichaftsregulirung , eine Bankerottfache dauern. Selbft rohe 
Beſchädigung des Eigenthums durch Einbruch und Raub ver- 
mochte die Yandesregierung oft bein beiten Willen nicht zu be- 
ftrafen. Es ft belehrend die alten Unterfuchungen gegen bie 
frechen Räuberbanden durchzufehen, das geftohlene Gut fommt, 
felbft wenn es glüdt die Miffethäter zu fangen, nicht in bie 
Hände des Beraubten zurüd. Denn von den Nachbarregie- 
rungen werben auf Reguifitionen und Bittichreiben zwar zu- 
weilen die Verbrecher ausgeliefert, welche in ihrem Lande ein 
Aſyl gefunden haben, und auch folcher Auslieferung fcheinen in 
ver Regel befondere Einflüffe, häufig Gelpgefchenfe, vorange- 
gangen zu fein; Die confiscirte Habe der Verbrecher aber wird 
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in jedem Fall zurückbehalten und verſchwindet in den Händen 
der Beamten. Als 1733 eine Gold- und Silberfabrik zu 
Coburg ausgeraubt war und ſich ſtarker Verdacht gegen einen 
wohlhabenden jüdiſchen Händler erhob, wurde die Unterſuchung 
öfter dadurch aufgehalten, daß Verbindungen, welche der Jude 
bei Hofe hatte, eingriffen; und ſelbſt auch nachdem er als Mit⸗ 
glied und Hehler einer großen Bande von Räubern und Mör⸗ 
dern erkannt worden war, konnte die Unterſuchung gegen ſeine 
Helfer nicht weiter verfolgt werden, weil Ortsbehörden im 
Heſſiſchen den Räubern, welche daſelbſt wohnten, zur Flucht 
halfen und den weiteren Verzweigungen der Bande, die ſich bis 
nach Baiern und Schleſien erſtreckte, wegen Ungefälligkeit der 
Gerichte nicht nachzuſpüren war. Und doch wurde grade dieſer 
Proceß mit vieler Energie geführt, und der Beſtohlene hatte 
ſelbſt weite Reiſen gemacht und große Geldopfer gebracht. 
Denn überall lähmte die Vieltheiligkeit der Herrſchaft und 
die Zerriſſenheit der Territorien. Außer den Ländern des 
Kaiſers bildeten faſt nur die Marken Brandenburgs und Theile 
von Kurſachſen eine größere zuſammenhängende Einheit, im 
übrigen Deutſchland lagen mehre Tauſend größere und kleinere 
Gebietstheile, freie Städte und ritterſchaftliche Parcellen durch⸗ 
einander. So vermochte ſich im Einzelnen nicht einmal der 
beſcheidene Stolz auf die eigene landſchaftliche Art auszubilden. 
Denn jede der zahlloſen Grenzen iſolirte jetzt weit mehr als in 
der alten Zeit. Selbft in den größeren Städten, etwa die Han⸗ 
delsſtädte der Nordſee ausgenommen, war das communale 
Selbſtgefühl geſchwunden. Außer den egoiſtiſchen Intereſſen 
hatte ver Deutſche wenig, was ihn beſchäftigte, als das Ge⸗ 
klätſch des Tages über Familienereigniſſe oder auffallende 
Neuigkeiten. Aus vielen Beiſpielen ift zu ſehen, wie kleinlich, 
pedantiſch, bösartig dies Stadtgeſchwätz durch prei Generationen 
fortlief, und wie franfhaft empfindlich vie Menjchen dagegen 
geworden waren. Die anonymen Pasgquille in Reimen und 
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Brofa, eine alte Erfindung, wurben immer zahlreicher, gemteiner 
und boshafter, fie regten nicht nur die Familien, auch ganze 
Bürgerfohaften auf; fie wurden für die Verbreiter allerdings 
gefährlich, wenn fie ſich einmal an eine einflußreiche Perſönlich⸗ 
feit oder gar an ein fürftliches Interefle wagten. Und doc 
wucherten fie überall, feine Regierung war im Stande fie zu 
. verhindern, denn leicht fand ein tüdifcher Verfaſſer Gelegenheit 
fie jenfeit ver Landesgrenze auszuftreuen, wol gar bruden zu 
laſſen. 

Unter ſolchen Verhältniſſen wurden im Weſen des Deutſchen 
einige Eigenſchaften herausgebildet, welche noch heut nicht ganz 
geſchwunden ſind. Sucht nach Rang und Titel, innere Unfrei⸗ 
heit gegen ſolche, welche als Beamte oder Betitelte in höherer 
Stellung leben, Scheu vor der Oeffentlichkeit und vor allem 
auffällige Neigung, das Weſen und Leben Anderer grämlich, 
kleinlich und ſkoptiſch zu beurtheilen. 

Dieſelbe trübe, hoffnungsarme, mißvergnügte und ironiſche 
Stimmung zeigt ſich ſeit dem dreißigjährigen Kriege überall, wo 
ber Einzelne fich über ven Staat ausläßt, in veflen Banntreije 
er eriftirt. Es ift wahr, ver ‘Deutiche fuhr nad dem großen 
Kriege fort fih um Politif zu fümmern, Zeitungen und Tage: 
blätter mehrten ſich allmälich und trugen bie Neuigkeiten in die - 
Häuſer, die geheimen gefchriebenen Relationen aus Refivenzen 
und großen Handelsſtädten bauerten fort, die halbjährigen 
Mekrelationen faßten die Begebenheiten mehrer Monate über: 
fichtlich zufammen, über jedes wichtige Ereignig im In⸗- und 
Ausland erfchienen zahlreiche Flugichriften, welche das Partet- 
intereffe vertraten. Die Hinrichtung des Königs in England 
wurde von den beutfchen Leſern allgemein als ſchreckliche Miſſe⸗ 
that verurtheilt, vie Sympatbien des ganzen Bolfes waren lange 
auf Seiten der Stuarts, erjt kurz bevor Wilhelm von Dranien 
gegen Sacob I. in die See ftach, wurde gläubig .gelefen, daß 
Jacob gewagt habe ein faljches Kind als Thronerben unter: 
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zuſchieben. Niemand aber regte ſo ſtark die öffentliche Meinung 
gegen ſich auf als Ludwig XIV. Wenn ein Mann durch ganz 
Deutſchland gehaßt wurde, fo war er eg. Merkwürdig, wäh 
rend die Sitten ſeines Hofes, die Moden ſeiner Hauptſtadt 
überall von den Vornehmen nachgeahmt wurden und das Volk 
ſich ihrem Einfluß nicht zu entziehen vermochte, wurde ſeine 
Politik doch ſchon früh auch von dem Volke richtig gewürdigt. 
Ungezählt ſind die Flugſchriften, welche von allen Seiten gegen 
ihn aufſchwirrten. Er war der Friedensſtörer, der große Feind, 
in ven Pasquillen auch ver hochmüthige Narr. Nach ver Ein- 
älcherung der Pfalz nannte das Volf die Hunde Melac und 

. Zeras, nad) der Eroberung Straßburgs ging ein tiefer Weheruf 
durch Das ganze Land. Zuletzt, als im großen Erbfolgefrieg 
die deutſchen Heere Jahre lang gegen ihn die Oberhand be 
hielten, da regte fich etwas, was faft wie Selbitgefühl ausfieht, 
auch in der Kleinen Literatur des Tages. Wäre einem beutjchen 
Fürſten möglich gewefen, in vem ſchwachen Volke thatkräftigen 
Patriotismus zu erweden, der Haß gegen ihn hätte dazu ge 
holfen. Aber auch hier wurbe ein kräftiges Aufbrennen patrio: 
tifher Empfindungen durch bie politifche Lage verhindert, in 
Köln und Baiern arbeiteten franzöfifche Druckerpreſſen, fchrieben 
deutſche Federn gegen ihre Landsleute. 

So darf man durchaus nicht ſagen, daß dem Deutſchen in 
den hundert Jahren von 1640 bis 1740 der Sinn für Politik 
fehlte. Denn er kam überall zu Tage, ſogar in den Werken der 
freien Erfindung, in Romanen, ſelbſt in Schaufpielen breitete 
ſich die politiſche Unterhaltung, ähnlich wie zur Zeit Goethe's 
und der Romantiker das äſthetiſche Geſpräch. Aber traurig 
war es, daß dieſe Theilnahme am liebſten bei den politiſchen 
Händeln des Auslandes geäußert wurde, und daß die Vorgänge 
in Deutſchland felbit fajt weniger Gegenjtand eines warmen 
Intereſſes wurden, als Tagesereignifie des Pariſer Hofes oder 
die Thronentfagung ber Königin von Schweden. Immer noch 


beichäftigten Kometen, Mißgebinten, Hexen, Ericheinungen des 
Teufels, ein Gezänf ver Geiftlichen, reichsſtädtiſche Händel 
zwifchen Rath und Bürgerſchaft, Belehrung eines Kleinen Fürften 
durch die Jeſuiten das unbetbeiligte Publikum eben jo ange _ 
legentlih, als etwa die Schlacht bei Fehrbellin. Allerbings 
wurden die Rüftungen der Türken und das Kriegstheater in 
Ungarn mit Kopfichütteln berichtet, aber daß dafür Geld zu 
zahlen, Hilfe zu leiften fei, wurde felten erinnert; felbft nach . 
ver Belagerung Wiens durch die Türken (1683) war. Graf 
Stahremberg dem großen deutſchen Publilum Taum fo in- 
tereffant, al8 ver Kundſchafter Kolſchitzky, welcher die Nach⸗ 
richten aus der Stadt zur kaiſerlichen Hanpt-Armaba gebradht 
hatte, fein Bild wurde in türfifcher Tracht in Kupfer geftochen 
und auf ven Märkten verfauft; freilich theilte er biefen Ruhm 
| mit jedem ausgezeichneten Diebe und Mörder, der irgendwo 
zum Ergötzen des Publikums hingerichtet worden, Zuweilen 
bafteten jchon damals die Blide ver Deutfchen mit erhöhtem 
Intereſſe an einem Manne, dem Kurfürften von Brandenburg, 
auch in Süddeutſchland wird reipectvoll von ihm gejprochen: 
er ijt ein politifcher Fräftiger Herr, leider find feine Mittel zu 
klein. Das war die allgemeine Anficht. Aber wie fein Wejen, 
wurden auch andere Lebensfragen des deutſchen Volkes mit fo 
vieler Ruhe begutachtet, als ob fie den moskowitiſchen Czar 
oder das entfernte Japan angingen, von welchem bie Iejniten- 
berichte feit hundert Iahren erzählt hatten. Und das war nicht 
zumeiſt Folge ver Einfhüchterung und einer Ueberwachung ver 
Breite, welche allerdings der freien Rebe jehr hinderlich wurde. 
Denn troß aller Rüdfichtslofigkeit, womit die Kandesgewalt fich 
an ihren Wiperbellern zu rächen fuchte, machte die Zerrifjenhett 
der Gebiete, der gegenjeitige Haß der Nachbarregierungen doch 
bie Unterdrüdung auch einer zügellofen Drudjchrift nicht Leicht. 
Es war etiwas anderes, was dem Volke feine eigenen nächſten 
Sntereſſen fo fremd gegenüberjtellte. 


Freytag, Bilder. III. 17 
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Es war auch nicht Mangel an Urtheil. Wenn die zahl⸗ 
reichen politiſchen Discurſe jener Zeit unbehilflich, weitſchweifend, 
ohne zureichende Kenntniß der Thatſachen und Perſonen abge: 
faßt find, fo iſt doch in ihnen auch viel geſunder Menſchenver⸗ 
ſtand und ein oft überraſchendes Verſtändniß der Lage Deutſch⸗ 
lands zu achten. Es fehlte ven Deutfchen vor 1700 gar nicht 
an politifcher Einficht, ja gegen die Zeit vor dem breißigjährigen 
Kriege ift ein fehr großer Fortfchritt jichtbar. Aber grade das 
ift charakteriftifch, daß dies Verſtändniß ihrer eigenen gefähr: 
lichen Lage, der Hilflofigfeit des Reiches und der elenden Biel- 
getheiltheit ein ruhiges ftilles Erfennen und Kopfichütteln bleibt 
und fi im Volke, ja felbjt bei feinen gelehrten Führern falt 
nie zu männlihem Zorn, noch weniger zu einem Wollen, fehr 
felten zu einem wenn auch eitlen Projeft aufregt. So gleicht 
das Volk ſchon im fiebenzehnten Jahrhundert einem hoffnungs- 
(ofen Kranken, welcher frei von Fieberhitze, nüchtern, gefaßt, 
verftändig feine eigene Lage ‚betrachtet. Wir freilich willen, 
baß grade unſer Jahrhundert diefer Krankheit des deutſchen 
Bolfes Heilung gebracht hat, aber wir erfennen auch, was bie 
Urfache ver wunderlichen, unheimlichen, fühlen Objectivität ift, 
die unfrer Nation fo eigen wurde, daß noch jegt in vielen Inbi- 
viduen Spuren bavon zu erfennen find. Es tft das Leiden einer 
reichbegabten gemüthvollen Natur, der durch Kriegsaräuel une 
haarſträubende Schidfale die Willenskraft gebrochen, da8 warme 
Herz erftarrt ift. Der Klare, abwägende, billige Sinn ift dem 
Deutfchen geblieben, der Adel politifcher Leidenſchaft ift ihm 
verloren. Es ijt ihm gar nicht Freude und Ehre, Bürger eines 
großen Ganzen zu fein, ev hat fein Volk, das er liebt, er hat 
feinen Staat, den er ehrt, er iſt ein Einzelmer unter Einzelnen, 
er hat noch Gönner und Mißgönner, gute Freunde und arge 
Feinde, faum noch Mitbürger, faum noch Landsleute. 

Zur Charakteriftif folcher Stimmung wird hier eine Flug— 
jchrift mitgetbeilt, welche in der allegorifirenden Weile Des 
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fiebenzehnten Jahrhunderts über die neue Staatsraifon bittre 
Betrachtungen anſtellt. Schon während des großen Krieges 
hatte Bogislaw Philipp Chemnig, einer der eifrigften und 
talentvolfften Anhänger ver ſchwediſchen Partei, ungeheures 
Aufjehen durch ein Büchlein gemacht, in welchem er das Raifer- 
haus als Teste Urfache des deutſchen Elends anflagte, und in 
der Unabhängigkeit und Machtfülle ver deutſchen Fürften vie 
einzige Rettung des Landes fand. Nach dem Titel des Buches *) 
wurde der Ausprud Staatsraifon eine gewöhnliche Bezeichnung 
des neuen Regierungsſyſtems, welches nach dem Frieden in den 
deutſchen Territorien zu herrſchen begann. Seitdem wurde 
dieſe Staatsraiſon durch ein halbes Jahrhundert in zahlreichen 
moraliſchen Abhandlungen der volksthümlichen Preſſe beurtheilt, 
ſie wurde als zweiköpfig, als dreiköpfig dargeſtellt, in Büchern, 
Bildern, Spottverſen immer wieder der Willkür, Härte, Heu- 
chelei bezüchtigt. Daffelbe ift ver Inhalt ver folgenden Schrift, 
welche hier mit einigen für das leichtere Verſtändniß unver: 
meidlichen Aenverungen und Kürzungen mitgetheilt wird **). 


„Wie die ratio status anjeßt in der Welt nicht allein- 
geehrt, jondern für ein unmwiderrufliches Geſetz gehalten wird, 

| jo gilt hingegen die Wahrheit und NReblichkeit durchaus nichts 
| mehr. Wenn eine Stelle im Staatsdienſt leer ift, fo wird es 


*) De ratione status in imperio nostro romano-germanico. 1640. 
— Der Ausdrud ift von Chemnitz nicht erfunden, er war fehon wor ihm in 
den Diplomatifhen Jargon durch die Italtener eingeführt, ihr ragione di 

Dominio ober di Stato (Tateinifc) ratio status, franzöſiſch raison d’estat, 

| deutjch etwa Staatsklugheit) bezeichnete die Methode feiner Politiker zu 

verhandeln, ein Syften ungefchriebener Regierungsgrundfäte, welche nur 
rraftifchen Stantsmännern geläufig wurden. | 
**) Der Titel lautet: Idolum Prineipum, Das tft: Der Regenten 
Abgott, den Sie heutige. Tags anbetten, und Ratio Status genennet wird, 
in einer nicht-fabelbafften Fabel Geſchichts-weiß bejchrieben. 1678. 4. 
17* 
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zwar an Bewerbern niemals fehlen, allein von neun befinbet 
der Fürft faum drei, welche ihm tauglich find dieſen Dienft zu 
erlangen. Deßwegen werben fie auch eraminirt. Und wenn bei 
dem Eramen einer auf die Frage, was eines fürftlichen Raths 
erfte und vornehmfte Tugend fei, etwa jo zur Antiwort giebt: 
Es lehren die Alten, daß ein Fürft nichts anderes fei, als ein 
Diener der gemeinen Wohlfahrt, darum iſt er auch ſchuldig nad 
Recht und Gprechtigfeit zu herrfchen, denn e8 hat Gott und bie 
Natur einem Reden eine ungefälfchte Goldwage an das Herz ge 
hängt: thue Andern das, was dir recht wäre, — jo würde ber 
Fürft ihm feinen höflichen Abfchien geben. 

Ein jolcher Bewerber hatte vor kurzem an einem Hofe das 
Examen durch kluge und vorfichtige Antwort überjtanden, er war 
zum Rathe ernannt, und da der Fürft ein gutes Herz zu ihm 
trug, verheirathete er ihn mit der Tochter feines Vicefanzlers. 
Nachdem ver neue Rath den Eid der Treue und Verfchwiegen- 
heit geleiftet hatte, forderte ver Vicefanzler die Schlüffel zu ben | 
Staatsfammern und führte ven Eidam dorthin, ihn in ben 
Stautsgeheimniffen fleißig zu unterweifen. 

In der erften Staatsfammer hingen viele Stantsmäntel 
won allerlei Farben, von außen ſchön verbrämt, inwendig ganz 
Ichlecht gefüttert, zum Theil außer dem lüderlichen Futter mit 
Wolfs- und Fuhspelzen unternäht. Darüber wunderte fich ver 
Eidam. Der Kanzler aber verjekte: es find Staatsmänt 

‚dann zu gebrauchen, wenn man den Unterthanen eine verbächti 
Sache vorzutragen hat, um fie zu überreven, fchwarz fet wei 
dann muß man nothwenbig mit Staatsraifon dem Dinge e 
Mäntelhen umgeben, um bie Unterthbanen zur Contributio 
Schatzung und andern Auflagen willig zu maden. Daru 
heißt der erſte mit Gold gefticte die Wohlfahrt ver Unterthane 
ber zweite verpojamentirte Beförderung des gemeinen Weſen 
ber dritte rothe Erhaltung des Gottespienftes, er wird gebrau 
wenn man Luſt bat, jemanden, dem man fonjt nicht beifomm 
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kann, unter dem Vorwand falfcher Lehre von Haus und Hof zu 
verjagen oder ihm gar einen blutigen Naden zu machen. ‘Der 
vierte heißt Eifer des Glaubens, ber fünfte die Freiheit des 
Baterlandes, der fechite pie Handhabung ver Privilegien u. ſ. f. 
Zulegt hing noch einer, gar alt und fehr abgetragen, gleich einer 
alten Fahne over Roßdecke, über ven fich der lachende Eidam 
jehr verwunderte. Aber ver Schwiegervater fagte: „Der tägliche, 
gar zu große Mißbrauch macht, daß er das Haar verloren bat. 
Er heißt aber die Wohlmeinung, und wird bei großer Herren 
Höfen öfter hervorgeſucht als das tägliche Brod. Denn legt 
man den Landſaſſen neue unerträgliche Laften auf, plagt und 
mergelt man fie mit Frohndienften bis auf Haut und Bein aus, 
ſchneidet man ihnen das Brod vor nem Munde weg, fo heißt e8, 
es ift in guter Meinung gefcheben; fängt man unmmöthigen Krieg 
an, ſetzt Land und Leute in graufames Blutbad, Mord und 
. Brand, fo ift e8 in guter Meinung gefchehen. Wer Tann davor, 
baß es fo übel ausgefchlagen! Wirft man unjchuldige Leute 
in's Gefängniß, auf die Folterbanf, jagt fie in’s finftre Elend, 
und kommt hernach ihre Unſchuld an ven Tag, jo muß es aus 
guter Meinung gefcheben fein. Spricht man ungerechtes Urtheil 
aus Haß, Neid, Gunft, Gabe und Beitehung, Freundſchaft, fo 
iſt es in guter Meinung gefchehen. Es kommt zulegt fo weit, 
daß man auch des Teufels Hilfe in guter Meinung gebrauchen 
wil. Wenn dieſer oder ein anderer Mantel zu kurz ijt bie 
Ä Schalfbeit zu beveden, hängt man zwei, drei ober mehr 
- darüber hin. ” 
| Dies Zimmer kam dem neuen Rath gar fremd vor; er 
folgte aber feinem Herrn Schwiegervater in Die andere Kammer. 
| Dort trafen fie allerhand Staatslarven, in Farben und Linea⸗ 
ı menten fo fünftlich ausgearbeitet, als wären es natürliche Men⸗ 
fhenangefichter. „Wenn die Mäntel, * fing ver Kanzler an, 
‚zur Erlangung des vorigen Zwedes nicht genügen, jo muß 
sau abwechjeln, venn wenn man mit einem und dem andern 
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Mantel zu oft hinter einander vor die Landſtände und Unter⸗ 
thanen oder auch vor die benachbarten Potentaten aufgezogen 
fommt, ſo lernen fie dieſelben endlich kennen; es ift das alte 
Lied, wir willen jchon, was er fucht, Geld will er haben, we 
folfen wir es doch immer hernehmen? Wir möchten doch auch 
vernehmen, wozu diefe häufigen Auflagen verwendet werben.’ 
Solhem Unwillen zuborzufommen dienen die Larven. Cine 
heißt der Eid, die andere Läfterung, die britte Betrug, bie 
täufchen die Leute, feien fie gut oder böfe, und richten mehr aus 
als alle Beweisthümer der Redekunſt. Vor allem aber ift ver 
Eid ein Hauptftücd der Hofrebefunft, denn ein ehrlicher Mann 
meint allegeit, daß ein anderer auch fo gefinnt ſei wie er, er 
giebt auch mehr auf Ein und Glauben ald auf alle zeitlichen 
Güter; ift abet einer tücifch, fo muß er doch dem Eive Glauben 
ſchenken, fonft macht er fich ſelbſt verbächtig, daß er weder auf 
Eid noch Pflicht etwas halte. Nützen beide nicht, jo muß die 
Läfterung dazu fommen, ven Unterthan um taufend Gulden oder 
mehr, je nachdem fein Vermögen ift, zu erleichtern. “ | 
In der dritten Kammer hingen überall Scheermeffer, gelb: 
meffingene Beden, die Simfe waren belegt mit Schröpfföpfen 
und Schwämmen. Es ftanven viele Gefäße mit ſcharfer Lauge 
darin, Beinjchrauben, Brechzangen, Scheeren lagen auf Tiſch 
und Fenftern. Der junge Rath Treuzigte fich, was man mit 
piefem Baberzeug am fürftlichen Hofe mache, da felbft manche 
Handwerker ein Bedenken haben, vie Baber, Schäfer, Müller 
“ und Trompeter als Zunftgenofjen gelten zu laſfen. “Der Alte 
ſprach: „Es tft nicht fo böſe gemeint. Dies ift das aller: 
untrüglichfte Handwerk ver Staatsraifon und bringt mehr ein, 
als Tinte und Schreibfedern; es ift fo nöthig, daß Fein Fürſt 
ohne dies Handwerk feinen Staat und feine Reputation nad 
Würden auf bie Länge behaupten Könnte, und fein Gebrauch ift 
jo gewöhnlich, daß ihn auch die Edelleute auf ven Dörfern an 
ihren Bauern gar meifterlih prafticiren, woher die Regel 
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fommt: wenn einem Evelmann die Bauernader verblutet, fo ift 
auch er verdorben. Was nübt dem Fürften fein Land und Leute, 
wenn er ihnen nicht die Wolle der fälligen Renten abfcheeren, 
durch Schröpfföpfe die Eontribution abzapfen und Die ungehor- 
ſamen Häupter durch vie fcharfe Lauge harter Strafen abwafchen 
jollte? Ja, die Potentaten barbiren, zwaden und ſchröpfen auch 
einander, wo fie immer können. So bat die Generalität in ven 
legten Kriegen bald ven Reichsſtädten, bald den Stiftern viele 
taufend Maß ihres beften Blutes abgezapft, und das römiſche 
Reich ift von fremden Kronen fo arg gezwadt worden, als wenn 
ſolches von gebornen Baderknechten gejchehen wäre, nur hat 
man bie auge gar zu heiß gemacht. Viele haben ven Fremden 
dazu das Becken untergehalten und find jo weit gefommen, daß 
fih bald darauf geringe Cavaliere unterjtannen haben auch 
andere Fürften zu fcheeren. Was aber die Fürften nicht jelbjt 
in Perſon thun, das verrichten ihre Räthe, Rentmeifter und 
andere Amtsbediente, die fich ftatt der Schmämme gebrauden _ 
laſſen. Und wenn dieje einem Amt, einer Stadt ober einem 
Dorfe aufgebunden find umd ſich fo voll Feuchtigkeit gefogen 
haben, daß fie zerberjten möchten, dann fommt der Fürſt und 
giebt einem ‚jeden von ihnen einen folchen Fauſtdruck, daß fie 


- alles Eingejogene wieder herausgeben müſſen und leerer werben, 


als abgezogene Schlangenbälge.“ 

Schweigend hörte der junge Rath und trat in die vierte 
Kammer. Da lagen viele Käftlein mit Staatsbrillen verſchie⸗ 
dener Art. „Einige machen, wenn man fie aufjegt, ein Ding 
zehnmal größer als es it, daß’ eine Müde als Elephant, ein - 
Faden als Strid, ein Heller als Rofenobel erfcheint. Sie dienen, 
ven Untertbanen die Augen zu blenven. Wenn der Fürft ihnen 
etwa ein paar Stämme Holz verehrt, an der Eontribution etwas 
nachläßt, ihnen die Freiheit giebt, daß fie vor ihm in Sammt 
und Seide erfiheinen vürfen, fo ſchätzen fie dies jo hoch, als 
wenn er ihnen viele taufend Ducaten gefchenft hätte. Den 
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unglüdlichen Hofdienern aber verderben fie Die Augen fo, daß 
‚biefe die geringfte Gnade, wenn ver Fürſt fich mit ver Hand 
auf ihre Achſel gejtügt oder fie einmal angefehen hat, höher 
achten, als wenn fie eine Rente von 500 Gulden von ihm 
empfangen hätten. Ja der Fürft hat in feinem burchlauchtigen 
Verſtande noch einen beſondern nützlichen Gebrauch viefer 
Brillen erfunden. Wenn er die Stände umwillig findet ihm 
zu contribuiren, fo läßt er ein Gefchrei ausbringen, der Feind 
jet uns ſchon auf dem Naden, fo und fo viel bedürfen bie 
Unfern an Proviant, Geld, Mannſchaft, damit. dem graufamen 
Feinde begegnet werde, fonft gehe alles in feinen Rachen, 
Durch folche Hebertreibungen werden vie Leute willig und geben, 
was fie fönnen. Sobald aber die Fiſche gefangen find, dann 
hat Gott hohe Häupter erwedt, die fich des Friedens halber in 
bas Mittel gefchlagen haben, und vie Contributionen werven zu 
andern Bedürfniſſen gebraucht. Eine andere Art Brillen haben 
im Gegentbeil die Eigenfhaft, daß durch fie ein Berg nicht 
größer erfcheint, al& eine Hafelnuß oder Bohne; fie werden den 
Städten und angrenzenden Yändern aufgejett, denen der Fürft 
Caſtelle und Feftungen vor die Nafe gebaut bat, um fie zu be= 
reden, es ſeien nur Luſt- und Gartenhäufer, Zollhütten und 
Fägerwohnungen. Die dritte Art Brillen, durch welche das 
Weiße ſchwarz und das Schwarze jchneeweiß glänzt, werben 
immer gebraucht, wenn man einem böfen Dinge einen gleißenden 
Schein machen muß; ſie dienen. auch für Diejenigen, welche ſolche 
Frauenzimmer als Sungfrauen heirathen müſſen, welche den fürft- 
lihen Damen aufgewartet, der Herrihaft vie Betten gemacht 
und ihnen die Haare gefräufelt haben.“ 

Nach dieſem Tangte ver Kanzler eine Schachtel mit braunem 
Pulver herab und gab dem Eidam zu rathen, was es wäre. „Es 
ift ein Augenpniver oder Staub,” fagte der Alte, „welchen die 
Negenten den Untertbanen in die Augen Iprengen; es ift eins 
ber vornehmſten Kunſtſtücklein, den Pobel in Ruhe zu halten; 


ON 
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denn wenn unter ihm unruhige Köpfe entitehen, welche durch 
etliche politifche Kehren den Unterthanen vie Augen öffnen, daß 
fie die Negierungsheimlichfeiten erforichen, dem Fürften in’s 
- Herz jehen, Beſchwerden zufammentragen und luchsäugigen 
Aufwieglern anhängen, jo ift Aufruhr und Krieg ganz nabe vor 
ber Thür.” Darauf wurde ein Fäßlein mit Hoferbjen hervor⸗ 
gebracht. Der Alte erzählte, daß dies eins von den vergifteten 
Mitteln bei Hofe wäre, deſſen ſich zwar nicht Die Regenten, aber 
ihre umtreuen Hoffchranzen bedienen, „Wie fo?" fragte ver 
Sohn. „Mir ift leid, daß ich’8 euch erklären ſoll,“ antwortete 
ver Bater, „denn ich fürchte, wenn ich euch zu lange vor ben 
Augen herumgehe, fo könntet ihr die Kunft einmal an mir jelbit . 
probiren; denn wo Gewinn ift, preht man auch dem Vater eine 
Naſe. Die Erbjen aber ftreut man in der Nathsftube und 
Ranzlei, auf Die Treppe hin und wieder gegen diejenigen, venen 
man nicht gut anders beifommen kann, daß fie darauf gleiten, 
nieperfallen und den Hals brechen. Beſonders folchen, welche 
meinen, man könnte mit dem Fuß guter Abfichten und eines 
reinen Gewiſſens überall hintreten. 

Da die meiften Potentaten von diefen erwähnten politiſchen 
Stücklein ſelbſt wenig wüßten, wenn nicht die macchiavelliftifchen 
Käthe fie damit befannt gemacht hätten, wer wollte es ven 
Räthen verdenfen, wenn fie auch für fich ſelbſt ihre Geheimniſſe 
gebrauchen, fich zu bereichern und in die Höhe zu fteigen? Es 
folgt jet alfo die Staatsraifon der Privatperjonen; denn wo 
Gott eine Kirche baut, will auch ver Teufel eine Kapelle haben. 
So hab’ ich auch neben meines Herrn Fürftenthum mir ſelbſt 
ein Fleines in bie Nähe gezimmert, und weil ich nunmehr alt 
bin, will ich euch, meinem Eidam, folche Stüdlein offenbaren, 
damit ihr mir darin nachfolgen könnt. Aber zur Sache. Sch 
habe mich niemals gern mit Bauern und ihren Miftwägen be- 
ſudelt, ſondern war am Iiebften bei großen Verfammlungen, 
Reichs⸗, Kreis: und Fürftentagen; denn je größer ver Teich, 
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unglücklichen Hofptenern aber verderben fie die Augen fo, daß 
dieſe die geringfte Gnade, wenn der Fürft fi mit ver Hand 
auf ihre Achfel geſtützt oder fie einmal angefehen hat, höher 
achten, als wenn fie eine Rente von 500 Gulden von ihm 
empfangen hätten. Ja der Fürft hat in feinem burchlauchtigen 
Berftande noch einen befondern nüßlichen Gebrauch vieler 
Brillen erfunden. Wenn er die Stände umwillig findet ihm 
zu contribuiren, fo läßt er ein Gefchrei ausbringen, der Feind 
fet uns ſchon auf dem Naden, fo und fo viel bebürfen bie 
Unfern an Proviant, Geld, Mannfchaft, damit dem graufamen 
Feinde begegnet werde, jonft gehe alles in feinen Rachen, 
Durch folche Mebertreibungen werden bie Leute willig und geben, 
was fie fönnen. Sobald aber bie Filche gefangen find, dann 
hat Gott hohe Häupter erwedt, die fich des Friedens halber in 
das Mittel gefchlagen haben, und die Contributionen werben zu 
andern Bedürfniſſen gebraucht. Eine andere Art Brillen haben 
im Gegentbeil die Eigenſchaft, daß durch fie ein Berg nicht 
größer ericheint, als eine Hafelmuß oder Bohne; fie werden ben 
Städten und angrenzenden Ländern aufgejett, denen der Fürft 
Gaftelle und Feftungen vor die Nafe gebaut bat, um fie zu be> 
reden, es ſeien nur Luft- und Gartenhäufer, Zollhütten und 
Sägerwohnungen. Die dritte Art Brillen, durch welche das 
Weiße ſchwarz und das Schwarze jchneeweiß glänzt, werben 
immer gebraucht, wenn man einem böfen Dinge einem gleißenven 
Schein machen muß; fie dienen auch für diejenigen, welche ſolche 
Frauenzimmer als Jungfrauen heirathen müſſen, welche ven fürſt⸗ 
lichen Damen aufgewartet, der Herrſchaft bie Betten gemacht 
und ihnen die Haare gekräuſelt haben.“ 

Nach dieſem langte der Kanzler eine Schachtel mit braunem 
Pulver herab und gab dem Eidam zu rathen, was es wäre. „Es 
ift ein Augenpnlver oder Staub,“ fagte ver Alte, „welchen bie 
Regenten ven Unterthanen in die Augen fprengen; es ift eins 
ber vornehmſten Kunftftüdlein, ven Pöbel in Ruhe zu halten; 
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denn wenn unter ihm unruhige Köpfe entjtehen, welche durch 
etliche politifche Xehren den Unterthanen vie Augen öffnen, daß 
fie die Regierungsheimlichkeiten erforichen, dem Fürften in’s 
Herz ſehen, Beſchwerden zufammentragen und Tuchsäugigen 
Aufwieglern anhängen, jo ift Aufruhr und Krieg ganz nahe vor 
der Thür.” Darauf wurbe ein Füßlein mit Hoferbjen hervor: 
gebracht. Der Alte erzählte, daß dies eins von ben vergifteten 
Mitteln bei Hofe wäre, deſſen fich zwar nicht Die Regenten, aber 
ihre untreuen Hofichranzen bedienen. „Wie fo?” fragte ver 
Sohn. „Mir ift leid, daß ich's euch erflären ſoll,“ antwortete 
der Bater, „denn ich fürchte, wenn ich euch zu lange vor ven 
Augen herumgehe, jo könntet ihr vie Kunſt einmal an mir jelbit . 
probiren; denn wo Gewinn ift, dreht man auch dem Vater eine 
Nafe. Die Erbjen aber ftreut man in ber Nathsftube und 
Ranzlei, auf vie Treppe hin und wieder gegen diejenigen, venen 
man nicht gut anders beifommen kann, daß fie baranf gleiten, 
nieberfallen und den Hals brechen. Beſonders folchen, welche 
meinen, man fönnte mit dem Fuß guter Abjichten und eines 
reinen Gewiffens überall hintreten. 

Da die meiften Botentaten von dieſen erwähnten politiſchen 
Stücklein ſelbſt wenig wüßten, wenn nicht die macchiavelliftifchen 
Räthe fie damit bekannt gemacht hätten, wer wollte es den 
Räthen verdenken, wenn ſie auch für ſich ſelbſt ihre Geheimniſſe 
gebrauchen, ſich zu bereichern und in die Höhe zu ſteigen? Es 
folgt jetzt alſo die Staatsraiſon der Privatperſonen; denn wo 
Gott eine Kirche baut, will auch der Teufel eine Kapelle haben. 
So hab' ich auch neben meines Herrn Fürſtenthum mir ſelbſt 
ein kleines in die Nähe gezimmert, und weil ich nunmehr alt 
bin, will ich euch, meinem Eidam, ſolche Stücklein offenbaren, 
damit ihr mir darin nachfolgen könnt. Aber zur Sache. Ich 
habe mich niemals gern mit Bauern und ihren Miſtwägen be- 
ſudelt, ſondern war am liebften bei großen Verſammlungen, 
Reichs-, Kreis- und Fürftentagen; denn je größer der Teich, 
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vefto beffer ift varin fifchen. - Doch babe ich darin foweit Maß 
gehalten, daß ich mich nicht zu weit eingelaffen over an eine 
Partei allein gefnüpft habe, ſondern ich bin mein freier Mann 
geblieben. Ich machte es wie der reinliche Fuchs, und fchidte 
mic) in eines jeden Humor und Sachen und verkaufte meine 
Schmwänfe, fo gut ich fonnte, führte aber immer die Parteien 
bei ver Nafe herum, daß fie fich nach mir richten, mir folgen, 
vertrauen und noch dazu veriren laſſen mußten. So that id 
ed von Anfang an. Als mein Fürft dieſe Qualität an mir ver: 
fpürte, machte er mich zu feinem Rathe, enplich zum Kanzler. 
Jetzt mußten die Edelleute ganze Fuder Wein, ganze Wagen 
voll Getreide und vergleichen Verehrung mitbringen, wenn fie 
in der Kanzlei guten Befcheid erlangen, einen Zettel, Xehnbrief, 
ein Decret auswirken wollten. Alle die Bürger und Bauern 
mußten auch verehren, oder ihre Sachen find ohne Entſcheid im 
Haufen Tiegen geblieben. Infonverheit hat mir diefer Griff 
Glück gebracht, wenn ein Reicher eine Unthat begangen, vom 
Fürften übel geredet hatte u. |. w. Dann gab ich ihm zu ner: 
jtehen, welch großen Zorn der Fürft gegen ihn gefaßt, e8 würde 
ihm an Leib und Leben gehen, wenn er nicht mich im der Sache 
gebrauche. That er mir den Willen, jo verbedte ich vie Schuld, 
oder half ihm wenigftens leidlich davon; that er das aber nicht, 
fo machte ih ihm den Proceß, fo daß er inNoth und Tod ſtecken 
blieb. Wollte er gar mit Procuratoren durchdringen, um meiner 
zu fpotten, da fuchte ich alle Lift zufammen, bis ich ihm ftürzte, 
daß er ven Hals brach. Wo der Fuchsbalg nicht reichte, zog 
ich die Löwenhaut an, was ich mit Ränfen und Spitzfindigkeit 
nicht erlangte, das riß ich de facto gu mich, und ſah, wie ich 
durch Gewalt over heimlich in die Befitung kommen könne. 
Klagte einer über ven alten Kanzler und wollte e8 bei Hofe 
anbängig machen, jo erbot ich mich zu richterlichem Proceß, 
denn bie Räthe hatte ich als Die Mitcollegen auf meiner Seite: 
So ſetzte ih zu Dorf und Feld die Marffteine, machte andere 
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Graben und Grenzen, preßte ven Nachbarn etliche hundert 
Morgen an Ader, Wiefen und Waldungen ab. Ebenfo habe 
ih meine Hände in die Güter reicher Wittwen, Waifen und 
Bupillen eingefchlagen, habe Renten und ewige Zinjen an mich 
gekauft, habe Geld ausgeliehen, daß es in drei Fahren fich ver- 
toppelt. Wie große Summen ih durch Eefjionen, Wechſel⸗ 


briefe, durch Wein, Getreide: und Salzhandel gewonnen, wäre 


weitläufig zu erzählen. “ 

Dies alles hörte der Eidam mit großer Andacht an und 
fagte: „Herr Vater, Ihr habt eurem Haufe wohl vorgeſtanden 
und es in Aufnahme gebracht, aber die Frage ift, ob es ben 
Eurigen auch fo geveihen wird, daß fie es in's dritte oder vierte 
Glied vererben. Denn übel gewonñen, übel zerronnen. “ 

„Das gilt bei mir fo viel als eine Müde an der Wand, 
Es ſage einer, was er will, ich habe dagegen, was ich will. 
Wer etwas will haben, ver muß es wagen, und nicht achten der 
Leute Sagen. Ich habe euch ſchon mehr offenbart und vertraut, 
als meinem eignen Weibe und Rindern. Fett geht mit mir 
heim zum Abendeſſen.“ 


So lautet die unbehagliche Ironie der Flugjchrift, die 
gerade deßhalb hieher gehört, weil fie überall das Bewußtſein 
verräth, eine gewöhnliche Anficht ver Zeit auszubrüden. Am 
Schluß derſelben wird eine einzelne Intrigue eines Kleinen 
deutfchen Hofes mehr angeveutet als berichtet. 

Auch nach 1700 dauert im ganzen diefelbe fühle und herbe 
Weiſe von den politifchen Verhältniſſen Deutſchlands zu fprechen. 
Die Aufflärungsliteratur, deren Zeit jeßt beginnt, einzelne Ab- 
banplungen von namhaften Gelehrten und die gemeinnüßigen 
Wochenichriften ändern ven Stil mehr als die Auffaflung. Ja 
von dem Ende des Erbfolgefrieges bis 1740, in der längſten 
Frievenszeit, welche Deutſchland feit hundert Fahren erlebt, ift 
in der kleinen Literatur fogar eine Abnahme des politifchen 
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Interefjes bemerkbar. Es find immer vorzugsweife ungewöhn- 
liche Schidfale einzelner Menſchen, welche das Publikum 
intereffiren, Brophezeiungen einer Pietiftin, Proceß einer Rin- 
besmörberin, Hinrichtung eines Goldmachers und Achnliches. 
Als in der Chriftnacht 1715 in einem Weinbergshäuschen bei 
Iena zwei arme Bäuerlein durch Kohlendampf erftickt wurden, 
während fie mit einem Studenten und einem zerrifjenen 
“Exemplar von Fauft’s Höllenzwang einen großen Schak zu 
heben verjuchten, da regte dies Unglüd wol ein Dutzend Flug- 
Ichriften auf, geiftliche, mediciniſche, philofophifche, in denen 
heftig gefochten wurde, ob die Kralle des Teufels oder die Kohle 
an ben Toten augenfcheinlih geworden. Die Schlachten von 
Hochſtädt bis Malplaquet hatten nicht größeres Auffehen ge- 
macht. Selbft in ven „Gefprächen aus dem Reiche der Toten “, 
welche jest in unbehilfliher Nahahmung Lucian's öffentliche 
Charaftere ver Gegenwart begutachten, ift fichtbar, wie es vor⸗ 
zugsweife die Anekdote und ver Privatſcandal ift, ver das Volf 
anzieht. Noch einmal regt die Vertreibung ver proteftantiichen 
Salzburger das Intereffe mächtig auf, bis das Jahr 1740 eine 
große politifche Geftalt den Deutſchen in die Seele prüdt, und 
durch feinen Kanonendonner den Anfang einer neuen Zeit ver- 
fünbet, | 








8. 
Brautfiand und Ehe am Sofe. 


(1661.) 


Im Verkehr mit Anderen Zucht zu bewähren, fich felbft gut 
Darzuftellen, Höheren Erfurt zu erweifen, von Niedrigen 
Achtung auch in Geberven umd Anrede zu fordern, war von je 
deutſche Art gewejen. Genau beftimmt war die Form des Ver: 
fehrs, nicht gering die Zahl der beveutjamen Redewendungen, 
welche jede gefellichaftliche Beziehung einleiteten und wie Marf- 
fteine in gebahntem Weg erhielten. Aber die Grundlage aller 
alten Genanigfeit war ein geſundes Selbftgefühl gewejen, 
welches dem Einzelnen ficher machte, was zu gewähren und zu 
empfangen fei, und darum war auch die Höflichkeit in der Regel 
wahr. Ram ein Mißklang in die Seele, dann pflegte ber 
Deutſche auch ihn nicht zu verbergen, und dann wurde er jo von 
Herzen grob, daß er darum bei allen weftlichen Nationen be- 
rüchtigt war. Zwar ift in der Anrede an die Fürften fchon viel 
Devotion, das Wort unterthänig wird gebraucht wie jeßt, 
immer aber fteben Fürft und Bürger, Junker und Handwerker 
einander ale Männer gegenüber, und leicht bricht ein Fräftiges 
Wort, eine warme menfchliche Empfindung durch die höfliche 
Form. Das änderte fich feit dein Kriege. Die alte Zucht war 
dahin, hart und verlegend ftach die Selbftfucht ver Zügellofen, 
ver tüchtige, oft beichränfte Stolz des Bürgers, des Edelmanns 
war gebrochen, das einfache patriarchalifhe Verhältniß zwiſchen 
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Fürft und Unterthan in dreißig Jahren der Noth, des Miß— 
trauens und vielleicht gegenfeitiger Verachtung verloren. Die 
Menfchen waren klüger geworben, aber ſchwächer und eine große 
Zahl fchlechter. 

- Aber die Anfänge eines neuen Weltbürgerthbums wurden 
fichtbar. Gnadenvoll hatte das Geſchick mit dem Verderben 
auch das Heilmittel geſandt. Auf einem weiten Umwege durch 
franzöfifche und italienifche Moden, nach langem Umbherirren in 
jedem fremden Volksthum follte der deutſche Geift ſich felbit 
wiederfinden. Es war eine jeltfame Probe deutſcher Dauerbar- 
feit. Aber jie war nöthig. Wie im Zauberjpiele Prinz Ta- 
mino, 309 die arme deutſche Seele durch fränfifches Waſſer und 
römifche Hige, und nur zuweilen klingt aus jener Zeit ein 
Ihwacer Flötenton in unfer Ohr, der verfündet, daß unter 
den fremden Gaufelbildern die deutſche Art doch nicht unter- 
gegangen ift. | 

Man bat ſich gewöhnt, vie geijtige Herrichaft Italiens 
und Frankreichs von Opik bis Leſſing als eine große Ralamität 
zu betrachten. Es ift wahr, fie bat den Deutjchen weder 
Schönheit noch Kraft gebracht. Aber wir find nicht mehr in 
der Lage des großen Mannes, welcher vor hundert Jahren den 
franzöfiihen Gefchmad befämpfte. Ihm war Pflicht zu haſſen, 
was der erwachenven Volkskraft hinverlich gegenüberjtand. Wir 
jedoch follen daneben bedenken, daß vaffelbe fremde Wefen die 
Deutſchen vor der äußerſten Verwilderung geſchützt hat. Sehr 
plump war unſer Nachäffen, auch die fremden Originale wenig 
liebenswerth, aber die zahlloſen Bande des internationalen 
Verkehrs waren es doch, an welche die Deutſchen ſich damals 
klammerten, um nicht in Rohheit zu verkommen. 

Die ſittlichen Schranken, welche die Willkür des Einzelnen 
bändigen, waren zerbrochen, da halfen zuerſt dürftige äußerliche, 
von außen geholte: die Mode, der Reſpect, die Galanterie, der 
Geſchmack an fremden Feinheiten. Es war eine neue Art der 
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Zudt. Wer die große Perrüde trug, ſpäter gar ven Puder im 
Haar, mußte das Haupt fein ftill halten, wildes Auffahren, 
gervaltjames Anrennen war unmöglich; wo eigenes Zartge⸗ 
fühl dem Mann nicht mehr wehrte, der Frau vreift nahe zu 
treten, fonnte Reifrod und Corſet jie umfchanzen; wo vie 
Höflichkeit des Herzens verringert war, wurbe bie Pflicht 
galanter Converfation eine Wohlthat. In dem Kreife, welcher 
am liebften unflätige Soldatenliever fang, hatte ein geziertes 
Lied Damon's an Daphne hohe Berechtigung, und felbit ver 
fade Cavalier, ver in Gefellfchaft mit vergoldetem Meſſer feine 
Fingernägel zufchnitt und mit franzöfifchen Flosfeln um jich 
warf, wurde um vieles achtungswerther in Gefellichaft ver 
zügellofen Zrunfenbolde, welche im Raufch das Unanjtändigite 
thaten und den Mund nicht öffnen fonnten ohne gemeine 
Flüche. 

Schnell formte ſich in Deutſchland das Leben ver An⸗ 
ſpruchsvollen nach fremdem Schnitt. Schon im Kriege hatte 
ſich viel Fremdes eingebürgert, nicht nur das Ceremoniel an 
den Höfen und im Verkehr der Geſandten, auch in Tracht und 
Umgang der Städter. Aber wie groß der Einfluß Frankreichs 
war, Italien half kaum weniger aus. Der Dienſt des Cieis⸗ 
beates, das Ceremoniel des „Staates* war aus Italien nad 
Frankreich gedrungen, ver römifche Hof blieb der Diplomatie 
Europa’s in allen Etifettefragen noch lange höchftes Vorbild. 
Ja beide Länder theilten fich in vie Herrfchaft über Deutichland. 
Im Süpen berrfchte Italien bis in das achtzehnte Jahrhundert, 
in Wien bat es die Phyſiognomie der höhern Gefellichaft noch 
länger geformt, im Norden, zumal bei den proteftantifchen 
Höfen, galt franzöftiches Mufter: diefe wie jene Nachahmung 
war ungefhidt. Aber während an ven größern Höfen, 3 2. 
in Wien, der Cavalier wenigftens etwas von ber beweglichen 
Leichtigkeit der Italiener annahm, lief der geſellſchaftliche Ver⸗ 
fehr in den Stäbten fehr gemeffen, weitſchweifig, in endloſen 
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Phraſen, die um ſo grotesker werden, je plumper die Menſchen 
waren, welche ſich damit ſchmücken. 

So war auch der ſonnige Pfad, auf welchem ſich ein Mann 
der Erwählten ſeines Herzens näherte, anmuthig mit den 
Blumen fremder Sitte umpflanzt. Das Einheimiſche, was ſich 
hier erhielt, wurde wenigſtens durch eine mühevolle Galanterie . 
und neue Weitläufigfeiten verbrämt. Bevor bier verjucht wird, 
auch ein wenig von der ehrlichen deutfchen Liebe zu zeigen, wird 
es ziemen einem theilnehmenden Lefer nicht zu verhehlen, was 
zu galanter Yiebeswerbung und Ehe gehörte. Es ſoll zunächit 
berichtet werden, wig ein vornehmer Adel freite und heirathete*). 
Sp aber.verlief die Freiwerbung eines Cavalierd nach dem 
Jahre 1690. | 

„Wenn eine Standesperfon zu Wien eine heirathen will, 
To bittet er ihre Eltern ihm zu vergönnen, daß er ihr aufwarten 
dürfe, er muß aber ſchon vorher mit ihr befannt fein und wiſſen, 
daß fie ihm geneigt ift. „Wenn dies ihre Eltern gejtatten, fo 
iſt es ſchon halb zugeſagt, dann giebt er ſeinem Diener eine 
neue Liberei und kleidet ſich auch auf's beſte. Alle Tage muß er 
früh an ſie ſchreiben und fragen laſſen, was ſie thue, was ihr 
geträumet, wann ſie ausfahren, wo ſie eſſen werde. Dazu 
ſchickt er einen Strauß von Blumen, den bezahlt man wol bis⸗ 
weilen mit einem Ducaten. Da läßt ſie ihn nun die Antwort 
wiſſen, und er findet ſich zu rechter Zeit ein, hebt ſie in die 
Kutſche und reitet mit unbedecktem Haupt neben der Kutſche auf 
ver Seite, wo feine Maitreſſe ſitzt. Und wenn man ankommt, 
jteigt er ab, macht ven Schlag auf und hebt fie wieder heraus. 
In Defterreich ladet man fich meiftentheils felbft bei Anvern zu 
Gaſte. Wenn er num erfahren, wo feine Maitreffe fpeifen 

will, ladet er fich daſelbſt auch zu Gafte, indem .er eine halbe 
Stunde vorher hinſchickt. Dort reicht er nun bei Tiſche feiner 


*) Nach (Wagenſeil): Tractatus politicus, 1687. 16. 
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Geliebten das Handwaſſer ganz allein, wenn auch andere 
Damen vornehmer ſind, er erbietet ſich wol, auch den andern 
das Waſſer zu reichen, aber keine nimmt es an, ſeine Maitreſſe 
aber weigert ſich nicht. Dann rückt er ihr den Stuhl, legt ihr 
vor, redet mit ihr; ſo oft ſie zu trinken begehrt, reicht er ihr 
den Trank auf dem Teller und hält ihr ſelbigen während des 
Trinkens unter, legt ihr friſche Teller vor, nimmt die alten hin— 
weg und bringet allezeit feinen Nachbarn zur linken Hand ihre 
Geſundheit zu. Nach dem Tiſch reicht er ihr wieder das Hand⸗ 
waffer, weßhalb er auch neben ihr fitet, rückt wieder den Stuhl, 
fanget ihr die Handſchuh, Flor und Fächer, fo fie auf dem 
Stuhl Liegen gelafjen, nebjt einer tiefen Neverenz. Nach Tifche 
nimmt die Frau des Haufes feine Dame mit fich in ihr Zimmer, 
Da bittet er, man wolle ihn auch Hineinlafjen. Das wird ihm 
nicht abgeſchlagen, und dort bebient er fie ebenfo. - Von da 
fährt man zur Vesper und dann im Sommer in den Prater, 
oder im Winter mit Winplichtern im Schlitten. ‘Dies währet 
zum wenigſten vrei Monat. 

Wenn nun drei Monat vorüber find, jo wird das „Ver . 
ſprechen“ gehalten und man fchreibet die Hochzeitsbriefe. Dann 
macht der Bräutigam drei Präfente. Erſtens ein filbernee 
Käftchen, darin etliche Paar ſeidene Strümpfe, etliche Stüde 
ſeidenes Zeug, etliche Paar Handſchuh, Tüchlein, zwölf Fächer, 
Bänder und Spiten. Das zweite Bräfent bejteht in filbernen 
Galanterien, das dritte in dem Gejchmeide: Armbändern, Ohr: 
gehängen und etwa einem Gehänge von Evelfteinen oder Perlen 
um den Hals. Auch kleidet er vie Kammerjungfer feiner Mai- 
treffe. Etliche fchiclen alle Tage ein neues Präſent. Dann 
läßt er feinem Diener wieder eine neue Liberei machen, nimmt 
auch mehr Diener für fih an, und dann für feine zufünftige 
Gemahlin zum wenigiten einen Pagen und zwei Lakaien. “Die 
Hofdamen, fo die vornehmften find und mit ſechs Pferden 
fahren, verehren ihrem Bräutigam nichts, e8 fei denn aus über: 
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flüjfiger Liberalität, vie andern fchenfen ihrem Liebiten ein 
Nachtzeug, ihre Eonterfeit in einem ſchönen Käftchen, dann an 
dem Hochzeitstage das Weißzeug : ſechs Hemden, ſechs Ueber⸗ 
ſchläge, ſechs Schnupftücher, ſechs Paar Hanpblätter, und jedem 
Diener ein Hemde. Die Braut bezahlt, was auf der Hochzeit 
an Eſſen und Trinken aufgeht, ver Bräutigam, was die Mufi- 
fanten foften. 

Am Hochzeitstage fährt der Bräutigam gegen Abend in 
feinem oder dem Wagen eines genauen Freundes ganz weiß in 
Silberſtück, ganz wie Die Braut befleivet, er hat einen Kranz 
von Diamanten auf, welcher aus ben Kleinodien ber Freunde 
zufammengebeftet und biefen beruach wieder zugeltellt wird. 
Hinter ihm fahren alle Hochzeitsgäfte, jo Mannsperjonen find. 
In der Kirche wartet er, bis die Braut fommt. Ihren Braut- 
fchmeif, jo drei Elfen lang ift, trägt entweder ver Evelfnabe 
oder ein junges Fräulein. Der Bräutigam geht ihr entgegen, 
hebt fie aus dem Wagen und führt fie hinein, und jo werben fie 
zufammengegeben. Der Zrauring iſt meift von Gold und 
„Silber gemischt in Geftalt eines Lorbeerkranzes geflochten, ein 
Edelſtein daran, um anzuzeigen, daß die Treu und Liebe unenp- 
lich fein fol. Darauf begeben fie ſich in's Hochzeitshaus, wo 
bie Mahlzeit gefeiert wird. Nach Zifehe nehmen die Manns⸗ 
perjonen fogleich Degen und Mantel und wird zum Tanze Plaß 
gemacht, dann kommen die zwei Brautführer. Jeder hat eine 
brennende Tadel in der Hand, fie machen vor Bräutigam und 
Braut jedem eine Reverenz und fordern fie zum Tanz. Da 
tanzen beide allein. Dann fordert man die nächften Verwandten 
und fo der Reihefolge nach die Nebrigen. Und dieſe Ehrentänze 
werben unter Trompeten- und Paufenfchall verrichtet. Darauf 
legen die Eavaliere Mantel und Degen ab, und alles tanzt mit. 
einander. Nach dem Tanz begleiten die Verwandten Bräutigam 
und Braut in die Schlaffammer, dort empfiehlt die Miutter dem 
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Manne die Braut mit eindringlichen Worten. Dann gehen 
alle hinaus. * 

Sp freite ver begüterte Adel in Wien, das ſich nach dem 
Kriege ſchnell mit lebensluſtigen Gutsherrn gefüllt hatte. Neue 
Familien waren in Beſitz der confiscirten Güter gefommen, 
reichlich hatten die Taiferlichen Generäle und getreuen Räthe 
jich ſelbſt bedacht. Der Aufenthalt auf dem öden Lande war 
langweilig; hatten doch viele große Eigenthümer ohnedies fein 
altes Familienintereffe an ihrem Eigenthum. Und mit dem 
faiferlichen Adel drängten ſich Söhne deutſcher Fürften und 
viele von dem alten Reichsadel nach der Kaiſerſtadt, Dort Zer- 
jtreuungen, Belanntfchaften, Fortuna am Hof und im Heer zu 
ſuchen. 

Aber wie groß auch die Devotion des adlichen Serviteurs 
gegen feine Maitreſſe war, eben jo unſicher war dem aus— 
Ichweifenden Gefchlecht die Hoffnung auf ein glüdliches Zu⸗ 
jammenleben in der Ehe: Und nicht günftiger war bieje Aus- 
ficht in den Familien ver großen Reichsfürften. 

Die Herren Deutfchlands kamen nach dem Trieben eher 
als alle Anderen in einen Zuftand, wie er ihnen behaglich war. 
Was das Volk leiften konnte, kam vorzugsweife ihnen zu gute. 
Zu den alten Neigungen, dem Zrinfen, Sagen und einem — 
nicht immer anftändigen — Verkehr mit Frauen, war jeßt bie 
Freude an Haustruppen gefommen, welche in Uniform vor dem 
Herrenfchloffe aufzogen und auf der Lanbftraße um bie Caroſſe 
ritten. Jeder größere Fürft unterbielt feit dem Kriege ein 
itehbendes Heer, aus den alten Lehnsherren ver Landſchaft 
waren Generäle geworben. . In diefem Jahrhundert gewinnen . 
die großen Fürftengefchlechter Deutſchlands ihre einflußreiche 
Stellung in der europäiſchen Politif, die Wettiner, bie Hohen- 
zollern, die Braunfchweiger, die Wittelsbacher, Drei von ihnen 
erwerben Königskronen, die von Bolen, von Preußen, von Eng- 
fand, ein Haupt der Wittelsbacher trägt mehre Jahre das 
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Diabem der römifchen Kaiſer. Jedes dieſer Häufer erhält vie 
Phyſiognomie einer großen europäiſchen Dynaſtie. Aber wie 
verſchieden ift ihr Glück, wie trifft auch fie ein vergeltenves 
Schickſal. Dem Haus der Wettiner wurde zur Zeit ber Re- 
formatiou mit der Kaiſerkrone auch eine fouveräne Herrichaft 
über Dentichland angeboten; die Familie, auch innerlich in 
zwei Linien gefpalten, Hörte nicht auf ven hohen Ruf. Im 
Waffenfampf der Linien verlor fie 1547 die Führerfchaft. 
Hundert Jahre fpäter bot fi ven Wittelsbachern die Möglich 
feit, durch die Vereinigung der Pfalz, der altbairischen Lande 
Ihaften und Böhmens eine Hausmacht zu gründen, der auch 
die Habsburger nicht gewachfen fein konnten. Aber ein Sohn 
des Haufes fchlug den andern am Weißen Berge, Nur vie 
Habsburger und bie Hohenzollern verſtanden es zuſammen⸗ 
zuhalten. 

Das allgemeine Unglück der deutſchen Fürſten war, daß 
ſie in ihren gedrückten Unterthanen nur wenig fanden, was ſich 
Scheu und Achtung erzwang. Denn gegen das ausſchreitende 
Gelüſt des Mannes feſtigen ſich die innern Schranken in ſtiller 
Seele am leichteſten, wenn. feine Erdenſtellung einen ſtarken 
Wiberftand feiner Umgebung möglihd macht. Ein ficheres 
Pflichtgefühl bildet fich nur unter dem Zwang eines ſtarken 
Geſetzes. Wer darüber fteht, dem wird leichter Großes zu 
empfinden, aber ungleich ſchwerer dauerhaft das Rechte zu thun. 

Früher war das Xeben an ven Höfen rauh, oft wild ge- 
weſen, jegt, wurde e8 frivol und lüderlich. Die Verbindung 
von raffinirtem Luxus und rohen Sitten, von ſtrenger Etikette 
und übermüthiger Willkür giebt vielen Geſtalten der Zeit eine 
beſondere Häßlichkeit. 

Die Fürſtenſöhne lernten mehr als früher. Latein war 
noch die Sprache der Diplomatie, dazu kam das Italieniſche 
und Franzöſiſche, ferner die ritterlichen Künſte, ſoweit ſie noch 
beſtanden, Soldatendrillen und vor allem Politeſſe, die neue 
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Runit, in der Gefellfchaft von Männern und Frauen unter: 
baltend und verbindlich zu fein. Einige Kenntniß der Staats: 
geihäfte war nicht felten, denn immer noch waren die Händel 
mit den Nachbarn, beim Kammergericht und Reichshofrath, vie 
Sollicitationen bei kaiſerlicher Majeſtät und die Klagen an ven 
Reichstagen ohne Maß und Ende. Aber vie ftilfe Herrſchaft 
über das Land hatte doch ein Juriſt, welcher an der Spite ber 
Verwaltung ftand, nur felten noch ein herrichluftiger Hof- 
prediger. 

Auch die Frauen der fürftlihen Häufer hatten einigen 
Unterricht genoffen. Mehre von ihnen verftanden Lateinisch, 
oder kannten den Virgil wenigſtens aus einer fchlechten Ueber- 
tragung in deutfche Merandriner, den Boccaz aber aus ber 
Urſprache. Ihre Tagesinterefjen waren Rangitreitigfeiten, das 
Ceremoniel, der Pub, die Liebfehaften ihres Mannes und viel- 
leicht die eigenen, dazwiſchen nichtige Intriguen und Klätjchereien, 
wie fie jeder Hof großgieht. Die ftrengeren unterhielten fich 
mit dem Geijtlichen über Gewiffensfälle und fuchten Troft in . 
ihrem Geſangbuch, ausnahmsweife auch noch im Kochbuch. 
Aber die deutſche Literatur war wenig gemacht, pie Empfindungen 
einer Frau zu abeln, und was etwa die Zeit hervorbrachte, 
reichte nur jelten in ihre Höhe hinauf: ein geſchmackloſes Hof- 
gedicht, ein italienifcher Vers, zumeilen ein dicker Quartant 
biftorifchen oder theologijchen Inhalts, den ein ſubmiſſer Autor 
überfandte, um ein Geldgeſchenk dafür zu empfangen”). Die 
Ehe der Fürftin wurde durch die neue Staatsraifon gefchloffen. 
Es begegnete ihr wol, daß fie einem ausfchweifenden Gatten 
vom eriten Lage zur Laſt war, Sicher wurden nicht wenige 
von ihnen mit ausgefuchten Trauerpomp in die Fürftengruft 
geſenkt, denen niemals das Sonnenlicht einer großen Herzens: 


— 


*) Damals noch ein beliebtes Mittel, fi Honorar zu verſchaffen; es 
galt Gelehrten und Dichtern fir durchaus anftändig. 
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neigung ihr Leben erhellt hatte. Selbſt die Sorge um den 
Haushalt, ſelbſt die ſchönſte aller Sorgen, die Erziehung der 
Kinder, war ihnen durch die neue Einrichtung der Höfe genom⸗ 
men. Allerdings überwand die Gutherzigkeit der Vermählten 
in vielen Ehen die Mängel ver Zeitbildung; aber es iſt fein 
Zufall, daß ſcandalöſe Vorfälle in ven höchiten Femilien jener 
Zeit ſo häufig ſind. 

Auch die häuslichen Verhältniſſe dieſer alaucheen Familien 
gehören der Geſchichte an, und vieles davon iſt allgemein be— 
kannt. In jeder finden ſich groteske und unholde Züge. Hier 
wird ein ſolches Bild benutzt, an das zu denken unſere Zeit keine 
naheliegende Veranlaſſung hat. 

Wenn die kaiſerliche Partei nach dem Jahre 1620 in 
Spottbildern die Königstochter aus England, Eliſabeth, Ge- 
mahlin Friedrich's von der Pfalz, verfolgte, malte ſie die ſtolze 
Fürſtin ab, wie ihr auf der Landſtraße drei Kinder an der 
Schürze hingen oder aus irdener Schüſſel auf bloßer Erde den 
Kinderbrei aßen. Das zweite dieſer Kinder erhielt durch den 
weſtphäliſchen Frieden die achte Kurwürde des deutſchen Reiches. 
Nach vielem Schickſalswechſel, nachdem auch er das bittere 
Brot der Verbannung gegeſſen, als Prätendent vergebens die 
Wiedereroberung ſeines Landes verſucht hatte, ſah der neue 
.Kurfürſt Karl Ludwig von dem Fürſtenſchloß zu Heidelberg auf 
das fchöne Land herab, das nur zum Theil in den Beſitz feiner 
Linie zurüdgelangt war. Er hatte mehre von den Tugenden 
eines ſorglichen Landesherrn und ftand als Regent unter den 
Beiten feiner Zeit, aber er war feine Natur, welche die Bürg- 
ſchaften von Glüd und Frieden in ſich trägt. Zwar in feiner 
Familie galt: er für lebensluftig und gutmüthig, aber er war 
auch reizbar, von jäher Hitze, begehrlih und anfpruchsvoll, 
leicht beeinflußt und ohne Energie, geneigt Gewaltthätiges vor- 
ſchnell zu wagen, und doch nicht feft genug Großes auszurichten. 
Es fcheint, daß ihm von dem Blute der Stuarts außer einem 
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hohen Gefühl feines Ranges auch viel von dem Eigenfinn feines 
unglüklichen Oheims Karl zu Theil geworben war. Er hatte 
fih im Jahre 1650 mit Charlotte, PBrinzeffin von Heſſen, ver: 
mählt, ver Tochter jener ftarfen Frau, weldhe als Regentin 
ihres Landes im Kriege mehr Thatkraft bewieſen hatte als vie 
meiſten Männer, und beren energifche® Matronenantlig wir 
noch jegt in dem Portrait Engelhardt Schäffler's mit Vergnügen 
betrahten. Dem Nurfürften joll von der Mutter die eigene 
Tochter als ſchwer zu lenken gejchilvdert worden fein. Auch die 
Kurfürftin war heftig une maßlos, fie mag durch mürrifches 
Velen und Eiferfucht oft den häuslichen Frieden geſtört haben. 
Ein Fräulein ihres Hofitaates, Marie Suſanne Loyſa von 
Degenfeld, Tochter eines Parteigängers aus dem breißigjährigen 
Rriege, nach allen Berichten von großer Liebenswürdigkeit und, 
wie e8 Scheint, bei vieler Sanftmuth von feſtem Beharren, 
erwedte in dem Kurfürften ein leivenfchaftliches Gefühl, welches 
ihn jede. Rückſicht vergeffen lief: Er jandte feiner Gemahlin 
nach ärgerlichen Händeln ven Scheivebrief und vermählte fich 
auf der Stelle mit feiner Geliebten, welche vom Faijerlichen 
Hofe den Titel einer Raugräfin erhielt. Die veritoßene Kur- 
fürftin wandte fich vergebens an den Kaifer Leopold, durch 
diefen eine Ausfühnung mit ihrem Gemahl zu bewirken. Diefe 
Bittſchrift wird bier nach Lünig: Die Teutſche Reichs-Cantzley, 
1714, Theil 2, ©. 156, mitgetheilt ®). 

„Wir von Gottes Gnaden Charlottx, Kurfürftin, Pfalz 
gräfin bei Rhein, geborene Landgräfin von Hejjen, entbieten 
dem allerdurchlauchtigſten Fürften und Herrn, Herren Leopoldo, 
von Gottes Gnaden, Vater des Vaterlanvdes, unſerm allerjeits 
gnädigjten Herren und Gebieter, unjern verpflichteten gehor- 
famften und unfertbänigften Gruß und Dienft zuvor. 


⸗ 


*) Einige Längen find gekürzt, an einer Stelle mußte für die Leſer 
diefes Buchs das Widermärtige gemildert werben. 
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Obwol die vielfältigen und ſchweren NReichsnegotien, mit 
welchen Eure Kaiferlihe Majeſtät in dieſer Zeit bemüht fein 
möchten, uns leicht abfchreden könnten, Diefelbe mit unfern 
Privatjachen zu beunruhigen, haben wir uns doch erfühnt, 
Eurer Raiferlihen Majeftät unfere hochdrängende Noth und 
gewaltjame Beleidigung, welche ung zeither ohne alles Ber- 
ſchulden zugeftoßen, in höchfter Demuth worzutragen, weil ung 
jehr wohl bewußt, daß Eure Kaiſerliche Majeftät jederzeit ber 
fliffen waren, den Beleivigten zu ihrem Rechte allergnäpigft zu 
verhelfen. 

Es wird hoffentlich Eurer Kaiferlihen Majeftät nicht un— 
befannt fein, daß wir uns vor ungefähr elf Jahren mit dem 
purchlauchtigften Fürsten Karl Ludwig, Pfalzgrafen bei Rhein, 
Kurfuͤrſten des heiligen Reiches, in ein eheliches Verlöbniß ein- 
gelafien haben. Zu dieſer Zeit hat Seine Liebden fowol in 
vielfältigen Discurjen, die vor der chriftlichen Copulation mit 
ung geführt wurden, als in dem Act der Copulation felbft uns 
“ eine immerwährende Treue und eheliche Liebe mit höchſtem Be- 
theuern zugefagt, wie von unferer Seite auch geſchehen. Was 
ung denn zu einer folchen Gegenliebe animirt bat, daß wir 
Seiner Liebden nach unferem beiten Vermögen, fo viel weibliche 
Schwachheit zugelaffen, in ehelichem Gehorfam aufgewartet 
haben. So haben wir auch. durch die Gnade Gottes zwei junge 
Prinzen und ein Fräulein in Liebe gezeugt, fo daß Seine Liebden 
ſich billig enthalten haben follten, uns ohne unfer Verſchulden 
die Denegation des Zufammenlebens aufzuprängen. 

Wir geben aber Eurer Ratferlihen Majeftät unterthänigjt 
zu vernehmen, daß wir nad drei höchft befchwerlichen Kinpbetten 
an unferm Herrn Gemahl eine nicht geringe Entfremdung des. 
. Gemüthes aus mehreren Zeichen zur Genüge verjpürt haben. 
Das hätte ung billig einen Argwohn einflößen follen, wenn 
unſer getreues Gemüth nicht Gutes und Röbliches von Seiner 
Liebden präfumixt hätte. Denn als wir einft nach fürftlichem 
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Brauch Seiner Liebden einen ſchönen apfelgrauen, neapolitanifchen 
Hengft mit aller Zubehör zum neuen Sahr verehrten, hat er 
ung gejagt: „Schatz, wir begehren hinfüro folche Bräfente nicht 
mehr, welche unjere Schagfammer verringern,” und hat noch 
an vemfelben Zag das Pferd einem Geringen vom Adel verehrt. 
Diefe Befhimpfung bat uns fo webegethan, daß wir fie unferer 
Rammerjungfer, Maria Sufanne von Degenfeld, von beren 
heimlichem Beginnen wir zu ber Zeit nicht das geringfte gewußt, 
mit weinenven Augen geflagt haben. Dieſe bat uns darauf 
geantwortet: wenn ihr folches einmal von ihrem Fünftigen Ehe- 
conforten begegnen follte, jo würde fie ihm alle Beiwohnung 
verſagen. Mit viefen Worten hat fie nichts anderes gewollt, 
als uns gegen unjern Herrn Gemahl verheten. Nicht lange 
darnach iſt ung durch befagte von Degenfeld aus unferer Schub- 
lade ein Ring entwendet worden. Dies muß ohne Zweifel ein 
angelegter Handel gewefen fein, venn unfer Herr Gemahl hat 
biefen Ring begehrt; als wir ihn aber nicht finden fonnten, ift 
Seine Liebven ſehr über uns entrüftet worden und jo gegen 
uns heraus gefahren: „Ihr macht mir wunderliche Gedanken 
mit dieſem Ringe; ich hatte gemeint, Ihr nähmt ihn bejjer in 
Acht.“ Worauf wir geantwortet: „Ad, mein Schatz, habe 
mich doch in feinem böſen Verdacht; er ift mir durch ungetreue 
Leute entwendet worden.“ Seine Liebden aber fuhren fort: 
„Wer mögen doch dieſe ungetreuen Leute fein? Vielleicht ift 
es ein junger Cavalier, welchem Ihr ihn wol ſelbſt an ven 
Finger gejtedt haben möget.“ Dies hat uns fo wehe gethan, 
daß wir etwas Hartes gegen Seine Liebden geredet haben und 
gelagt: „So etwas würde mir fein redlicher Fürſt nachreven 
innen,“ worauf er gejagt: „Wer hat Euh Macht gegeben, 
mich einen unredlichen Fürften zu fehelten? Werde ich jo etwas 
noch weiter von Euch hören, jo fol Euch mit Maulfchellen 
gelohnt werden." ‚Darauf haben wir fein Wort geantwortet, 
iondern heftig geweint. ‘Die von Degenfeld aber hat uns mit 
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falfchem Gemüthe getröftet und geſprochen: „Seien Ihro Kur⸗ 
fürftliche Durchlaucht doch zufrieden und befümmern Sie fich 
nicht fo ſehr, er wird fich fchon wieder finden.“ Mit dieſen 
Worten hat fie uns damals beruhigt. Es ift ung aber nicht 
lange nachher von einem fehr vertrauten Diener ein jehr nach: 
dentliches lateiniſches Brieflein eingehändigt worden, welches 
er von ungefähr im Gemach unjeres Heren Gemahls gefunden, 
deſſen Inhalt wir bier beizufügen nicht umgeben können. Es 
lautet alſo: 


„Dem durchlauchtigſten Kurfürſten von der Pfalz, Karl 
Ludwig, Herzog zu Baiern, dilecto meo. 

„Sch kann Eurer Kurfürſtlichen Durchlaucht nicht mehr 
entgegen fein, und nicht mehr über meine Zuneigung täufchen. 
Vieisti, Jamque tua sum, ich Unglüdliche ! 

Maria Susanna, baronissa a Degenfeld.“ 


Als wir dieſen Brief vielleiht durch Schickung Gottes 
befommen, haben wir denſelben alsbald mit großer Beſtürzung 
angejehen. Weil wir aber in ber lateinifchen Sprache nicht 
zum beften erfahren find, haben wir gemeldeten unfern getreuen 


“ Diener alsbald zu dem wohlgebornen Herrn Iohann Jacob 


Grafen von Eberftein, unjerm geliebten Herrn Vetter, welcher 


ſich zufällig zu Heibelberg aufgehalten, abgefertigt, ihn zu ung 


berufen laſſen und freundlich und vetterlich erfucht, ob er uns 


- in Dolmetfchung. befagten Briefleins zu Hilfe kommen wolle, 


Dies hat er uns redlich geleiftet. Aber es ift nicht zu jagen, 
welche große Bekümmerniß damals unfer Herz eingenommen 
bat, als wir augenfcheinlich haben ſehen müffen, wie unverant⸗ 
wortlich und unfürftlich man mit uns umgehe. ‘Deßhalb haben 
wir ung in verwirrtem Gemüthe jo weit erfühnet, und dag 
Treſor der gemeldeten Degenfelvin aufbrechen laffen, welche 
damals nicht zugegen war, und haben nach fleißiger Durch- 
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ſuchung drei Unglücksbriefe Seiner Kurfürſtlichen Durchlaucht 
gefunden, welche ebenfalls lateiniſch geſchrieben waren, in denen 
er die Degenfeldin ebenfalls feiner Liebe verſichert *). 

Da haben wir zur Genüge vernehmen können, daß unfer - 
Herr Gemahl bevacht fei, uns alle Treue und Liebe aufzufagen. 
Diefem wollten wir bei Gelegenheit zuvorkommen und jolches 
Seiner Ließven in verblümter Weiſe zu verſtehen geben. 

So ift denn auch geſchehen, daß ungefähr nach einer 
Woche der durchlauchtige Herr Frivericus, Markgraf zu Baden, 
unfer freumplich geliebter Herr Schwager und Bruder, fammt 
Dero geliebten Frau Gemahlin, unferer bejonders herzlieben 
Frau Bafe und Schweiter, von Durlach aus nach Heivelberg 
kam, uns zu befuchen. Als nım feine Liebden, ver Herr Marf- 
graf, einft da wir eben bei der Tafel faßen, zu uns ſprach: 
‚Wie? Meine Frau Schweiter, wie fo traurig?“ fo anttvorteten 
wir: „Geliebter Herr Bruder, vielleicht findet fih wol noch 
eine Urſache der Traurigkeit.“ Worauf unfer Herr Gemahl 
ganz erröthet fagte: „Es ift nichts Neues, daß meine Frau 
Gemahlin ohne gegebene Urſache zürnt.“ Wir aber konnten 
ehrenhalber ſolche Rede nicht unbeantwortet laſſen, ſondern 
ſprachen: „Diejenigen, welche die Dienerinnen lieber ſehen als 
die Frauen, machen mich zornig, u. ſ. w.“ Darauf hat unfer 
Herr Gemahl fich getroffen gefunden, ift vor Zorn ganz ver- 
blihen und hat uns in Gegenwart befagter fürftlicher Perfonen 
eine folche harte Maulſchelle verjeßt, daß wir ums wegen bes 
vervrüßlichen Nafenwifchens von ver Tafel hinmwegbegeben 
mußten. Seine Liebven aber, der Herr Markgraf, hat mächtig 
tarüber geeifert und auf italienifch zu unferm Herrn gejagt: 


*) Diele drei Briefe waren der Eingabe an den Kaifer beigelegt; fie 
find nur dadurch charakteriftifch, Daß wenig wirkliches Gefühl aus ihnen 
fihtbar wird, fondern künftlih gemachte Phrafen. Ebenſo ift der mit: 

getheilte Der von Degenfeld , von welchem nur einige Sätze überjett find. 
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„Signore eleetore, troppo è questo.“ Unſer Herr Gemahl 
antwortete darauf: „Mio fratello, signore marchese, ma 
cosi ha voluto.* Aber Seine Liebden, ver Herr Markgraf, 
redete unferem Herrn Gemahl ftarf zu und ſprach, wenn er 
gewußt hätte, daß feine unbevachtfamen Reben eine ſolche 
Uneinigfeit verurjgchen würden, fo würde er taufenpmal lieber 
jtitl gejchwiegen haben; und wenn ſich unfer Herr Gemahl 
nicht noch vor Sonnenuntergang mit ung verföhnen werbe, fo 
ſeien Seine Lieben feſt entjchloffen, fich morgen noch vor früher 
Tageszeit ohne Abſchied von Heidelberg hinwegzubegeben. Dies 
hat bei unferem Herrn Gemahl fo viel bewirkt, daß er Seiner 
Liebden verfprochen hat, uns in feiner und Dero Gemahlin 
Gefellfchaft zu beſuchen. Dies ift nach Verlauf von zwei 
Stunden gefchehen, wo uns unfer Gemahl in unferm Gemach 
jo angerevet hat: „Zürnt mein Schag noch mit mir?" Wir 
antworteten: „Verſichert Euch, mein Schaß, was bei der Tafel 
geichehen ift, gäbe mir feine geringe Urſache zu zürnen; aber 
wegen ber Gegenwart meines geliebten Herrn Bruders und 
meiner Frau Schweiter, welchen unjere Uneinigfeit nicht an⸗ 
genehm ift, will ich daſſelbe von Herzen vergeben." Hierauf 
gab uns unſer Herr Gemahl die Hand, und Seine Liebden 
fagten mit einem freundlichen Ruß: „Diejes foll das vorige 


Verbrechen völlig auslöfhen,“ worauf fie wieder aus unferm | 
Gemach ſchieden. Wir aber find dieſe Nacht nicht bei dem 


Abendefjen erſchienen, fondern haben uns durch unfer Frauen- 
zimmer und den Hofmeifter bei unferm Herrn Gemahl und den 
anweſenden fürftlihen Perfonen entjchuldigen Laffen, daß wir 
wegen nöthiger Verfertigung etlicher Schreiben nicht erfcheinen 
könnten. Weil aber unjer Gemahl gefürchtet, wir möchten 
unferm Herrn Bruder eröffnen, was fich zwilchen ung vor— 
getragen, ift er deßhalb Abends zehn Uhr in Begleitung zweier 
Leibpagen an unfer Gemach gefommen und bat daſelbſt an- 


geffopft. ALS wir nun vor die Thür gingen und Seine Liebden 
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antrafen, haben wir uns wegen ſo unverhofften Beſuchs nicht 
wenig gewundert und geſagt: „Wie beſucht mich mein Schatz 
ſo ſpät?“ Seine Liebden antworteten hierauf freundlich, und 
ihidten die beiven Leibpageh wieder zurück. Weil ung aber 
damals eben die ungebührlichen Briefe einfielen, und weil vie 
Betrachtung, daß wir von hohen fürftlichen Eltern geboren, 
ung gar befchwerlich machte zu folcher Ungebühr ganz ftill zu 
ihweigen, haben wir gefagt: „Mein Herr Gemahl, ich bin 
gänzlich entſchloſſen, allein zu bleiben, bis ſich Eure Liebden 
reſolviren eine gewiſſe Perfon in meine Gewalt zu geben, mit 
rer Vollmacht, viejelbe wegen begangnem Frevel abzuftrafen. 
Unfer Herr Gemahl gab uns zur Antwort: „Ich möchte doch 
ewig willen, wer dieſe Perjon wäre, bilde mir aber ein, das 
Verbrechen wird nicht fo groß fein, als Eure Liebven es aus- 
legen.“ Wir aber antworteten weiter: „Das Verbrechen ift 
jo groß, daß, die Perjon es nım mit ihrem Blute bezahlen 
könnte.“ „Ei, mein Schatz,“ fagte unfer Gemahl, „das Ur- 
theit ift allzuſcharf.“ Wir aber waren bevadıt, Seiner Liebden 
bie Urſache unſers Tangen Bekümmerniſſes völlig zu entveden, 
zogen deßhalb ven Brief, welchen unfer Diener gebracht, aus. 
dem Sade und fingen an mit heller Stimme darin zu lejen. 
Unfer Herr Gemahl lachte hierüber und ſprach: „Alles Lauter 
Scherz, mein Schag weiß ja wol, daß das Degenfeldiſche Fräu- 
lein fih von Jugend auf der lateinifchen Sprache befliffen ;. 
deßhalb habe ich fie prüfen wollen, ob. fie genugfam befähigt 
jei, mir auf ein zugeſchicktes Brieflein in der gemeldeten Sprache 
zu antworten, Das hat fie denn fcherzweife geleijtet. Uno 
wir find entfchloffen, ihr wegen ihrer Unſchuld zu ſecundiren.“ 
Wir wollten ung mit Seiner Liebden nicht zanken, ſondern 
ſprachen: „Wir haben Tängft gewußt Ernft und Scherz zu 
ımterfcheiden, Beliebt es meinem Schaf völligen Beweis zu . 
liefern, daß e8 Scherz fei, jo will ich mich leicht zufrieden geben. * 
Unfer Herr Gemahl antwortete hierauf: „Was bebarf e8 vieles 
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Beweiſes? Euer Liebden iſt ein Weibsbild, und hat beſſere 
Mittel die Unſchuld der Degenfeld zu unterſuchen als ich, für 
den ſich das gar nicht ſchickt. Aber ich ſehe wol, das fromme 
Fräulein hat alle Gnade und Huld bei Euch verloren. Weil 
es aber ſchon ſehr ſpät iſt, wolle mein Schatz mich berichten, ob 
es ihr beliebig ſei ſich allhier mit mir zu verfähnen.“ Wir 
antworteten darauf: „Ich fühle mich Fraft einmal gegebener 
Treue verbunden, vemfelben nicht zu widerfprechen.“ Aber 
unfer Herr Gemahl betheuerte mit einer herzlichen Umfangung 
hoch und theuer, daß er mit Ausnahme der Brieflein nicht wider 
uns gehandelt, verſprach auch noch einmal fortan nicht wiber 
uns zu handeln, wenn wir anders wieder Seiner Liebden mit 
gebührennem Gehorfam begegnen würden. Dies haben wir 

auch verſprochen, weil wir hofften hinfort in frieblicher Ehe zu 
leben, was vielleicht auch gefchehen wäre, wenn ber leibige 
Teufel nicht fein Unkraut ausgejäet hätte. 


Denn nad) drei Tagen, als der purchlauichtige Herr Mark 


geaf von Baden wieder abgereift war, kam ein Patent von 
Eurer Raiferlichen Majeſtät glorwürdigſtem Herrn Vater Fer: 
dinando höchftfeligen Andenkens nach Heidelberg, wodurch unfer 
Herr Gemahl auf den Reichstag nach Regensburg citirt wurde, 
wohin wir uns mit unſrem Herrn Gemahl zum gefeßten Termin 
erhoben. 

Was wir dort aber für einen großen Schimpf von unſrem 
Herrn Gemahl haben erbulven müffen, das zu erzählen halten 
wir für unnöthig, weil Eure Kaiſerliche Majeftät das meifte 
mit eignen Augen gefehen haben. Dies hat uns verurfachet, 
nach feiner Liebden Abreife noch eine Zeit lang in Regensburg 
zu verharren. Als wir aber nach Verlauf weniger Wochen 
wieder zu Heidelberg ankamen, haben wir durch einen Edel: 
‚ mann unfrem Herrn Gemahl freundlich anbeuten laflen, daß 
wir gefonnen feien Seine Liebden zu begrüßen. Aber unfer 
Herr Gemahl fagte mit großem Unmillen zu bejagtem Edelmann: 
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„Sagt nur der fahlen Landgräfin — alfo nannten uns Seine 
Liebden — ih will mit feiner Landverberberin zu fchaffen 
haben. * 

Als uns nun folches angebentet worden, haben wir ung 
nicht erfühnen dürfen Seine Liebden, anzureden, ſondern find 
ſchnurſtracks durch unfern Nebenfaal in unjer Gemach gegangen. 
Wir famen aber faum dahin, da hatten fich fehon vierzig von der 
Schweizergarve in unfer Vorgemadh eingeftellt, welche befehligt 
waren uns zu verwahren und nicht herauszulaflen, bis Seine 
Liebden weiteres gebieten würden. 

Da mußten wir mit großer Betrübniß erfahren, daß wir, 

eine geborne freie Fürftin, eine Gefangene fein mußten. Wir 

wußten nicht, was zu thun, denn unſrem Heren Bruder, dem 
Landgrafen zu Heſſen-Caſſel, konnten wir nicht fchreiben, weil 
feine vertraute Perſon zu uns eingelaffen wurde, welche wir. 
hätten abfertigen' fönnen. So hatten wir auch feine Gelegen- 
heit etwas burchzubringen, weil unfere Bedienten, fo oft fie zu 
uns ober von uns gingen, jedesmal von der Wache durchſucht 
wurden. Derowegen. rejolvirten wir. und an unfern Herrn 
Gemahl felbft zu fchreiben und Seine Liebven zu bitten, ob 
Sie uns der höchft beichwerlichen Haft entbinvden wollten. Wir 
jegten darum das Folgende an Seine Liebden auf, und ſchickten 
daffelbe durch einen jungen Evelfnaben Seiner Liebden während 
ber Tafel. 

.Durchlauchtigſter Fürft, Lieber Herr. Was für große 
Beſchwerden ich von der allzu großen Sarnijon, welche Euer 
Liebden vor mein Gemach zu legen Ihnen haben, gefallen laſſen, 
die Zeit über ausgejtanden habe, iſt nicht zu befchreiben. Dies 
bewegt nich Euer Liebden zu erinnern, Sie möchten mit mir 
armen Fürftin jo verfahren, daß Sie e8 vor Gott und der 
ganzen Welt verantworten können. Dabei wäre anch zu be- 
benfen, ob es rühmlich fei, ein einziges ſchwaches Weibsbild 
mit vierzig wohlbewehrten Hellebarbierern zu bewahren, da doch 
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zwei oder drei daſſelbe genügend verrichten können. Auch will 
mir nicht einfallen, was ich Sträfliches begangen haben möchte, 
um einen ſo harten Prozeß zu verſchulden. Bitte derohalb 
Euer Liebden um Gottes willen, mich auf freien Fuß zu ſtellen. 
Denn ich habe dieſe Zeit her wegen des ungeſtümen Polterns 
und Raſſelns der indiscreten Schweizer nicht drei Stunden 
ſchlafen können. Euer Liebden getreue bis in ben Tod Char⸗ 
Lotta, Pfalzgräfin bei Rhein.” 

Nachdem unfer Gemahl dies Schreiben zeleſen, befahl er, 
man ſolle alle Schweizer bis auf vier wieder abtreten laſſen, 
was auch alsbald zu unſrem guten Vergnügen geſchah. Seine 
Liebden aber ſchickten uns einen Brief folgenden Inhalts: 

„An Charlotta, geborne Landgräfin in Heſſen. Es nimmt 
mich ſehr Wunder, wie Ihr ſo kühn ſein dürft, mich erſt zu 
fragen, warum ich Euch verwahren laſſe. Da Ihr doch nicht 
leugnen könnt, daß ich Euch bei meiner Rückreiſe von Regens⸗ 
burg nad) Heidelberg ernftlich befohlen, mir den Tag darauf 
unfehlbar zu folgen. Dies aber ift erft etliche Wochen fpäter 
geſchehen, und in viefer Zeit ift jo viel Geld aufgegangen, daß 
unfre ohnedies ruinirten Unterthanen eine gute Zeit daran zu 
verbauen haben. Auch werdet Ihr wol wiffen, wie Ihr auf 
dem zu Regensburg gehaltenen Luftjagen mich befchimpft habt. 
Und als ih Euch in meinem gerechten Zorn wegen begangener 
Reichtfertigfeit und muthwilliger Entblößung Eures Leibes in 
Gegenwart der verfammelten Neichsftände nur ein wenig 
gewehrt habe, wie Ihr mir fogleich alle eheliche Beimohnung 
auf ein halbes Jahr verfagt habt. “Dies Verbrechen entlepigt 
mich ganz des ehelihen Bandes. Ich bin auch gänzlich reſol⸗ 
virt, mich von Euch durch einen öffentlichen Actum vollftändig 
ſcheiden zu laſſen. Dieſer mein Vorſatz hat mich bewogen, 
Eurer Perſon mich gut zu verſichern, damit Ihr nicht als eine 
Flüchtige durch Verhetzen Eures Bruders und anderer Freunde 
meinem Lande Unheil erregt. Endlich, wenn Ihr Euch ſtill 
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und eingezogen haltet und in die Eheſcheidung willigen wollt, 
verſpreche ich bei meiner Kurfürſtlichen Treue, daß ich Euch 
nicht allein der Verhaftung ganz entledigen, ſondern auch ein 
Einkommen verordnen will, mit welchem Ihr Euch recht fürſtlich 
und wohl halten könnt. Hiermit Emre ſchließliche Erklärung 
erwartend, verbleibe Ew. Liebden Kurfürſt.“ 

Als uns ſolches Schreiben eingehändigt wurde, wußten 
wir vor großer Bekümmerniß nicht, wohin wir uns entſcheiden 
ſollten. Endlich ſchickten wir doch eine adliche Kammerjungfer 
zu unſrem Herrn Gemahl mit dem Befehl, Seiner Liebden an- 
zubeuten, daß wir.gefonnen feien in alles Begehren Seiner 
Liebden gutwillig zu confentiren, ausgenommen, "was die Ehe 
ſcheidung betreffe. Denn dieſe fei eine Gewiſſensſache und 
müffe wohl bedacht werden. Ich bäte deßhalb, mir ein wenig 


| Bedenkzeit zu geben. Zwar wenn e8 Seiner Liebden belieben 


joffte, aus eigener Macht eine Ehefcheidung vorzunehmen, fo 
wären wir viel zu ſchwach, dies zu verhindert. Doch meinten 
wir Seiner Liebden nie fo große Urfache gegeben zu haben, ung 
gänzlich zu verjtoßen. 

Die Kammerjungfer richtete dies aufs allerbefte aus. 
Unfer .Herr Gemahl aber gab zur Antwort: „Schöne Jung: 
frau, faget Eurer Frau, wir find nunmehr gefonnen, ihr fortan 
mehr Freiheit zu geben und bie vier Schweizer vollends von 
ihrem Gemach wegzuführen. Es ſoll ihr auch erlaubt fein 
hinunter in den Garten zu ſpazieren, wenn ihr das gefällig. 
Und ſie foll vertrauen, daß ich ſchon Mittel finden werde fie zu - 
befriedigen. Aber fie ſoll fih nicht gelüften Lafjen, ihrem Herrn 
Bruder oder Andern von unfrem Vorhaben etwas zu fchreiben. 
Und vie Eheſcheidung foll fie auch eingehen, denn ich bin bevacht 
mich anverwärts zu verheirathen.“ 

Die Edeljungfrau brachte uns kaum die Antwort, da 
wurden die vier Schweizer fchleunig von unſrem Gemach ab⸗ 
geführt, und wir gingen benjelben Abend, friihe Luft zu 
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fhöpfen, in ven Thiergarten. Den Tag darauf fuhr unjer 
Herr Gemahl nad) Ladenburg auf das Schloß. Abends um 
fünf Uhr kam zu uns der wohlgeborne Graf von Eberitein, 
unjer freundlicher Herr Vetter. Diefer jagte uns, daß die von 
Degenfeld fich ſchon ein Vierteljahr auf dem Schlofje Ladenburg 
aufbalte, und daß unfer Herr Gemahl ſich währen meiner Ab: 
wejenheit alle Wochen dahin begeben ; ja er habe einen beſondern 
Weg machen laffen, damit er deſto fchneller hinkommen könnte. 
Da fahen wir erft, wohin unfer Herr Gemahl bis dahin gezielt 
hatte, wir beflagten unfer Unglüd mit vielem Weinen. 

Acht Tage darauf ſchickte uns unfer Herr Gemahl ein 
Brieflein wörtlich diefes Inhalts: 

„Durchlauchtigſte. Euer Liebden thue ich mit wenigem 
zu willen, daß ich mich unferer abgereveten Eheſcheidung zufolge 
wiederum mit dem wohlgebornen Fräulein Maria Sufanna 
von Degenfeld ehelich eingelajfen habe. Verhoff aljo, Euer 
Liebden werden Sich ſolches gefallen laffen, in Betracht, daß 
es nicht mehr geändert werden kann. Denn wir haben bereits 
den würdigen, unfern lieben Getreuen Samuel Heyland, Pre 
biger der Intherifchen Gemeinde unjerer Stabt Heidelberg, zu 
ung abholen laſſen, uns beide chriftlich zu copuliren. Weil ih 
aber wol weiß, daß Euer Liebden drei fürftliche Kinder mit mir 
gezeugt haben, fo geziemt mir Euer Liebden durch die Tage 
Ihres Lebens ffritliche Traftation zu verfchaffen. Daher haben 
Euer Liebden von jegt Macht, die Hälfte bes Schlofjes Heidel- 
berg nach Belieben zu gebrauchen, und Sie fönnen von dem 
Hofſchaffner fo viel Geld erhalten, als Ihnen zu Ihrem Unter: 
halt nöthig fein wird; nur daß Sie Sich mit meiner jeßigen 
Gemahlin vertragen und ihr Fein Leid zufügen, damit ich richt 
veranlaßt werde, Euer Liebden ungünftig zu werben. 

Sch verbleibe Euer Liebden im übrigen bis in ven Tod geneigt, 
Ladenburg, ven 14ten April 1657. 


Euer Liebden Kırfürft, * 
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Meine Antwort hierauf war folgende: 

„Durchlauchtigjter Fürft, hochgeborner Herr. Aus Euer 
Liebden Schreiben habe ich mit höchfter Beftürzung vernehmen 
müſſen, daß Euer Liebden mich nunmehr ganz und gar verjtoßen 
und nicht gejinnt find, mich als Gemahlin anzuerfennen. Diefes 
will ich, wie wehe e8 mir auch thut, Gott dem gerechten Richter 
befehlen, ich werde mich auch fortan als eine Wittwe zu be⸗ 
trachten willen, deren Mann noch am Leben, durch eine nichts- 
würbige Berfon leichtfertig entführt und von feinem rechtmäßigen 
Gemahl abgelenkt ift. 

Für die guten Traktamente, welche Euer Liebden mir zu— 
gewieſen haben, thue ich mich höchlich bedanken, ich werde mich 
auch befleißigen, gegen die Concubine von Euer Liebden mich ſo 
zu verhalten, daß ſie nicht Urſache haben wird, ſich über mich 
zu beſchweren. — Sonſt iſt noch ein Edelmann von Stuttgart 
bier, der die Nachricht bringt, daß in zehn Tagen der durch⸗ 
lauchtige Fürft, Herr Eberhard von Würtemberg unſer herz- 
geliebter Herr Better und Bruder, ſammt feiner Frau Gemahlin 
nach Heidelberg uns zu befuchen kommen werde. Es wird aljo 
Euer Liebven wol hierher kommen und veranftalten, daß die- 
jelben recht fürjtlich accommopirt werden. Datum Heidelberg, 
ven 16ten April 1657. Euer Liebden bis in ven Tod geneigte, 
anjego hochbefümmerte Charlotta, rechtmäßige Rurfürftin bei 
Rhein. * 

Nah drei Tagen fam unfer Herr Gemahl wieder zurüd 
‚und brachte in Begleitung hundert neugeworbener Dragoner 
die von Degenfeld mit fih. Da erft ging uns ein rechter Stich) 
durchs Herz, als wir ſehen mußten, daß unfere frühere Dienerin 
uns aus dem Sattel heben und fich bei jevermann als Kur⸗ 
fürftin präfentiren follte, und wir doch auch nicht das geringite 
gegen ſie durften verlauten laſſen. Wir hielten beſondere 
Tafel, hatten auch unjere beſonderen Bedienten und eine eigene 
für uns ausgerichtete Leibgarde von zwanzig Küraffieren. 

19* 
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Endlich gedachten wir unfern Herrn Gemahl noch zu 
erweichen. Wir ließen unfere beiven Prinzen und unfer Fräu⸗ 
Lein zu uns kommen, ſchmückten ung und die Kinder aufs aller-. 
befte und warteten vor ver Tafelftube, bis unfer Herr Gemahl 
von dem Mittagsmahl aufſtand und herausfam. Da thaten 
wir ſammt unſern geliebten Kindern vor Seiner Liebden einen 
Fußfall und baten nochmals, Seine Liebven möchte fich doch) 
erweichen laſſen. Es könnten fonjt unfre herzliebe Kindlein 
nad feinem Tode: für uneheliche Baſtarde gehalten werben, 
wenn Seine Liebden uns nicht als rechtmäßige Gemahlin an: 
erkennen wollten. | 

Unfere Kinder weinten überlaut, ‚wie auch das ganze um- 
ſtehende Hofgefinve, denn es hätte einen harten Stein erbarmen 
können. Unfer Herr Gemahl ließ ung jo fnieen, ſtand in vollen 
Gedanken und wußte fich nicht fogleich zu erklären. Die Augen - 
Seiner Liebden waren voll Waller. Unterdeß Tam bie von 
Degenfeld daher gegangen, ſah uns alſo fnieen und ſprach frech 
zu unferem Herm Gemahl: „Signore Elettore, servate la 
parola di promiessa*).* Auf diefe Worte fchlug unfer Herr 
Gemuhl feine Hände über dem Haupt zufammen und ging 
feufzend hinweg. Wir aber fonnten ſolche Unbilligfeit nicht 
länger anjehen, ſondern Tiefen in unfer Gemad und ergriffen 
eine geladene Piftole, entichlojfen, der von Degenfeld, als einer 
gottlojen Eheitörerin, eine Kugel burch dero Leichtfertiges Herz 
zu jagen. Aber als wir zu ihr kamen und eben losprüden 
wollten, wurde uns die Biftole von dem wohlgeborenen Grafen 
Herrn Wolf Iulius von Hohenlohe weggenommen und zu einem 
Fenſter binausgefchoffen. . Als unfer Herr Gemahl aber viefen 
Schuß hörte, lief er eilends aus feinem Gemach und fragte, 
wer geichofien habe. Wir fagten: „Ah, lieber Schaß, - ich 
habe es gethan, in ver Abficht, Euer Liebden Ehre an dieſem 


*) Kurfürft, haltet Euer Wort. 
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Unthier zu rächen.” Unſer Herr Gemahl aber fagte: „Char- 


(otta, Charlotta, Lafjet dies unterwegens, wenn Ihr nicht fofort 
von hier abgefchafft werden wollt.“ Wir aber gingen hinweg 
ohne eine Gegenantwort zu geben. | 

Bier Tage nachher fommt ein Poftillon mit Bericht, daß 
Seine Hochfürſtliche Durchlaucht von Würtemberg innerhalb 
zwei Stunden ankommen würden. Darauf jchidte unfer Herr 
Gemahl zu uns, uns anvdeutend, daß Seine Liebden mit ber 
von Degenfeld gemeldetem Herrn Herzoge entgegenfahren 
würden. Wir aber follten Seine Liebden in dem Schloffe 
empfangen. Dies gefhah auch, man brachte drei Tage in 
allerhand Kurzweil zu, gemeldeten Herrn Herzog zu ehren, wir 
aber Lebten als Verlaflene und wurden nicht ein einziges Mat 
zur Zafel gebeten, wie hoch auch unfer vielgeliebter Herr Bruder, 
Herzog Eberhard, und veflen Frau Gemahlin darum baten. 

Endlich ließen auch wir in unferem Gemad eine Mahlzeit 
zurichten nnd beide fürjtliche Perſonen wie auch unjern Herrn 
Gemahl und unfern älteften Prinzen, Herrn Karolus, dazu 
berufen. Alle erjchienen, nur unſer Herr Gemahl nicht, welcher 


zwar auf Fürbitte des Herzogs ſchon eingewilligt hatte ſich 


einzuftellen, Aber Seine Liebden wurden von der von Degen- 
feld abwendig gemacht, welche, wie wirnachher erfahren, Seiner 
Liebden mit harten Worten zugefeßt hatte: wo Seine Liebden 
zu uns gehe, fo wolle fie Diejelben nicht mehr an ihre Seite 
fommen Taffen. | 

Unfer Herr Gemahl ſprach auch zu unſerem Prinzen 
Rarolus: „Seh bin, hilf deiner Mutter und den Gäften zu- 
ſprechen und ſage ihr von mir, ich wäre diesmal durch üble 
Leibescontitution verhindert fie zu befuchen, es könnte aber 
durch Gottes Schidung zu anderer Zeit gefchehen. 

Wir unterredeten ung während der Mahlzeit mit beiben 
fürftlichen Berfonen, wie unfere Sache amt beſten anzugreifen 
fei, Ihro Liebden aber widerriethen uns etwas gegen die Perſon 


— 294 — 


der von Degenfeld vorzunehmen, ſintemal wir dadurch unſer 
Uebel ärger machen könnten. Unſer Herr Bruder, Herzog 
Eberhard, verſprach uns mit Handſchlag, Seine Liebden wollten 
ſich auf's äußerſte bemühen uns wieder zu vereinigen, inſonder⸗ 
heit wollten aber Seine Liebden nach der Heimkehr ſofort an 
Ihren Vaſallen, Guſtavus von Degenfeld, Bruder gemeldeter 
Erzmaitreſſe, ſehr ernſtlich ſchreiben und ihm befehlen, ſeine 
Schweſter alsbald nach Haus zurückzufordern. Thue er dies 
nicht, ſo wollten Sie Ihre Lehen an ſich nehmen und einem 
Andern ertheilen. Unterdeß ſollten wir an Eure: Kaiſerliche 
Majeſtät unterthänigſt ſuppliciren, ob Dieſelben geruhen wollten 
uns durch allergnädigſte Vermittlung wieder zu vereinigen. 

Auch können wir nicht unterlaſſen dies noch hinzuzuſetzen, 
daß unſer Herr Gemahl uns dieſe drei Jahre hindurch weder 
mit Worten und Werken anderweitig beleidigt hat, und wir 
. verhoffen, Seine Liebden werde eine ſolche kaiſerliche Inter⸗ 
ceſſion wol beherzigen und uns als eine ſehr bedrängte und 
betrübte Fürſtin auch einmal wieder begnadigen und nicht ganz 
unter ſolchem Kreuz verſinken laſſen. Jñ 
Dafür erbieten wir uns unterthänigſt, Gott den All: 

mächtigen inbrünftig anzurufen, daß er Eurer Kaiſerlichen 
Majejtät bejtändige Geſundheit, langes Leben, auch glückliche 
Regierung und erwünjchten Sieg wider Dero Feinde und alles 
Wohlergehen verleihen wolle. Datum Heivelberg, ven 26ten - 
Juli 1661. Eurer Kaiferlichen Majeſtät alleruntertbänigjt- 
gehorſamſte Dienerin Charlotta, Pfalzgräfin bei Rhein, geborene 
Landgräfin von Helfen.“ 

So weit der Brief. — Es wird nicht leicht,” einer ber 
hadernden Perjönlichfeiten warmen Antheil zu ſchenken. Durch: 
aus unwürdig erfcheint ver Mann: die gemeine Drohung, eine 
thätliche Mißhandlung, vie perfiden Verfuche feine Gemahlin 
zu täuschen, der nieverträchtige Abendbeſuch, das Einchüchtern 
durch Waffengeflirr und vor allem die Art ver Scheivung und 
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Wiedervermählung. Die firchliche Verfaſſung ver Proteitanten 
war ein unfertiger Bau geblieben, ver Lanvesherr nur zu ſehr 
geneigt, als oberſter Biſchof ſich ſelbſt Diſpens und Licenzen zu 
geben. — Aber auch die Kurfürftin! Wie gern wir mit ber 
tiefverleßten Gattin, der Mutter empfinden möchten, fie erfcheint - 
wenigftens nicht liebenswerth, auch fie heftig, trotzig, ftarf im 
Schmollen und ſchwach in dem Augenblid, wo alles darauf 
anfam, ihr gutes Necht zu vertheinigen. Von jener bevenflichen 
Scene auf dem NReichstage ganz zu fehweigen, gab ihr ungehor⸗ 
james Zurückbleiben dem Kurfürften ‚allerdings nach pamaliger 
Anficht ein Recht, auf die Trennung der Ehe zu venfen. Nicht 
alles Widrige dieſer Häglichen Gefchichte fällt den Individuen 
zur Laſt; einzelnes, was ung ftarf verlegt, war pamals gewähn- 
ih. Die Achtung vor der Frau war geringer, bie Gemein- 
Ihaft des Lagers war ein eiferfüchtig »bewachtes Necht ver 
fürftlihen Frau, der Abendbeſuch ihres Gemahls eine Ehre, 
welche dem Hofe nicht verheimlicht wurde. Aber wie viel man 
auch abziehe, es bleibt noch ein ſolcher Meberfluß an invividuellen _ 
Mängeln, daß der Lefer eine peinliche Empfindung ſchwer über 
winden wird, 

Die Rurfürftin überlebte ihren Gemahl und ihre Nleben- 
buhlerin. Bald nach diefem Briefe wurde durch Vermittelung 
des Brandenburger Hofes zwiſchen den früheren Ehegatten ein 
Seceffionsvertrag gefchloffen, welcher ver Kırfürftin eine jähr- 
liche Einnahme von achttaufend Thalern verhieß, mit dem Recht, 
diefelbe an jedem ihr beliebigen Ort zu verzehren. Sie weilte 
ſeitdem in Cafjel und erlebte, daß ihre Nebenbuhlerin dem Kur⸗ 
fürften vierzehn Rinder gebar. Dieſen Kinvern erwies fie 
ipäter wohlmollende Sorge; innige Freundfchaft verband ihre 
eigene Tochter, die berühmte Charlotte Elifabeth, Herzogin von 
Orleans, Mutter des fpäteren Negenten von Frankreich, mit 
einer der jungen Raugräfinnen. Und diefer Frauenfreundichaft 
verbanfen wir die fchönen Briefe der Prinzeß Charlotte 





— 296 — 


Eliſabeth, welche nicht nur für die Geſchichte jener Zeit wichtig, 
ſondern auch deßhalb werthvoll ſind, weil ſie zeigen, wie ſich 
eine kluge, geiſtvolle, ehrliche Deutſche in der ungeſunden Atmo⸗ 


ſphäre des Pariſer Hofes unverderbt erhielt. Die Mutter des 


‚ lafterhaften Negenten von. Franfreih war ihr Lebelang gut 
deutih. Bon ihrem Vater ſpricht fie mit warmer Liebe, von 
ihrer Mutter mit findlichem Refpect. 








9. 


Ans dem Seben des niedern Adels. 


Eng verbunden laufen die Schieffale der deutſchen Bauern⸗ 
ſchaft und des deutſchen Adels; die Leiden des einen werden 
Krankheit des andern; dem einen verringerte die Knechtſchaft, 
dem andern das Privileguum einer bevorzugten Stellung ihre 
Züchtigfeit, ihre Bildung, ihren Werth für ven Staat. Noch 
heute gleichen beide Geneſenden. 

Der nievere deutſche Adel hatte vor Beginn des dreißig⸗ 
jährigen Krieges grade in wichtigem Uebergange gelebt, er war 
auf dem Wege, einige Traditionen des Mittelalters zu ver- 
geifen, und .er war im Begriff, an den Höfen eine neue Be 
deutung zu erwerben. Aus den raubluftigen Junkern vom 
Stegreif waren trunffiebenve händelſüchtige Grundbeſitzer ge⸗ 
worden. 

Immer noch wurde den Söhnen der alten Raubgeſellen 
im Beginn des ſiebzehnten Jahrhunderts ſchwer, ven Land⸗ 
frieden zu halten. Während ſie mit Streitſchriften und am 
Kammergericht intriguirten, kamen ſie in Verſuchung durch 
Gewalt Rache zu nehmen; nicht nur die unruhigen Reichsritter 
in Franken, Schwaben und am Rhein, auch die Lehnsträger 
der mächtigen Reichsfürſten unter kräftigem Landesgeſetz. 
Selbſt wo fie ihr Recht übten, thaten fie das gern gewaltthätig, 
in dem Stolz eigner Machtherrlichkeit. So warb Georg 
Behr von Düvelsporf in Pommern, furz bevor der Sturm des 
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preißigjährigen Krieges in feine Landſchaft brach, einen bewaff- 
neten Haufen, um ſich in einer Brivatfehde Fauftrecht zu fuchen, 
und derjelbe, der auf ſeinen Gütern die hohe Gerichtsbarkeit 
beanfpruchte, ließ 1628 einen früheren Schreiber jeiner Familie, 
ber das Siegel des Herrn nachgemacht und falfehe Obligationen 
ausgeftellt hatte, ohne weiteres an einen Dbergalgen benfen 
und feinem Herzoge gelegentlich eine lakoniſche Mittheilung 
davon zugehen *). | 

Auch im Tagesverkehr blieb ven Landedelleuten nach 1600 
viel von ber alten Raufluft, noch immer waren fie eilig, wie 
einft im Mittelalter, unter ver Dorflinde und in den Wirths- 
häufern Händel zu erregen. Die jüngeren trugen ausgenähte 
Kleider, darin verborgene Bruftwehren, in den Hüten eiferne 
Reifen und niedrige Pidelhauben, dazu überlange Rappiere unt 
Gtilette, in den dftlichen Grenzlänvdern auch ungarifche Aexte. 
So zogen fie in Hanfen den Volksfeſten und Hochzeiten zu‘, zu- 
mal wenn diefe von.den verhaßten Bürgern in Wirthichaften 
gehalten. wurden. Dort fingen fie mit dem Volfe und ven ge- 
ladenen Gäften Streit an, übten ſchnöden Muthwillen, zuweilen 
arge Unthat, fie fprengten vie Hausthüren, brachen.ven Frauen, 
die fich zur Ruhe gelegt, die Kammerthüre auf, ven Wirthen 
bie Keller. Es war nicht immer leicht, gegen vie Frevler Necht 
zu finden « aber in einzelnen Landſchaften wurde vie Klage fo 
laut und häufig‘, daß 3.9. für vie faiferlichen Erblande zahl- 
reihe Verordnungen erfchienen, welche vie Anzeige folcher 
Bübereien zur Pflicht machten. Am meiften wurbe darin gegen 
die Unangefejlenen geklagt, welche ſich „hin und wieder“ auf 
dem Lande aufbielten, fie jollten im fchlimmiten Falle gezwungen 
werben auf eigene Koſten gegen ven Erbfeind zu dienen **). 


*) J. v. Bohlen: Georg von Behr, ein pommerſches Lebensbild. 
1839. S. 24. 

*) 3,3. Kaiſ. Priv. und Sanct. zu 1577, 1602, 1617, I, 93, 100; 
LIT, 1108. 
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So ſchwer gingen die alten Unarten aus dem Blut. Aber auch 
die Händel, welche der Landadel unter einander hatte, waren 
endlos. Vergebens klagten die Verordnungen der Landes— 
herren darüber, vergebens erklärten ſie, daß der Ausgeforderte 


nicht nöthig habe ſich zu ftellen*). Die Sprache der Junker 


war reich an überfräftigen Ausprüden, und die Sitte hatte einige 
davon zu unverzeihlichen Beleivigungen geftempelt. Gerabe . 
jest feit vem Aufhören der Turniere hatten Wappen und Ahnen 
große Bedeutung erhalten, feltener wurden die Heirathen mit 
nichtaplichen Frauen, eifrig malte man Schilde und Stamm: 
bäume und fuchte die reine Herkunft durch mehre Generationen 
der Vorfahren zu beweilen, was häufig Schwierigkeiten hatte, 
die nicht nur in dem Mangel von Kirchenbüchern und Urkunden 
lagen. Wer vefhalb Händel fuchte, tabelte des andern Abkunft, 
rittermäßigen Stand, Namen und Wappen und bezweifelte feine 
vier Ahnen. Solche Kränkung mußte durch Blut gefühnt wer- 
ven. Zur Verminderung diefer Raufereten wurden kurz vor 
dem breißigjährigen Kriege hie und da die Ehrengerichte ein- 
geführt. Vorſitzender war der Landesfürft oder Xehnsherr, die 
Beifiger, anſehnliche Evelleute, bildeten die Ehrentafel. Die 
Parteien wählten drei Genojfen, durch fie wurden die Aus- 
forderungs = und Entfchulvigungsbriefe beforgt; um denen, 
welche im Schreiben wenig Uebung hatten, dieſe Feinheiten zu 
erleichtern, wurde auch die Form folcher Vorladungsbriefe 
genau vorgefchrieben. 

Während fo vie Nermeren vom Lande in der Heimat gegen 
die neue Zeit kämpften, wurden die Strebfamen durch die alte 
deutſche Reifeluft in die Frempe geführt. Noch zog die adliche 
Jugend gern der Kriegstrommel nah, und vor 1618 ift eine 
häufige Klage, daß die Junker vom Adel bei ven Heeren überall 


*) Schon im Jahre 1602 und 1617, 3. B. Kaif. Priv. und Sankt. 
II, 1107. 
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bevorzugt werben, und wie fchwer e8 für einen tüchtigen Mann 


aus dem Volke fei, von ver Pike heraufzufommen. Wie im 
funfzehnten und fechzehnten Sahrhundert, veiften vie Erben der 


reihen und anſpruchsvollen Häufer nach Frankreich hinüber, 
bort Sprache, Bildung, das Kriegshandwerk zu erlernen. Nicht 
nur in Paris, auch in andern großen Städten Frankreichs faßen 
fie fo zahlreich, wie etwa jetzt müßige Rufen und Engländer, 





nur zu oft fuchten fie e8 den Franzoſen in Lüperlichkeit und 


Duellen gleich zu thun und waren als ungefchidte Nachahmer 
bes fremden Brauches ſchon vor dem großen Kriege berüchtigt. 
Zebten doch ſelbſt mehre der wejtlichen deutſchen Höfe fchon vor 
1618 in fo großer Abhängigkeit von franzöfifcher Sitte, daß 





ihnen das Franzöfifche bereits die elegante Sprache für Rede 


und Schrift geworden war. Neben anderen der Hofftaat des 


unglüdlichen Friedrich's von der Pfalz, des Winterfönigs von 
Böhmen. | . 


Im ganzen hatte. vor dem Kriege die höfifche Bereutung 
bes Adels jehr zugenommen, und ebenfo ver Drud, welchen fie 
auf die abhängigen Landleute ausübten, aber neben, ja über 


ihnen war bie freie Kraft der Nation in unaufhaltfamer Ent- 
wicklung. Die neue Bildung der Reformationszeit, durch Die 


bürgerlichen Theologen und Schulmänner getragen, verachtete 
auch die Nohheiten der Landjunker. Und die Geſchäfte ver. 


Fürften und ihrer Zerritorien, bie Stellen am Kammergericht, 
die Sprucheollegien an den Univerfitäten, faft die gefammte 


Juſtiz und Apminiftration war nicht in den Händen des Adels; 


ber größte Wohlftand, das befte Behagen war durch Händel 





und Handwerk in die Städte geleitet. So war bis zum Jahre 


1618 die Nation auf gutem Wege das egoiſtiſche Junkerthum 


des Deittelalters zu überwinden und Anfprüche, welche mit dem 


neuen Xeben unvereinbar geworden waren, zur Ruhe zu bringen. 
Es war eine verderbliche Folge des großen Krieges, daß 


auch dies anders wurde. Die Kraft des Bürgertbums war 





— 301 — 


durch den Krieg vollſtändig gebrochen, die Schwächen des Adels 
entwidelten fich unter ver Gunſt, welche ihm in den meiften 
Landſchaften das neye Solpatenregiment ver Fürften, vor allem 
ver Kaiſerhof gewährte, zum Nachtheil des Ganzen. Wie fehr 


die Einnahmen des Grundbeſitzers verringert waren, er lernte 





boch zuerft aus der Arbeit der gefnechteten Bauern Vortheil 


ziehen. Auch die Familien des Landadels waren decimirt, da⸗ 
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für war man am Kaiſerhofe ſehr bereit, für Geld neuen Adel 
zu ſchaffen. Im Kriege hatte ſich der Hauptmann oder Oberſt 
von ſeiner Beute gern einen Adelsbrief und verwüſtete Güter 
gekauft. Nach dem Frieden wurde der Briefadel eine häßliche 
Erweiterung des Standes. Eine kindiſche, widerwärtige Grof- 
mannsſucht, Devotion, Kriecherei, Sucht nach Titeln und 
äußern Auszeichnungen wurden nun in ven Städten allgemein. 
Am wenigften litten darunter die Handelsſtädte an ver Nordſee, 
am meiften die Länder, welche unmittelbar von dem Kaiferhofe 
abhingen. Damals wurde in Wien gebräuchlich, jenen, welcher 
gefellichaftliche Anfprüche zu machen berechtigt jchien, als Evel- 
mann anzureden. 

Unter ver Maſſe der Privilegirten, welche fich jett als 
befonbrer herrfchender Stand im Gegenfag zum Volke empfan- 
ben, war allerdings die größte Verjchienenheit ver Bildung und 
Züchtigfeit, aber man thut dem Andenken an viele ehrenmwerthe 
und einige bedeutende Männer nicht Unrecht, wenn die That- 
ſache hervorgehoben wird, daß die Zeit von 1650 bis 1750, in 
welcher der Adel am meiften galt und regierte, die aller: 


ihlechtefte Periode der ganzen neuern Geſchichte Deutſchlands ift. 


Dhne Zweifel führte in der fchwachen Zeit feit 1648 das 
behaglichfte Leben ver wohlhabende Sproß einer alten Familie, 
welcher größere Güter fein Eigenthbum nannte und durch alte 
Verbindungen mit Einflußreichen und Regierenden gefhügt war. 
Seine Söhne erwarben einträgliche Hofämter oder höhere 
Dfficierjtellen, auch die Töchter, gut ausgeftattet, vergrößerten 
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den Kreis feiner „Freunde“. Der Gutsherr hat wol ſelbſt im 
Heere gedient, eine Reife nach Frankreich oder Holland gemacht 
und von dort eine Anzahl Euriofitäten mitgebracht, Waffen und 
gemaltes Geräth afiatifcher Völker, ein ausgeblajenes Straußen- 
ei, polirte Muſcheln, Fünftlich gejchnittene Kirſchkerne und_ge- 
malte Töpfe, oder marmorne Gliepmaßen, die in Italien aus 
der Erde gegraben waren. Cr bat vielleicht irgendwo einem 
Gelehrten feine Belanntichaft gegönnt und erhält von Zeit zu 
Zeit eine diekleibige juriftifche Abhandlung oder gar einen Band 
Gedichte mit refpectuollem Schreiben zugejandt. Ja er bat auf 


feinen Reifen die Höfe von Anhalt oder Weimar befucht und ift 


von dort durch gnädiges Patent zum Dichter und Schriftfteller 
ernannt worden, er ift Mitgliev ver fruchtbringenden Gefell- 
ihaft, bewahrt an feivenem Bande ein jhönes Medaillon, auf 
welchem fein Kraut, Salbei over Kraufemünze, oder wenn er 
bei Hofe boshaft war, vielleicht gar ein Nettig abgebilvet ift, 
er führt ven Beinamen „ver Auflodernde“ und tröftet jich mit 
dem Spruch: „im Beißen nahrhaft”*); in diefem Fall fchreibt 
er zuweilen auch wol Briefe über VBerbeiferung der deutſchen 
Mutterfprache, leider mit vielen franzdjifchen Redensarten. Zu 
feiner Belehrung hält er mit einigen andern Cavalieren von 
Education um gutes Geld eine gefchriebene Zeitung, welche ein 
wohlunterrichteter Mann in der Hauptftabt unter der Hand an 
zahlungsfähige Abnehmer ſendet; denn es widerfteht ihm, nur 
die „gewöhnliche, ungründliche Schmiererei* der gebrudten Zei- 
tungen zu leſen. Er fpricht etwas franzöfiich, vielleicht auch 
itafienijch, und wenn er auf Univerfitäten geweſen tft, was nicht 
zu häufig gefchah, vermag er auch ein lateinifches Elaborat her- 
zufagen. In viefem Fall ift er wahricheinlih Commiſſarius 
des Landesherrn, ein Würbenträger feiner Landſchaft, dann 

*) Dietrich v. Kracht, der Brandenburgifche Oberft, hieß im Orben 
„der Beißende“, fein Kraut war Meerrettig. 


fehlen ihm nicht Gefchäftsreifen und gelegentliche Verhandlungen, 
und er beforgt ſchlecht und recht das Anvertraute mit Hilfe 
feiner Schreiber. Er ift höflich, auch gegen folche, welche unter 
ihm ftehen, und fommt mit dem Bürgersmann vortrefflich zu⸗ 
recht. Im ficherem Selbftgefühl fieht er auf das Volk, er ift in 
ber That vornehm erzogen und weiß recht gut, daß fein Adel 
nicht auf den vielen Titeln und nicht auf ven Nitterzeichen des 
Wappens- beruht, und er lächelt über die Löwen, Bären, 
Türfenköpfe und wilden Männer, welche in die Wappen gemalt 
und von dem Heroldsamt zu Wien ausgetheilt worden. Mit 
Stolz blidt er auf den Adel der Franzoſen, der durch parifer 
Raufleute und italienifche Abenteurer zu viel fremdes Blut ein- 
genommen hat, auf die Ungarn, die ihren Adel gefällig um eine 
Reverenz bei vem Palatin und eine Ranzleitare ertheilen, auf 
die Dänen, deren Edelleute aus dem Viehhandel ein Monopol 
machen, und auf vie Italiener, welche in unaufhörlichen 
Mesalliancen⸗ leben. Auch bei ver Mehrzahl feiner veutfchen 
Standesgenoffen ärgert ihn das Vornehmthun. Denn felbit 
bei ven Zufammenfünften feiner Yandfchaft wird häufig um den 
Borrang geftritten, zumal gegen lanvesherrliche Räthe, welche 
nicht von Adel find, aber die Privilegien ihres Ranges geltend 
machen wollen. Sind bürgerliche und abliche Räthe in dem— 
ſelben Collegium, fo gilt in ven Situngen jelbft die höhere 
Stellung und Anciennität, bei Mahlzeiten und allen Repräfen- 
tationen aber hat nach Faiferlichen Entſcheidungen, wie er wohl 
weiß, der Edelmann den Vorrang. Es ijt feine gewöhnliche 
Klage, daß auch die Apdlichen fich ſelbſt Titel, Wappen, PBrä- 
bicate beilegen oder in der Fremde nachjuchen; wer von ber 
fatferlichen Neichsfanzlei das Diplom- eines Grafen oder Frei- 
herrn erhalten habe, wolle NReichsgräfliche oder Neichsfrei- 
herrliche Gnaden genannt fein und ſpreche von fich felbft in 
majeſtätiſcher Mehrzahl”). Noch ift dem würdigen Herrn 
*) So Hagt eine kaiſerliche Sanction vom 9. Februar 1684, 
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einiges von den Traditionen des Ritterthums geblieben: ein 
tapfrer Offiecier wird von ihm mit Achtung behandelt, er hält 
viel auf Waffen und Pferde. In den Zimmern feines feit- 
gemanerten Haufes find der beſte Schmud der Wände neben 
- den großen Familienbilvern. fchöne Gewehre, Piſtolen, Hirfch- 
fänger und jede Art von Jagdgeräth. Seitwärts von ben 
Gärten für Blumen, Gemüfe und Obft liegt ein Reitplaß, dort 
find auch Vorrichtungen, nach dem Ringe zu rennen und Leichte 
Lanzen an dem Faquin oder der Quintana, einer geichnigten 
Hofzfigur, zu brechen. Seine Pferde haben noch italienifche und 
franzöſiſche Namen, Furiofa, Bellarina, Stella, Liſette, Amor- 
mio; denn noch ift das englifche Blut nicht eingeführt, mit 
Neapolitanern und Ungarn wird gezüchtet, türfiiche Klepper 
werben wie jeßt die Pony, gejucht, edle Pferde aber verhältniß- 
mäßig höher bezahlt als jett, denn ver lange Krieg hat vie 
Pferdezucht in ganz Europa ſchmählich heruntergebracht. Sein 
Hundeſtall ift wohl verfehen, denn außer den Bullenbeißern 
braucht er auch Heßhunde, Vorftehhunde und Dachshunde. Auch 
dieſe einflußreichen Begleiter feines Lebens jchmüdt er mit 
wohlkingenden Namen: Favor, Rumor, Nero, Delphin, Baflanda, 
Moferta, Primerl, Visperl. Zwar die hohe Jagd ift das Recht 
feines Landesherrn, aber aus Frankreich ift ſchon vor längerer 
Zeit der häßliche Gebrauch das Wild zu beten ins Land ge- 
fommen. So reitet er eifrig mit jeinen Hunden nah Hafen 
und Füchfen, oder er begleitet, eingelaven, einen großen Herrn 
auf die Hirſchjagd und empfängt Beſuche eines befreundeten 
Hofbeamten, der noch eine Falknerei unter fich hat, dann läßt 
man auf Krähen ſtoßen. Im October verjchmäht er auch nicht 
auf ven Lerchenftrich zu gehen und die Garne zu beauffichtigen *). 


*) Mehre Einzelheiten nah dem handſchriftlichen Tagebuch eines’ 
öfterreichiichen Freiherrn von Teuffel vom Jahre 1672 und folg., befien 
Mitteilung, der Herausgeber der Güte des Grafen Wolf Baudiffin ver⸗ 
dankt. _ 





— 305 — 


Ya der Regel beginnen feine Tage mit Würde und endigen mit 
Behagen; regelmäßig wird purgirt, zur Aber gelaffen und zur 
Kirche gegangen, allwöchentlich hält ver Gutsherr feinen Ber: 
hör- und Gerichtstag ab; nach dem Gutenmorgenwunfch ver 
Familie läßt er an freien Tagen die Roſſe reiten, in den Ernte: 
wochen reitet er auch wol auf das Feld und ſieht nach ven 
Schnittern und dem Verwalter. Ein großer Theil feiner Zeit 
vergeht mit Befuchen, die er in ver Nachbarfchaft abjtattet over 
empfängt. Bei ver Mahlzeit, die noch furz nach 12 Uhr ftatt- 
findet, fpielt das Wild die Hauptrolle, hat er Gäfte, fo werden 
7—8 Gerichte aufgefegt, immer mehre zuſammen. Wenn die 
Unterhaltung einen höhern Flug nimmt, jo berührt fie vorjichtig 
die Politik, jehr ungern Glaubensfachen, noch gelten viel ſchöne 
Sentenzen und Marimen auch bei Leuten von Welt; eine Fein- 
heit ift, Schriftfteller des Alterthums oder elegante Franzoien 
ohne Pedanterie zu citiren; das Eigenthümliche fremder Völker, 
auch Euriofitäten ver Naturgefchichte, wie fie Beobachtung und 
Lectüre nahe legt, werben gern erörtert. Es ift dabei guter 
Ton, die Einzelnen der Reihe nach um ihre Anficht zu fragen. 
Uns würde folche Unterhaltung, auch wenn die Cavaliere von 
den bejten Qualitäten wären, zuweilen noch unbehilflicher und 
pedantifcher eriheinen, als jest in einer Geſellſchaft armer 
Schulmeifter; aber auch aus diefer Converfation, von der ung 
einige zuverläffige. Proben geblieben find, tft troß dem engen 
Gefichtsfreis und zahlreicher Vorurtheile, das Ringen ver Zeit 
nach Aufklärung und Verftänpniß der Welt zu entnehmen. In 
der Regel freilich Läuft pie Unterhaltung in Familiengefchichten, 
Complimenten, bevenklichen Anekdoten und Scherzen von derber 
Natur. Es wird ftarf getrunken und nım die Feinften entziehen 
fih dem Gelage. | 
Zuweilen wird auch eine gefellige Zuſammenkunft mit 
Damen an einem dritten Orte arrangirt, im Gafthof oder Poſt⸗ 
baufe, dann beforgt jede Dame einige Speijen, die Herren aber 
Freytag, Bilder. III. 20 \ 
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Wein und Muſik; ift ein Bad in ver Nähe, fo wirb die Babe 
fahrt ungern verfäumt; auch Schießfefte werden eingerichtet mit 
ausgejeßten Preifen, das „Beſte“ ift dann wol ein Ochs oder 
Widder, bie Herren ſchießen entiweder mit dem Volk oder unter- 
einander. — Auch in der Tracht ift der Gutsherr ftattlich, fein 
Stand fchon von weiten erfennbar. Denn noch beitehen bie 
alten Kleiderordnungen, und auf die Garverobe wird von Män- 
nern und Frauen ein Werth gelegt, den wir jebt Taum be- 
greifen. Vor dem Kriege war ein nicht unbebeutender Theil 
des Vermögens in Sammt und Golpjtidereien, in Ringen und 
Juwelen angelegt gewejen, das war größtentheils verloren, 
aber die Freude an ſolchem Beſitzthum war geblieben, und ver 
Schmud der Töchter blieb noch lange ein weſentlicher Theil 
ihrer Ausftattung. 

Zahlreich find die Meitgliever des Hanshaltes und Die 
Dienerſchaft, darunter originelle Geftalten. Außer dem Haus- 
lehrer lebt im Haufe vielleicht noch ein alter dem Trunk er- 
gebener Söldner des großen Krieges, ver viel von Torſtenſon 
oder Jean ve Werth zu Lügen weiß; er lehrt die Söhne des 
Edelmanns fechten, die Pike gebrauchen und mit ver Sahne 
„ſpielen“*). Selten fehlt ein heruntergefommener Seitenver- 
wanbter ber Familie, Gebieter des Hundeſtalls, ver den Titel 
„Jagdmeiſter“ erhalten bat, ver Bewahrer finiterer Waid⸗ 
mannsgebräudhe; er weiß das Rohr zu veriprechen, das Wild 
durch Charaktere zufammenzubringen und bat größere Belannt- 
haft mit dem hölliſchen Nachtjäger, als dem Ortspfarrer 
nüglich erjcheint. Er gilt als altes Hausmöbel für treu, und 
würbe ſich ficher bei rittermäßiger Veranlaffung für feinen 
Herrn, Better ohne Bedenken totfchlagen Lafjen, aber er macht | 


) Zu vergleihen Schlefifher Robinjon. 1723. 8. I. ©. 16. Der 
erfte Theil diefer Robinfonade ift aus dem Tagebuche eines fchleftfchen 
Adlichen, welches verloren ſcheint, recht anfchaulich zufammengefet. 





u 
— 307 — 
fich wol auch fein Gewiſſen daraus, den Bauern, mit welchen er 
in der Schenke zecht, mehr Holz zuzufchanzen, als Recht ift, und 
der Gutsherr muß durch die Finger fehen, wenn ver alte Iunfer 
einmal feinen Hirfchfänger mit Silber. bejchlägt, deſſen Urſprung 
zweifelhaft tt”). 

So vergeht das Leben eines wohlhabenden Grunnbefiters 
zwifchen 1650 und 1700. Es it vielleicht wicht ganz fo tüchtig, 
als es fein jolfte, aber e& vermag wol Familienfinn und Gut- 
berzigfeit ver nächften Generation zu überliefern. Doc mwohl- 
gemerkt, e8 war eine Heine Minverzahl des deutfchen Adels, 
welche im jiebzehnten Jahrhundert in ſo bevorzugter Stel⸗ 
lung ſaß. 

Wer fern von ſeiner Familie in fremdem Land Fortune 
machen wollte, dem drohten andre Gefahren, denen fich nur die 
kräftigſten entzogen. Die Kriege in Ungarn und Polen, die 
ſchmählichen Kämpfe gegen Frankreich, vollends ein längerer 
Aufenthalt in Paris waren nicht angethan, gute Sitte zu er⸗ 
halten. Die Laſter des Orients und des verdorbenen Hofes 
von Frankreich wurden durch ſie in Deutſchland umhergetragen. 
Die alte Raufluſt wurde nicht beſſer durch das neue Cavalier⸗ 
cartell, der liederliche Verkehr mit Bauerdirnen und leichtfer⸗ 
tigen Edelfrauen wurde nur ſchlimmer durch die nächtlichen 
Orgien der alamodiſchen Cavaliere, bei denen ſie die mytho⸗ 
logiſchen Figuren feſtlicher Aufzüge darſtellten und ſich als Wald⸗ 
götter, ihre Damen als Venus und Nymphen drapirten **). 
Auch das alte Landsknecht⸗ und Würfelſpiel war nur grade fo 


2) P. Windler, der Edelmann. ©. 810. 

»*) Es widerſteht die erotifchen Blicher zu citiren, welche feit dieſer 
Zeit auch deutſche Lejer verderben; bier fei nur eine Heine feltene Novelle 
genannt, worin einige dergleichen Orgien — nad holländiſchem Original 
— beichrieben werben: Der verkehrte, doch wieder befehrte Soldat, Adrian 
Burmfeld von Orſoy, dur Erispinus Bonifacius von Düffeldorp. 1674. 
1.6.4 
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ſchlimm gewefen als das neue Hazard, das jetzt in ven Bädern 
und an ven Höfen überhand nahm und außer den einheimifchen 
Abenteurern auch noch fremde im Lande umbertrieb. 

Seltfamer aber und grotesfer erjcheinen uns zwei Elaffen 
von Adlichen jener Zeit, beide zahlreich, beide in ftarfem Gegen- 
faß zu einander. Sie wurden damals furzweg als Stadtadel 
und Landadel bezeichnet und brüdten ihre gegenfeitige Anti- 
pathie in ven ſehr gebräuchlichen Schmähwerten Pfefferſäcke 
und Krippenreiter aus. 

Wer in den Städten eitel war und unruhig nach der Höhe 
rang, der erwarb ſich des Kaiſers Brief. Dieſe Adelsbriefe 
waren ſeit alter Zeit eine beliebte Einnahmequelle für bedürftige 
deutſche Kaiſer. Schon Wenzel und Sigismund hatten ſchonungs⸗ 
[08 geavelt, Krämer und zweiventige Leute, jeven, ver bereit war 
einige Goldgulden zu zahlen. Dagegen hatten ſchon 1416 auf 
dem Goncilium zu Roftnig Fürften und Abel von Rhein, 
Sachſen, Schwaben und Baiern den Kamm gefträubt, eine 
Revifion in ihrem Kreife vorgenommen und vie Einpringlinge 
ausgemuſtert. Aber die Briefe ver Kaifer hörten deßhalb nicht 
auf; ſelbſt Karl V., der auf die deutſchen Herren zuweilen mit 
unbehaglicher Ironie herabfah und feinem Kanzler und ven 
Schreibern gern eine Einnahme gönnte, ftand in dem traurigen 
Ruf, „jenen Salzfiever um wenige Ducaten tapfer in ven Adel⸗ 
jtand zu erheben.“ Noch geihäftsmäßiger wurde das Verfahren 
unter Ferdinand IL. und feinem Nachfolger. Denn feit dem Be⸗ 
ginne des breißigjährigen Krieges wurden nicht nur vie Lebenden, 
auch vie Gebeine ihrer Vorfahren in der Gruft geabelt, ja die 
toten Vorfahren für ſtifts⸗ und turnierfähig erklärt. Nah 1648 
endlich warb dies Gefhäft vom Kaiſerhofe jo maſſenhaft be- 
trieben, daß die Fürften und Stände im Neihstagsabichier 
bon 1654 und hundert Jahr jpäter bei der Wahlcapitulation 
Karl's VII. gegen die Nachtheile proteftirten, welche durch ſolche 
Privilegien ihren eigenen Hobeitsrechten und Einnahmen zuge- 
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fügt würden. Der Neugeadelte in ven Stäpten follte deßhalb 
nicht von bürgerlichen Laſten gelöft, ver Befiger eines bienft- 
pflichtigen Gutes nicht mit den Privilegien eines Nittergutes 
verfehen werben. Vergebens drohte ver kaiſerliche Hof denen 
mit Strafen, welche feinem Briefabel nicht.bie erfauften Privi- 
(egien einräumen wollten. Auch wer füf ftifts- und turnierfähig 
erflärt war, wurde befhalb in feinen Ritterorben, fein apliches 
Stift, nicht in alte adliche Landgenoſſenſchaften aufgenommen. 
Die Stifter nahmen überhaupt Feine Adelsbriefe als Beweiſe 
abficher Herkunft an, nur Mitglieder aus alten ablichen Fami⸗ 
lien, welche gar feine Briefe befaßen, galten für ftiftefäbig. 
Nur ausnahmsweife gaben viefe Eorporationen einer hohen 
Fürſprache nach. Selbft vie Hofämter, Kammerherren, Kammer⸗ 
iunfer, Hof- und Jagdjunker, ſogar Evelfnaben waren Privi- 
legien des alten Adels. Nie vergaßen bie Abelsbriefe die 
Tugenden und Berbienfte des Neugeabelten und feiner Vor⸗ 
fahren zu rühmen, welche dem Fürften und gemeinem Weſen 
geleiftet worden wären; aber es war, wie ein eifriger Verthei⸗ 
biger des alten Adels klagt, gar zu befannt, daß man insgemein 
mr um „das Macherlohn“ zu adeln pflegte *). 

In den größeren Stäbten, welche nicht fürftliche Reſidenzen 
waren, war die Stellung des Adels verfchieven. In Hamburg, 
Kübel, Bremen hatte der Adel feine politifche Geltung mehr, 
dagegen Iebten in Nürnberg, Frankfurt a/M., Augsburg und 
Um vie alten adlichen Gefchlechter in ftolzem Abſchluß gegen 
die übrige Bürgerfchaft. Am ärgften waren die zu Nürnberg, 
ſie hielten e& bereits für unehrenhaft Handel zu treiben. Von 
den beiden ablichen Geſellſchaften in Frankfurt a / M. verlangten 
vie im Hans Alten-2impurg bei jevem Mitglied, welches ſich 
zur Aufnahme meldete, acht Ahnen, und daß es fich der Hanb- 
Img enthalte, die zweite Gefellfchaft auf dem Haufe Frauenftein 


*)y. Poen: Der Abel. 1752. ©. 338, 
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beſtand meiſt aus neigeabelten „vornehmen“ Kaufleuten. Im 
Augsburg war das alte Patriciat gegen den Kaufmannsſtand 
ein wenig nachſichtiger, wer dort ein adliches Kind aus der Ge⸗ 
ſchlechterſtube geheirathet hatte, konnte in den adlichen Verein 
aufgenommen werden. Von den übrigen namhaften Handels⸗ 
ftäbten waren Prag undBreslau am reichſten mit neugeadelten 
Kaufleuten verjehen. Bitterlich wurde geflagt, daß unter Kaiſer 
Leopold ſogar einem Schornfteinfeger, deſſen Handwerk damals 
noch in beſonders geringer Ehre ftand, für wenig Geld ver Adel 
verliehen ſei und daß man jo häufig Krämer finde, welche mit 
einem Faiferlichen Adelsbriefe in der Taſche ihren Kunden bie 
Heringe in altes Bapier padten. 

Zu dem Briefadel drängten fih nach dem breißigjährigen 
Kriege außer ven Officieren, denen er oft für ihre Dienite ver- 
liehen wurde, zunächft die höheren Beamten und die Mitglieder 
der ſtädtiſchen Verwaltung in größeren Städten. 

Durch ſolche Familien, welche an ver gelehrten und 
poetiſchen Bildung der Zeit Theil hatten, Tam in dieſem un 
dem nächften Jahrhundert ver Briefadel auch in unfere Litera- 
tur. Mehre Dichter ver ſchleſiſchen Dichterfchulen, ja Leibnitz, 
Wolf, Haller wurden durch Adelsbriefe, vie fie felbft oder ihre 
Väter erworben batten, unter bie Brivilegirten ihrer Zeit ge- 
ſtellt. Außer ihnen vorzugsweije reiche Handelsleute. 

Noch immer war in Deutfchland ver Großhändler bei ven 
Privilegirten und beim Volke nicht eben beliebt, und durchaus 
nicht fo angefehen, wie die großen Interefjen vervienten, bie er 
nicht jelten vertrat. Mißtrauen und Abneigung waren uralt, 
fie ftammen vielleicht noch'aus ver Zeit, wo ſchlaue Römer unter 
den einfachen Kindern Tuisko's die fremden Silbermünzen gegen 
die erften Produfte des Landes verhandelten. Das ganze feudale 
Syſtem des Mittelalters beförverte dieſe Zurüdjegung, nicht 
weniger ver Glaube des Gefreuzigten, welcher die Güter dieſer 
Welt zu verachten befahl und den Reichen fo geringe Ausficht 
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auf das Himmelreich gewährte. Seit ver Hohenftaufenzeit, feit 
ver Adel als privilegirter Stand conftituirt war, bildete fich der 
Gegenſatz zwifchen ven reichen Erwerbenven ver Stäbte und ben 
begehrenven Kriegern ver Landſchaft immer ftärfer aus. Freilich 
in ven Hanſeſtädten des Nordens erzwang fich ver Friegerifche 
Kaufmann durch feine bewaffneten Schiffe Furcht und Herrfchaft 
bis in entlegene Länder. Aber jelbft die reichen und hochge- 
bildeten Herren zu Nürnberg und Augsburg waren dem Volke 
faum weniger unbebaglich, als den Fürften und Edlen, welche 
raubluftig an den Grenzen ihres Gebietes ſaßen; es waren 
nicht die Fugger allein, denen von den Reformatoren Wucher 
und unbentfche Gefinnung Schuld gegeben ward. Nach dem 
vreißigiährigen Kriege fchoß dieſe Feinpfchaft in neue Blüthe, 
und es ift leicht zu begreifen, daß der große Kaufmann, nicht 
wenig Beranlaffung gab, jolche Antipathieen rege zu erhalten. 
Reine menſchliche Thätigfeit bedarf jo fehr eine freie Concurrenz 
und ungebinverten Berfehr, als ver Handel, Die ganze Richtung 
der alten Zeit aber war, nach außen abzufchließen und ven 
Einzelnen durch Privilegien zu ſchützen. Solche Richtung der 
Zeit mußte den Egoismus des Kaufmanns vorzugsweiſe hart 
und rüdjichtslos machen, fein Beftreben Monopole zu erwerben, 
unfinnige Gejege gegen Geldzins zu umgehen, gaben dem Volke 
häufig mit Recht die Empfindung, daß der Gewinn des Kauf- 
manns durch den Druc hervorgebracht fei, den er auf die Ver- 
zehrenven ausübte. Dieſe Empfindung wurde nad) dem dreißig: 
jährigen Kriege beſonders lebendig. Während in Holland und 
England das moderne Bürgerthum vorzugsweife durch groß- 
artigen Handelsverkehr erjtarkte, war in dem deutſchen Binnen- 
handel — die größern Seeftädte immer ausgenommen — durch 
die zahlloſen Zerritorien, die Willfür der Zölle, die Unficher- 
heit der Valuten und nicht zulegt durch die Armfeligfeit des 
Bolfes eine geſunde Entwicklung verhindert, dagegen Verſuchung 
zu jeder Art von Wuchergeſchäften nahe gelegt. Die Verſchie— 


⸗ 
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denheit der beutfchen Münzen und vie Gemifjenlofigfeit ver 
prägenben Landesherrn begünftigten eine endloſe Kipperei: gute 
Münzen mit Vortbeil auffaufen, vollwichtiges Gold befchneiven, 
leichtes Geld in Umfat zu bringen, wurde die gewinnbringenpfte 
Thätigfeit, Wie jetzt die Zeitfäufe und ver Aftienfchacher, jo 
war damals ein großentheils ungejeglicher Handel mit. ge- 
münzten Metall das Leiden ver Hanvelspläte. Es war nicht 
auszurotten. Wurde einmal der Skandal zu groß, dann traten 
wol die Landesregierungen unbehilflich dazwiſchen, aber ihre 
Gerichte wurden blind gemadt. So war in Frankfurt a/M. 
das Beſchneiden der Ducaten fo mafjenhaft betrieben worden, 
daß von Wien eine Specialcommiffion in bie freie Reichsſtadt 
gelanbt wurbe; Juden waren die Colporteure gewefen, chriſtliche 
Handelshäufer, darunter mehre große Firmen, deren Namen 
noch jet beftehen, die Hauptfchuldigen. Es kam weiter nichts 
dabei heraus, al8 daß vie kaiſerlichen Commiſſare ven größten 
Theil des unfaubern Gewinnes in ihre Tafche bargen. 

Solcher Reihthum, jchnell und gegen das Geſetz erworben, 
hatte wie noch jeßt, alle Eigenfhaften eines unfoliven Er- 
werbes; er dauerte jelten bis auf die dritte Generation. Er 
machte die Schuldigen Leicht zu Verfchwendern und Genuß- 
füchtigen, ihr Hochmuth, ihr Mangel an Bildung, ihre Prunkſucht 
wurde den eignen Mitbürgern befonvers auffällig. Solche In⸗ 
dividuen waren e8 vorzugsweife, welche fich Adelsbriefe kauften, 
und es ift wol fein Zufall, daß von ven zahlreichen Adelsfami⸗ 
lien dieſer Art verhältnigmäßig viele wieder untergegangen find. 

Ein Neugeabelter aus ſolchem Kreife behielt in der Firma 
feinen wirflichen Namen, aber unter feinen Mitbürgern hielt er 

eiferfüchtig auf die Privilegien des neuen Standes. Gern ließ 
er fein Wappen in Stein auf die Aufßenfeite des großen Haufes 
meißeln und reichlich vergolden, aber der Stein verbürgte nicht 
bie lange Dauer des Hausbefites. Es erſchien z.B. in Breslau 
auffallend, wie fchnell die Häufer auf dem großen Ringe, vie 
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damals faft ſämmtlich dem neuen Briefadel gehörten, ihre Be⸗ 
figer wechlelten. Im Iunern des Haufes wurde ein auffallender 
Lurus zur Schau geftellt, in diefer armfeligen Zeit dem Volke 
boppelt unheimlich. Die Zimmer waren mit fojtbaren Tapeten 
geſchmückt, mit fenftergroßen venetianiſchen Spiegeln, mit fei- 
denen Spaglieren und Wanbteppichen, welche man bei feitlicher 
Gelegenheit an ver Wand over auf befonderem Gejtell aufhing, 
dann wol wieder abnahm, Die Frauen nähten biamantene 
Schlöffer auf vie Schuhe, e8 wird geklagt, daß fie feine Spiten 
tragen wollten, wenn fie nicht von Venedig oder Paris waren 
mb die Elle nicht wenigftens zwanzig Thaler koſtete, in es 
wurde ihnen nachgejagt, daß ihre Nachtgefchirre von Silber 
wären. Groß war die Zahl ihrer Lakaien, die Carofjen wurden 
reich vergoldet, der Kutfcher lenkte vom hoben Bock zuweilen 
vier Pferde, die dann nebeneinander gefpannt waren, aber wenn 
die glänzende Equipage durch die Straßen rafjelte, riefen bie 
Leute doch höhnend, daß „der Topf immer noch nach ver erften 
Suppe ſchmecke“. Die ſchönen Pferve konnte ver reihe Mann 
wol halten, weil er nebenbei einen Pferbehandel trieb, und zu 
Lakaien wurden vie Arbeiter aus dem Geſchäft coftümirt, Haus⸗ 
mecht, Holzraspler, Hanvelslehrling, ver Page aber, welcher 
hinter der Dame herging, war wol gar ein Kind aus ber Armen- 
ihule. Im folhen Häufern war auch der größte Tafellurus 
jener Zeit. Der geladene Gaft wurde mit einer Förmlichkeit 
empfangen, welche damals Kennzeichen des Gebilveten war, der 
Wirth ging ihm bis an die Treppe, dem vornehmſten bis an 
die Hausthür entgegen, weitichweifig waren die Complimente 
über ven Vortritt oder über den höhern Platz bei Tifche, und 
bo wurde der größte Werth barauf gelegt, dabei nicht zu 
niedrig gefchäßt zu werben. Sobald man fich zur Tafel Tekte, 

wurde der Schenktifch geöffnet, auf dem eine Maſſe des koſt⸗ 
bariten Silberwerks glänzte. Die Schüffeln mußten groß fein, 
ebenſo umfangreich die Gerichte, außer Verhältniß zu ver Zahl 
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der Geladenen, das Theuerjte wurde mit einem Raffinement 
herbeigejucht, das uns noch jetzt befremdet: mächtige Pajteten 
mit verfchievenem Geflügel gefüllt, Hafelhühner, Hechtleber, 
weljcher Salat. Die Falanen und Rebhühner wurden faponirt 
und gemäftet, das Paar davon bis zu einem Ducaten bezahlt. 
Dan fand gräulich, daß diefe Verfchwenber neue Heringe mit 
einem Gulden erfauften, das Hunbert Auftern mit acht big zehn 
Thalern. Dazu famen bie foftbarjten Weine des fiebenzehnten 
Sahrhunderts: Tokayer, Canariſect, Marzenin, Frontignac, 
Muscat, zulegt gar Wein vom Libanon; zum Defjert war nicht 
mehr Marcipan, jondern Citronat die modiſche Ergöglichkeit. 
Die Frauen faßen ftumm und geziert. Ihre Hauptforge war, 
fo Hagte man, ſchon bei ver Wahl des Gatten, ob ihr fünftiger 
Eheliebſter vornehm jet, damit fie bei Begräbniflen deſto näher 
hinter der Leiche hertreten und bei Hochzeiten obenan fißen 
fönnten. Bei folchen Gelegenheiten fehlte wenig, daß fie nicht 
mit Obrfeigen um den Vortritt fochten. So weit ging die Adel⸗ 
ſucht dieſer Kreife, daß fich der für bedeutend beſſer hielt, deſſen 
nener Adelsbrief nur zehn Jahre früher ausgeftellt war als 
ber eines andern; auch dieſe Stadtedelleute ſchätzten ven ganz 
neu geabelten feineswegs für ihresgleihen. Wer friich geabelt 
war, wurde nur „wohledel“ genannt; wer einige Zeit in Beſitz 
feines Briefes war, ließ fich „hoch und edelgeborne Geftrengig- 
keit“ nennen. Alles wurde angewendet, um noch außerdem eine 
Stabtwürbe oder irgend einen Titel zu erlangen. 

Mit den ımreifen Söhnen ſolcher Familien wurden häufig 
auch die militärifchen Würden der Städte beſetzt; dann lief ein 
Wicht, der niemals ein Schlachtfeld geſehen hatte, mit einem 
Stabe, der did mit Silber befchlagen war, bewaffnete Leib⸗ 
hüten hinter fich, bei Zage von Thor zu Thor, um fich den 
Leuten zu zeigen und den Salut ver Wache in Empfang zu 
nehmen. 

Nur eins wurbe von ihm verlangt, er mußte mit dem 


\ 
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Degen umgehen können; denn Duelle gehörten zum Weſen bes 
Edelmanns. Und es war gut für ihn, wenn er wenigſtens ein- 
mal durch ein „Eartell* in Anfpruch genommen war. Dann 
ritt er mit feinem Secunvanten auf das nächſte Dorf, zog hinter 
einem Zaun bie Reititiefeln aus, leichte Fechtichuhe an, ſteckte 
die langen gefräufelten Haare unter bie Nachthaube, entblößte 


ven Dberleib bis auf das Hemde und mußte eine von ben 


Schlagflingen wählen, welche ihm präſentirt wurden. Dan 
focht in Gängen auf Hieb und Stoß, auf das glüdlich ab- 
gemachte Duell folgte unfehlbar ein Verföhnungsgelage. Mit 
vollbrachten Helventhaten wurde gern renommirt. 

So etwa fahen die Pfefferfäde aus, welche vom groben 
Landadel auch Heringsnafen genannt wurden. Ein ganz 
andrer Schlag Leute war die Maſſe des Landadels. 

Diefe Familien jagen vor zweihundert Jahren noch zahl- 
reicher als jett in ven Dörfern. Außer den Ritterfigen waren 
auch Häufer des Dorfes und Heine Aderwirthichaften in ihren 
Händen; zuweilen hatte ein Gefchlecht jo ſtark gewuchert, daß 
in der Nähe eines alten Stammfiges viele Dörfer mit Ge- 
ſchlechtsgenoſſen bejeßt waren; noch häufiger ſaßen in einem 
Dorfe Familien aus verfchievenen Gefchlechtern durcheinander, 
in jedem Grabe von Autorität. Noch in unjerm Iahrhundert 
hat es mäßige Dörfer gegeben, welche zehn, zwölf und mehr 
Ritterfige umfchloffen, an folchen Ortichaften hatte jeder ver 
feinen Despoten die Herrichaft über wenige elende Dorfleute 
und ritterliche Herrenrechte an einem Theil der Flur, vie 
ärmften aber wohnten ohne Grundrecht, zuweilen nur zur 
Miethe. Sp war es faft in allen Lanpichaften Deutſchlands, 
am meisten öftlich der Elbe auf dem colonifirten Slavengrunde, 
aber auch in Franfen, Schwaben und Thüringen. Diele 
Junker unterfchieven fich von den andern Landleuten nur durch 
ihre Ansprüche und durch ihre Verachtung ver Feldarbeit. Sie 
waren. ſchon vor dem Kriege in ber Mehrzahl verarmt geweſen, 
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ver fpäte Frieve fand fie in noch fchlechterem Glück. Das 
Eifen und die Seuchen hatten auch unter ihnen aufgeräumt, bie 
überkebenden waren nicht beifer geworben. Die Stärferen 
hatten fich als Solpaten und Parteigänger im Kriege verfucht, 
zuweilen wenig verfchieven von Straßenräubern. Die erworbene 
Beute hatten fie noch im Kriege wieder in einem kleinen 
Gute angelegt, auf dem ſie friedlos und lauernd Taßen. 
Solche Glückliche erhielten häufigen Zufpruch von alten Spief- 
gefellen und wagten dann wol vom Gute aus einen Ritt auf 
eigne Hand, bei dem es ohne Blut nicht abging”). Nach dem 
Kriege hörten fle zwar auf Raub zu wagen’und zu dulden, aber 
auch den nächiten Generationen blieb die Verwilderung, das 
Bedürfniß nach Aufregung, das unruhige Ummherreiten, bie 
Neigung zu wüſtem Trunk und Händeln. Sie bildeten zu- 
ſammen eine große Genoffenfchaft, pie trotz endloſer Raufereien 
doch feft zufammenhielt wie eine verfilzte Pflanzenpede auf 
Sumpfgrund, und dieſer Familienzufammenhang wurde für bie 
beſſeren unter ihnen eine unenpliche Plage, ein Unglüd des ganzen 
Standes, der mehr als ein andrer Uebelſtand die Bildung und 
den Wohlitand der ritterlichen Grundbeſitzer in dem nächiten 
Jahrhundert zurückhielt. Denn auch folchen, welche nicht ganz 
ohne Mittel waren, verging das Leben wie in einem Bann, 
von dem fie fich ſchwer löſen fonnten. 

Reiten, Tanzen und Fechten lernten die Söhne eines 
jolchen Landbeſitzers von mäßigem Wohlitand in der Verwandt 
ſchaft, vielleicht die erften Anfänge des Latein bei einem armen 
Candidaten; dann dienten fie wol, wenn der Vater Verbindungen 
hatte, bei einem Heinen Hofe oder vornehmen Edelmann als 
Pagen, dort lernten fie etwas von den guten Manieren, fichrer 
die Schwächen und Laſter der Vornehmen kennen. Hatten fie 
einige Jahre in adlichem Dienft ausgehalten, jo wurden fie 


) Schleſiſcher Robinfon, I. Cap. 1. 
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wol nach altem Herkommen von ihrem Herrn wehrhaft gemacht 
md mit einem gnädigen Badenftreich als Junker entlaffen. 
Dann kehrten fie auf das väterliche Gut zurück, ober die Eltern 
verfanften, was fie entbehren konnten, um ihnen eine ritter- 
mäßige Ausräftung zu verichaffen und fie als Afpiranten für 
eine Subalternftelle zum faiferlichen Heer zu ſenden. Nur 
wenigen glüdte e8 in den ruhmlojen Kriegen jener Zeitz bie 
meiſten Tehrten nach einigen Feldzügen verporben, arm an 
Ehren und Beute in die Heimat zurüd, mit ven Gefchwiftern 
bas Vatererbe zu theilen. Bald unterfchieven fie jich wenig 
von den Vettern, die in ver Heimat zurüdgeblieben waren. 

Der Gutsherr haufte in einem Gebäude von Fachwerk mit 
Stroh over Schinveln gedeckt, — es find uns gelegentliche Be- 
ichreibungen und Abbildungen in genügender Zahl erhalten, — 
über das Dach lehnte die große Feuerleiter, vie Vorder⸗ und 
Hinterthür des Flurs war mit hölzernen Sperrbalfen zum 
nächtlichen Verſchluß verfehn; im Unterftod lag die große 
Stube, in ber Nähe die weite Küche, zugleich ein warmer 
Aufenthalt für die Dienenden, neben ver Stube ein gemauertes 
Gewölbe, mit Eifengittern am Fenſter und womöglich mit 
eifernen Thüren gegen Diebe und Fenersgefahr, dort wurde 
aufbewahrt, was ver Gutsherr von werthvoller Habe befaß, 
war einmal eine Summe-Geld darin. verjchloffen, fo wurde 
gern ein bejonderer Wächter vor das Haus gefeßt. Leber 
biefem Gewölbe lag im Oberjtod die Schlafitube des Haus- 
berrn, dort ftand das Ehebett, auch dort war in der Wand over 
in den Dielen ein verborgenes Behältniß, worin einiges Silber- 
geräthb und der Schmud der Frauen aufbewahrt wurde. Die 
Kinder, der Hauslehrer und die Ausgeberin ſchliefen wol noch 
in Gitternerichlägen, welche nicht heizbar waren. Zuweilen 
war an den Oberſtock eine hölzerne Gallerie angebaut, „Luft: 
gänglein“, dort wurde Wäſche getrocknet, ver Hof beobachtet, 
Frauenarbeit gethan. Das Haus ftand unter bejonprer Auf- 
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ficht eines alten Reifigen, ober eines armen Vetters, der als 
Wächter innerhalb lief; im Hofe und um das Haus Tiefen 
zur Nachtzeit wilde Hunde, welche auf Bettler und fremde Fuß- 
läufer befonvers abgerichtet wurden. Alle dieſe Vorſichts⸗ 
maßregeln vermochten aber die Einbrüche bewaffneter Banden 
nicht ganz zu verhindern. — Selbft ein mäßiges Rittergut war 
ein freudearmer Beſitz. Die Mehrzahl der Gutsherren war 
tief verfchulvet, unförmliche Prozeſſe, oft noch von dem Kriege 
her, fchwebten um Schornftein und Grenzhügel, Die Wirth: 
ſchaft bewegte ſich kümmerlich unter der Aufftcht eines armen 
Vetters oder eines unfichern Verwalters, die Hofgebäude waren 
fchlecht und zerfallen, es fehlte an Geld, fie neu zu bauen, oft 
auch an gutem Holz. Denn vie Wälder hatten fehr durch den 
Krieg gelitten; wo Gelegenheit zum Verkauf war, hatten bie 

- fremden Befehlshaber große Forften nievergefchlagen und ver: 
— —fhandelt, in der Nähe befejtigter Orte waren die Stämme zu 
Feftungsarbeiten verwandt, welche damals ungeheure Holz- 
maffen erforverten, nach dem Frieven war wieder vieles zum 
nothdürftigen Aufbau der Dörfer und Vorſtädte gefällt worden. 
Auch die Aderwirthichaft bot geringen Ertrag. Zur völligen 
Beſtellung fehlten nicht nur Geſpanne, weit länger die Menſchen⸗ 
hände ver frohmenven Dorfleute, auch waren die Getreidepreije 
nach dem Kriege im Durchſchnitt fo niedrig, daß kaum das Ver⸗ 
fahren der Frucht lohnte, fo blieb ver Viehftand unvollſtändig; 
neue Kapitalien waren noch fchwer zu erhalten. Denn das 
Geld war theuer und bie Hypothefen auf ablichen Gütern galten 

‘ für feine vortheilhafte Anlage. Zwar gaben. fie einige Real⸗ 
ficherheit, aber jchon die Zinfen wurben zu oft unregelmäßig 
berichtigt und vollends das gefündigte Kapital Tonnte nicht 
leicht zurücdigezahlt werben, die Erwerbung bes verpfänbeten 
Gutes durch den Gläubiger aber war — bei fehr verichienener 
Geſetzgebung — nur in einzelnen Fällen nach umftänplichemBer- 
fahren möglich, fie wurbe zuweilen gefährlich, denn ven neuen 
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Erwerber bebrohten die Freunde und Nachbarn des Schuldners 
mit ihrem Haß. Im den öſtlithen Grenzlänvern fuchten fich 
zuletzt mißvergnügte Gläubiger dadurch zu helfen, daß fie ihre 
Schulpfcheine an polnifche Adliche verlauften. Dieſe ver- 
ſchafften fich das Geld, indem fie Repreſſalien gegen Reiſende 
aus der Landſchaft des Schulpners gebrauchten und dem erften 
beiten die Summe abnahmen. ‘Das war fehon vor dem großen 
Kriege geihehen, und wiederholte Verbote beweifen, wie jehr 
ver Verkehr unter folchen Gewaltthaten Litt*). Durch folche 
Leiden kam auch ein verſtändiger Grunpbefiker leicht in ver- 
‚zweifelte Lage. Eine Mißernte, ein Viehfterben mochten ihn 
wahricheinlich ruiniren. Aber was das Hauptleiven war, eine 
große Menge hatte nicht ven mäßigen Sinn, fich dauernd um 
die Wirthichaft zu kümmern und die Ausgabe nach ven ficheren 
Einnahmen des Guts zu bejchränfen. So gedieh den wenigften 
ihr Leben. Die Mehrzahl erhielt fich unter häufigen Verlegen: 
heiten, Brozeffen und ewigen Schulden ; auch von denen, welche 
mit befjerer Hoffnung ihre Güter übernommen hatten, wurben 
manche zulet, was eine große Zahl ihrer Standesgenoſſen 
war, Mitglieder der großen Innung, welche das Volk Krippen: 
reiter, Wurftreiter, Matzraufer, Schladenläufer, Mifthammel 
ſchalt. 

Solche Verarmte ritten in „Koppeln“ von Hof zu Hof, 
als läſtige Schmarotzer fielen ſie in der Nachbarſchaft ein, wo 
auf einem Gut ein Feſt gefeiert wurde, wo ſie Vorräthe in 
Küche und Keller witterten. Wehe dem neuen Bekannten, den 


ſie am dritten Ort kennen gelernt hatten; fie waren ſogleich bei 


der Hand, ihn auf einen oder acht Tage zu begleiten. Wo fie 
eingefallen waren, koſtete e8 die größte Mühe fie fortzubringen. 
In ihrem Umgange nicht wähleriich, tranken und rauften fie ſich 


*) Schon 1603 wird von Wien aus dagegen geeifert, jehr arg war 
der Mißbrauch im Kriege geworben. Kaif. Priv. und Sanct. I. ©. 117. 
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wol mit den Bauern in der Schenke, ſie erwieſen in der 
Trunkenheit auch einem Bürger mit gefülltem Beutel die Ehre 
ihn in ihre Brüderſchaft aufzunehmen, dann wurde unter zer- 
ſchlagenen Gläfern und Flafchen auf ven Knieen die Brüder⸗ 
ſchaft geſchloſſen, Leib und Seele zu ewiger Treue verſchworen 
und gemeinſchaftlich der für den ärgſten Cujon erklärt, der nicht 
unverbrüchliche Freundſchaft halten würde. Solche Brüber- 
{haft ſchützte allerdings nicht vor einer großen Schlägerei in 
ber nächften Stunde. Aber wie gemein fie fich bei ſolcher Ge- 
legenheit machten, nie vergaßen fie, daß fie „uralte, wilde Edel⸗ 
leute“ waren. Der Bürger oder wer vom Raifer einen Adels: 
brief hatte, Tonnte zwar ihr Bruder werben, dieſe Vertraulichkeit 
brachte der Lauf der Welt mit fih, aber die Prädicate der 
Familiengenoflenichaft, „Oheim* und „Vetter“, erhielt er nicht, 
auch wenn er durch Heirath mit ihnen verſchwägert war, in ihre 
„Freundſchaft“ wurde nur aufgenommen, wer von altem Ge: 
Ihlechte war. Ihre Kinder gingen in Lumpen, ihre Frauen 
fammelten zuweilen Xebensmittel bei den Verwandten ein, fie 
felbit trabten auf zottigen Pferden in alten Regenröden über 
vie Stoppel, wol gar ftatt der zweiten Piftole ein geſchnitzeltes 
Holz in den alten Halftern. Ihre Niederlage hatten fie in 
Dorfichenfen,, wenn fie einmal nach der Stadt famen, lagen fie 
in ven jchlechteften Herbergen, ihre Sprache war rob, voll 
Stallausprüde und Flüche, von ven Gebräucen ver Gauner 
war ihnen Bevenflihes in Rebe und Gewohnheiten über: 
gegangen, fie rochen mehr nach ihrem „Findeliochem”, als für 
andere angenehm war; fie jelbft waren Lumpen, bei aller Rauf- 
ſucht ohne feften Muth, fie wurden allgemein für eine Landplage 
gehalten und von ſolchen, welche etwas zu verlieren hatten, 
mit Schmeißfliegen verglichen, mehr als einmal wurden fie von 
den Landesherren, fogar vom Raiferhofe durch fcharfe Decrete 
verfolgt*),. aber fie waren bei alledem hochmüthige, durchaus 
*) 3.3. Kaiſerl. Privilegien und Sanctiones IV, 1128, 
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eriftofratifch gefinnte Sefellen. Ihr Stammbaum, ihr Wappen, 
ihr Samilienzufammenhang war ihnen das Höchfte auf Erben. 
Unendlich war Haß und Verachtung, womit fie auf den reichen 
Städter ſahen, fie waren immer bereit mit einem Neugeavelten 
Händel anzufangen, wenn er ihnen nicht vollen Titel gab, oder 
fih gar anmaßte ein Wappen zu führen, welches dem ihrigen 
ähnlich war. 

Mit dieſen Gefellen und ihrem Berfehr ſoll die folgenve 
Mittheilung näher bekannt machen. Sie führt in eine Edfe des 
beutfchen Landes, wo bie Krippenreiterei beſonders arg war, an 
das rechte Oderufer Schlefiens. Dort riß nach einem alten 
Bolfsicherz dem Teufel der Sad, als er in der Luft eine Anzahl 
Rrippenreiter fortichaffen wollte, und er hat ven ganzen Plunder 
auf dieſe Landecke ausgeſchüttet. 

Die folgende Schilderung iſt aus der Erzählung: Der 
Edelmann genommen, welche der Schleſier Paul Winckler, 


| politifcher Agent und Rath des großen Kurfürften zu Breslau, 


. wenige Jahre vor feinem Tode (er ftarb 1686) verfaßte. Die 


Erzählung wurde erft nach feinem Tode in zwei Auflagen (zulekt 


Nürnberg, 1697, 8.) gebrudt. Kunſt und. Erfindung darin 


find nicht bebeutend, aber gerade deßhalb wird fie hier brauch- 


bar. Windler war ein gebilveter, mwelterfahrener Mann, ein 
angeſehener Surift, durch feine zahlreichen Reifen und Ver: 
bindungen und durch genaue Befanntfchaft mit ven Verhäftniffen 
des deutſchen Landbeſitzes vorzugsweiſe befähigt ein ficheres 
Urtheil abzugeben. Dazu beſaß er Eigenſchaften, welche dem 


Schleſier nicht ſelten ſind: er wußte ſich leicht in die Welt zu 


ſchicken, war ein luſtiger Geſellſchafter, beobachtete unbefangen 
und verſtand lebendig zu erzählen. Daß er Mitglied ver frucht— 


bringenden Geſellſchaft war, hat wahrfcheinlich dazu beigetragen, 


ſein Intereſſe an ver beutfchen Literatur rege zu erhalten und 
ihn felbft zu anfpruchslofer Schriftftellerei zu ermuthigen, aber 
der Fuge Mann fah doch mit einiger Verachtung auf die pu— 


Freytag, Bilder, III. 21 
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riftifche Bepanterei, womit Genoſſen feines Ordens der deutſchen 
Boefie aufzuhelfen verfuchten. „Sie ſitzen hinter ver Küche des 
Parnaß und fättigen fich am Geruch des Bratens.“ Als er 
feine Erzählung fchrieb, etwa fünfzig Iahre alt, durch die Gicht 
an jein Zimmer gefeſſelt, war feine Abficht in einem Bilde zu 
zeigen, wie ein rechter Edelmann fein folle. “Denn es war fein 
Schickſal geweſen, das ganze Leben hindurch in geichäftlicher 
Verbindung und perfönlichem Verfehr mit dem Adel verjchienener 
Landſchaften zu ftehen, feine eigene Fran war aus dem Gejchlecht 
des Dichters von Logan, wie er felbft ein Schweiterjohn des 
Andreas Gryphius. Zuverläffig war durch manche eigne Er⸗ 
fahrung fein Blid für die Lächerlichfeiten der Privilegirten 
beſonders gefchärft, aber er war doch ein Sohn feiner Zeit und 
‚bewahrte im Herzen einen tiefen Reſpect vor ächt ablichem 
Wefen. Seine Erzählung ift deßhalb durchaus feine Satire, 
wie fie wol genannt worden ift, und die Schilderungen, welche 
hier mitgetheilt werden, machen ven Eindruck beſonders genauer 
Porträts. Freilich ift ihm begegnet, was auch neue Erzähler 
mit moralifcher Tendenz binvert, er bat recht anſchaulich ge- 
ichildert, wie Evelleute nicht fein follen, für- feine guten Geftalten 
fehlten ihm fcharfe Umriffe und Farben, ja fie werben lang⸗ 
weilig, weil er diefelben Bildung und Grundfäße in langen 
Unterredungen an ven Tag bringen läßt. Seine Erzählung ift 
mit den Romanen des Simpliciffimus verglichen worben. 


Productive Kraft, Phantafie, Reichthum an Detail find bei vem 


Schlefier umvergleichlih geringer. Aber mit dem größeren 
Dichtertalent ift bei Grimmelshaufen zuweilen eine Neigung 
zum Seltjamen und Phantaftifchen verbunden, welche an bie 
Methode der Romantifer erinnert und das Dargeftellte nicht 
durchweg als ein treues Bild der Zeit ericheinen läßt. Davon 
hat der Schlefier allerdings nichts, er erzählt lebendig und mit 
innerer Freiheit, was er etwa felbft gejchaut hat, nicht Vieles, 
nichts Beſonderes, glatt und geradezu. 
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Der Verlauf der Erzählung iſt ſehr einfach. Ein reicher 
junger Holländer — die Holländer nahmen damals in deutſcher 
Geſellſchaft ungefähr viefelbe Stellung ein, welche. nodj vor 
kurzem auch an deutſchen Höfen ven Englänvern gegönnt wurde, 
bie Bedentung ihrer. Ration galt faft ſodiel als ein Adelsbrief 
— kommt nah Breslau (Beliſſa), wird Zeuge eines: Duells 
zwilchen einem Nengeabelten und einem Landjunker, läßt ſich 
von feinem Gaſtwirth das Landleben fihildern, beſucht das 
Haus eines verjchwenderifchen Pfefferiades, wird von einem 
jungen Herrn v. K., einem Belannten aus früherer Zeit, ‘auf 


‚ein Landgut geladen, lernt nahe dabei die Krippenteiter aus 


eigener Anfchanung fennen, hört einen Bericht der Abenteuer, 
welche ein Schlefter als englifcher Officier durchgemacht, und 
verbringt die übrige Zeit feines Landbeſuches mit würbigen, 
aber ſehr breiten Geſprächen, in welche ver Verfaffer viel von 
jeinen Anfichten und feiner Gelehrſamkeit eingepadt hat:. über 
die Bildung des Soldaten, über Berufs- und Geburtsabel, 
über die politifche Situation, über die Eultur ver Alten im 
Bergleih zur Gegenwart u. ſ. w. Bei der KRüdfehr nad 
Breslau erfährt ver Holländer, daß: jener reihe Kaufmann, 
der ihn im Anfange zur Tafel geladen, Banferott gemacht und 
ih heimlich entfernt habe, pas Leben veffelben wird erzählt, 
ver Held verläßt Breslau. — So enthält die ganze lauge Er: 
zählung nur etwa fünf Schilderungen, weiche hier inteveffiren, 
jwei berfelben werden mitgetheilt. -Ginzefne rohe Ausdrücke 
iind gemilvert, weniges.gefürzt,. vie Sprache nur ſo viel als 
unumgänglich nöthig Ichien, unſerm Deutſch genähert. Zuerft 
erzählt der Gaftwirth, wie er als Sohn eines Schneiders 
itubirt, Dann eine wohlhabende Kretzſchmerin — Schenfwirthin 
— geheirathet, und nad) ihrem Tode in dem unglücklichen Be⸗ 
itreben groß zu thım, einen Adelsbrief gekauft habe, um fich 
auf dem Lande nieverzulaffen. Dann fährt er alfa fort: 

21” 
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„Ein nicht gar zu getreuer Freund gab mir einen Anſchlag 
auf die Landecke, wo zwar die adlichen Ritterſitze in niedrigem 
Preiſe, dabei aber auch von geringem Einkommen find; zwar 
wiberrieth mir dies ein andrer guter Freund und wies mir 
nad, was ic) für Ueberlaft und Widerwärtigfeit von den ber 
nachbarten Krippenreitern haben würde, ich Tieß mich das aber , 
nicht anfechten, weil ich mich ihnen mit dem Degen genugſam 
gewachjen wußte, und ſchlug die gute Warnung leicht aus dem 
Sinne. Kurz, ich kaufte ein Gut für 6000 Thaler, ward aber 
bald gewahr, daß ich unter ven Blitz geratben, als ich dem 
Donner entwichen, und daß mein guter Freund mit feiner 
Prophezeiung fehr nahe an's Ziel geichoflen hatte. Denn als 
ich mich kaum halb und halb eingerichtet, war. ein Junker Vogel⸗ 
bach ver erfte, ver mich nebft ein paar Seinesgleichen „umitieß “, 
wie fie e8 nannten. Er war auf etwa eine halbe Meile mein 
Nachbar; nicht daß er damals oder jeßt ein eigenes Gut gehabt 
hätte, jonbern er ſaß nur auf einer Bauerwirthichaft zur Miethe, 
die etwa einige Hundert Neichsthaler werth war, und brachte, 
wie andere Seinesgleichen, das Leben mit Krippenreiterei zu. 
Wie er fein Weib und Kind aushält, weiß ich nicht, nur daß ich 
die Frau öfter mit einem Karren und ein paar abgeriffenen 
Kindern bei den vermögenden Evelleuten auf der Garte gejehen 
babe, wie fie Getreide, Brod, Käſe, Butter und vergleichen ein: 
ſammelte. Sole Bettelichagungen forverten fie denn auch 
insgemein monatlich einmal bei mir ein. Dieſer VBogelbach 
nun war, wie gedacht, der erjte, der mir nebit ein paar Seines- 
gleihen „ver Tiſch zu rüden“ einiprah. Sie verhielten fich 
das erſte und zweite Dial noch ziemlich beſcheiden, wohingegen 
auch ich ihnen vorfeßte, was das Haus vermochte. Dies aber 
wurde ihrer Meinung nach durch die Ehre ver adlichen Brüder⸗ 
Ichaft, welche fie mit mir ſchloſſen, überflüffig ausgeglichen, bis 
endlich die Stänferei in ihrem groben Gehirne unmöglih länger 
eingefperrt bleiben konnte. „Es gilt dir, Bruder Kretzſchmer,“ 
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fing ev einmal an, als er ſich den ganzen Tag über die Nafe 
mit Bier und Branntwein begoffen hatte. Doch aber gejegnete 
ih ihm dieſe Worte mit einer unverfehenen Ohrfeige vergeftalt, 
daß der gute Kerl mit dem Seifel bis mitten in die Stube über 
den Haufen flog. Mein Reitknecht, ein baumftarfer Menfch, ver 
vormals Soldat geweien, und den ich zumeiſt als Schutzgeiſt 
in dergleichen Nöthen aufgenommen hatte, Triegte, als er dies 
jahe, ven andern Junker W. bei vem Kragen, daß er fih nicht 
rühren konnte. „Was,“ fagte er, „ihr Hallunfen, ift es nicht 
genug, daß man euch, jo oft ihr kommt, den hungrigen Leib 
füllt und eure magern Mähren ausfüttert? wollt ihr meinem 
Herrn dieſes Deo gratias geben? Diefer und jener hole-mich, 
wo fi) einer regt, jo will ich ihm ven Junkerrock fo verbrämen, 
daß man die blauen Pofamenten ſechs Wochen auf dem bloßen 
‚Rüden ſehen ſoll.“ „Wir haben nichts mit dieſen Händeln zu 

thun,“ antworteten die zwei, „hat Bruder Vogelbad) etwas an 
gefangen, jo wird er ſolches als ein vechtichaffener Cavalier 
auch auszuführen wiſſen.“ Diefer hatte fich unterdeß wieder 
aufgerafft und wollte zum Degen greifen. „Laß deine elenve 
Blutpeitfche fteden, * ſagte ich, „over ich will dir, fofern du 
noch nicht völliges Maß haft, mit dem abgebrochenen Schemel- 
bein dies gewiß dazu ſetzen.“ Damit bielt er ven Mund und 
ging mit blaugefärbten Augen nebjt feinen ritterlichen Rumpanen 
auf und davon. Sie fetten fich zu Pferde und ritten zum. Thore 
hinaus. Sobald fich aber biefe drei für ficher hielten, ging erft 
recht das Schmähen an; hundertmal ſchalten fie mich einen 
Kretſchmerknecht, ver eine bemühte fich die Biftolen loszubrennen, 
fonnte es aber nicht dazu bringen, ohne Zweifel, weil weder 
Hahn noch Rad am Schloffe war. Endlich merften fie, daß 
ih ihnen mit einem halben Dußend Bauern auf den Hals 
fommen wollte. Deßhalb machten fie fich eilenns auf und Davon 
und jchidten mir etwa vierzehn Tage darnach alle drei zugleich 
ein Schlagcartell zu, in ver Meinung, ich würde nunmermehr 
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bas Herz haben mich mit. ihnen im freien Felde berumzuhauen, 
worin fie fich aber fehr betrogen fanden. 

Da ich jedoch mich beforgte, es möchte mir der ganze 
Schwarm der herumwohnenden Kippenreiter über den Hals 
fommen und gemeinſam Kopfnüſſe geben, fo nahm ich ein halbes 
Dutend son den Reitern, die Damals, im Lande lagen, zu mir, 
und gab dem Vogelbach im erfien Gange eine fo tüchtige 
Schmarre .über die Achſel, Daß ev. ven Degen fallen ließ und 
die Fauſt nicht mehr gebrauchen konnte. Darüber verlor W. 
alsbald ven Muth fo weit, daß er im zweiten Gange Frieden 
machte. Keiner bielt fich beſſer, als Junker Michael v. S., ven 
ih vorher für ven verzagteften angejehen hatte. Er hieb gut 
genug um ſich, bis enplich biefer preifache Zweikampf fo envete, 
daß ſich die beiden andern mit uns verglichen, Vogelbach fich 
aber noch ein paar Gänge zu Pferde vorbebielt, ſobald ihm ver, 
Arm geheilt fein würde, was er jedoch bis zum heutigen Tage 
unausgeführt gelaffen bat. 

So bekam ich Ruhe zwar nicht vor dem Zulauf der 
Rrippenreiter,. an denen es niemals mangelte, wol aber vor 
ihren Händeln; doch bald wurde mir eine viel größere umb 
foftbarere Ungelegenheit. Mein Verkäufer hatte mich nicht nur 
beim Verkauf felbft ziemlich. geſchnellt, ſondern mir auch einen 
bedeutenden wiederfäuflichen Zins verfchwiegen, außerbem bei 
weiten nicht alles gewährt, was in dem Inventarienzettel auf- 
gejeßt war. So mußte ich ihn nothwendig vor der Landesregie- 
rung verklagen und. mich dazu eines Advocaten bedienen. Hier 
bauerte es nun fehr lange, bevor ich meinen Gegner; ver eine 
Ausflucht nach der andern erſann, fefthalten konnte, und mir 
ſchien auch, als wenn man bei der Kegierung wenig Luft hätte 
mir zu helfen. Mein Advocat, der am beiten wußte, wo es 
fehlte, gab mir ven Rath, ven Herrn Kanzler zu gewinnen. Ich 
merfte leicht, wohin er zielte und fchidte viefem anfangs ein in 
Polen erkquftes Wildſchwein nebjt ein paar Tonnen Butter in 
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die Küche, welche auch das Rad der Gerechtigkeit ſo weit aus 
dem Sumpf hoben, daß ein Befehl an meinen Gegner abging, 
feine Einwendungen in einer feſtgeſetzten Friſt beizubringen. 
Damit mußte ich vorerft zufrieven fein, ich ward aber bald inne, 
daß noch vor Ablauf der Frift das Wilppret mit der Butter 
verzehrt war, ich hörte von Feiner Vorladung und von feinem 


Gegenbericht. Daher verboppelte ich meinen Einfag, und weil 


die Frau Kanzlerin erinnerte, die Butter habe ihrem Herrn jo 
wohl gefchmedt, daß er feit der Zeit feine andere genießen wolle, 
mußte ich wieder ein paar Tonnen nebit einem Malter Hafer 
md einem ſchönen Rehbod venfelben Weg gehen laffen. Darauf 
kam zwar balb ein neuer-Befehl, mein Gegenpart war aber fo 
lange nicht zu fehen, bis endlich noch ein Malter Korn nachflog. 
Diefer brachte es zwar zum Termin, förverte Die Sache aber 
nm fo weit, daß dem Gegner das Klagelibell vorgetragen und 
anbefohlen wurde, innerhalb einer doppelten ſächſiſchen Frift zur 
ercipiren. Diefe Frift zog ſich mit der Replik und Duplif, 
und bevor man in der Sache zum Schluß kam, bis über zwei 
Jahre hinaus. Weil aber unterdeß dem Herrn Kanzler alles 


Geſchenkte beffer ſchmeckte als was er faufte, mußte ihm bald 
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dies, bald jenes zugeſchickt werden. So wußte er ein Paar 
ſchöne gezogene Stutzen bei mir, die er ſich auf folgende Art 
herausbrachte. Er kam unvermuthet ſelbſt zu mir und that, als 
ob er genöthigt wäre, um ein freundliches Nachtlager anzu- 
iprechen. Ich müßte mir dies für eine beſondere Ehre Ichäten 
und bewirthete ihn, fo gut ich fonnte, Unterdeß bejah er meine 
Gewehre, lobte die Stußen und gab vor, daß er ein beſonders 
großer Freund von dergleichen Sachen wäre; ich möchte fie ihm 


entweder gegen baare Zahlung überlaflen, wenn fie mir feil 


wären, oder ihm ein Baar von derjelben Art beftellen. Daraus 


konnte ich bald merken, wohin er zielte, und mußte in den fauren 


Apfel beißen, und nicht nur dieſes Baar Stuben, ſondern etliche 
Monate darauf noch ein fchönes filbernes Uhrlein, das er 
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zufällig an ver Wand gejehn hatte, in Hoffnung eines guten 
Beicheides hingeben. „Das ift ein ſchöner Grojchen, womit 
man einen Thaler gewinnen Tann,“ fagte mein Advokat; „jelten 
fallt in einen offnen Beutel ein ſchlimmes Urtheil; ver Beutel 
eines Proceljirenden muß mit Spinneweben zugeichnürt fein, 
grade wie bei den VBerliebten. Und da man mit einer golpnen 


Lanze auch nen Stärfiten aus dem Sattel heben kann, wird wol’ 


alles gut werden, wenn fich der Herr noch zuleßt einmal über- 
winden fann zu geben.” Kurz, auch eine vier Mark fchwere 
vergoldete filberne Flafche ging dem andern nach. Und doch 
fand id) zuleßt dort einen Eſel, wo ich eine Krone gejucht hatte. 
Das Ende war bie Sentenz, nächſtens folle eine Commiſſion 
niebergefeßt werben, um zu verfuchen, ob wir in Güte mit 
einander verglichen und die hochlöbliche Regierung fortan dieſes 
fangen, verprießlichen Proceſſes überhoben werten fünne. Wie 
jehr mir dies zu Herzen ging, ift leicht zu erachten; ich verfluchte 
die Stunde, in der ich an das Landleben gedacht hatte, und 
verglich mich mit meinem Gegner, ehe noch die Commiſſion an- 
gelegt war. Für 1600 Thaler, die ich mit allem Recht von 
ihm zu fordern hatte, nahm ich 500, und befam damit faum die 
aufgewandten Unkoſten zurüd, Dabei befannte ex mir beny 
aufrichtig, daß ihm an vergleichen Beſtechung auch nicht weniger 
als 300 Thaler daranf gegangen wären. So wäre ber befte 
Weg gewelen, wenn man fich gleich anfangs vertragen hätte. 
Unterdeß hatte ich mich mit einem Hauskreuz beläftigt, das 
mir viel mehr in die Seele fchnitt als diefer Proc. Bald 
nach dem Kauf des Gutes hatte ich mich in ein altabliches Ge- 
Ichlechyt der Nachbarſchaft verheirathet, und das befam mir fo 
wohl, wie ben Ejel der Eistanz. Im Anfang zwar hatte ich 
geringe Neigung dazu, ich war gewillt, guter Leute Kind aus 


der Stadt mit etlichen taufend Thalern zu nehmen, und Dadurch 


meine Wirthſchaft um ein bedeutendes zu verbeifern. Aber ver 
falfche Freund, der mich zu dem Kauf überredet, rieth mir feine 
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andere als von gutem alten Adel, und zwar aus der Nachbar⸗ 
ſchaft zu nehmen: „Zunächſt,“ ſprach er, „ift ſehr ungewiß, ob 
der Herr in Breslau eine reiche Partie antrifft, obgleich er ſich 
darauf hat adeln laſſen. Ferner haben vergleichen Stadtdamen 
ſo viel Kenntniß von der Landwirthſchaft, daß ſie nicht einmal 
wiſſen, was Kuh oder Ochſe, was Käſe oder Quark ſei. Die 
Wirthſchaft des Herrn aber erfordert eine Wirthin, die von 
Jugend auf dabei erzogen iſt; auch iſt ſolche Heirath das einzige 
Mittel, feine Kinder mit der Zeit zu rechtſchaffenen Landedel⸗ 
leuten zu machen.“ Zu viefem Ende fehlug er mir eine Dame 
ver Nachbarichaft vor und erbot fich, jelbit ven Freiwerber ab⸗ 
zugeben. „Sie ift ſchön, eine gute Wirthin, von guten Mitteln 
und alten Haufe, das alles wird der Herr unmöglich in ber 
Stadt beifammen finden.” Als ich ihn hierauf fragte, wie hoch 
ih ihre Mittel beliefen, fjchnttt er von 2000 Thalern auf. 
Zwar zweifelte ich ſchon damals daran, weil dies auf dem Lande 
ein fo großes Heirathsgut tft, vaß auch wol Freiherren danach 
ſchnappen, doch ließ ich mich endlich bereden, weil die Dame 
nicht übel gebilpet war und ber neue Adel mir alle geſunde Ver⸗ 
nunft aus dem Hirn gefchafft Hatte. Bald fand ich, daß vie 
vorgegebenen 2000 Thaler bis auf 400 ſchwanden, die nod) 
dazu in einem zweifelhaften Proceß jchwebten, ber kaum jo viel 
austragen konnte, als die darauf zu wendenden Unfoften be: 
trugen, over als mich ein ſtandesgemäßes Beilager koſten würde. 
Demungeadhtet hatte ich im Anfang Liebe zu ihrer guten Geſtalt 
und ſchlug mir alles aus dem Sinn. Da fie mir aber fo gar 
nichts an Schmud, Kleidern und anderem Frauengefchmeibe zu- 
gebracht, fragte ich einft meine Fran Schwiegermutter, wo denn 
die Kettchen, Ringe und die paar taffetnen Röcklein wären, mit 
denen ich doch meine Liebſte befleivet gefunden hätte, als ich um 
fie warb. Sie aber gab mir mit höhnifchem Gelächter zur Ant- 
wort, wenn id) fie auch nur im bloßen Hemde befommen hätte, 
folfte ich dennoch damit zufrieden jein und mich begnügen,‘ daß 
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fie fo weit von ihrem adlichen Geſchlecht herabgeftiegen ſei unv 
mir ihr Rind gegeben hätte; fie werde noch Ungelegenheit genug 
haben, dieſen Schimpf bei ihrer Freundſchaft abzuwiſchen, welche 
bie Heirath durchaus nicht hätte zugeben wollen. Was aber 
Kleider und Schmuck anbelange, jo mäßte.ich mwiffen, daß fie 
noch mit mehr Töchtern verfehen ſei und auch dieſe zu bevenfen 
hätte, Auch fei e8 in der Gegend Gebrauch, mit einem Kleide 
und Aufpuk zwei bis drei Töchter zugleich zu verforgen; wenn 
eine von ihnen gepußt wäre, müßte bie andere unterdeß ber 
Wirthichaft obliegen, oder wenn Güſte kämen, fich Fran ftellen 
und im Bette gepulven, bis die Woche oder Reihe auch an fie 
käme. Damit mußte ich. zufrieden fein und meine Liebite, 
wollte ich fie nicht mir zum Schtmpf gehen laſſen, mit vollſtän⸗ 
biger adkicher Kleivımg und Schmud von Kopf zu Fuß aus 
eigenen Mitteln verfehen. Darüber ging denn mein banres 
Geld vollends darauf; zumal mich die Hochzeit jehr viel ge 
foftet hatte, denn fat vie ganze Landſchaft lag mir mit Weibern, 
Kindern, Gefinde und Pferden länger als vierzehn Tage auf 
dem Halfe und war wicht wegzubringen, fo lange fie in Küche 
und Keller noch etwas für fich fand. -Aber auch was ich für 
meine Gemahlin machen ließ, war ihr und ihrer Mutter niemals 
reichlich und foftbar genug, immer wußten fie daran Mängel zu 
finden, und wollten alles vollftändiger haben. Ä 
Gleichwol überwand ich mich und würde feine Unfoften 
angeſehen haben, wenn ich damit nur ven geringften Dank ver- 
bient hätte; aber ich mußte, was mich am allermeiften ſchmerzte, 
empfinden, daß mich weder mein Weib noch ihre ganze Freund⸗ 
Schaft im geringften achteten. Beſonders meine liebe Schwieger- 
mutter war ein grundböſes, hoffärtiges, falſches Weib, und weil 
insgemein die Blätter wie die Wurzel des Baumes find, fo 
nahm aud ihre Tochter bald ihr Weſen an. Und weil ich ihr 
deßwegen nicht mehr hold fein konnte, befam öfters mein Reit- 
fnecht freundlichere Blicke als ih. — Uebrigens durfte ih gar 
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nicht klagen, daß ihre Freundſchaft nicht mehr mein Haus beſucht 
hätte, als mir lieb war, ſie half redlich aufzehren, was ſie nur 
fand. Sie hätten aber geglaubt, der Böſe würde ſie ſofort 
holen, wenn fie mich Schwager oder Oheim genannt hätten, vie 
Brüderſchaft mußte alles verbfümen und meine eigene Schwie- 
germutter gab wol Achtung , daß ihr nicht das Wort „Sohn“ 
entfuhr, befonders, wenn etwa ein Fremder dabei war. Niemals 
aber waren fie Tieber beifamuren, als wenn ich in Breslau oder 
jonft wo abweſend war; dann hatte vie Schwägerfchaft vie beſte 
Gelegenheit, fich recht auf meine Unkoften Iuftig zu machen, wo- 
zu ihnen ein guter Trunk Wein, ven ich in meinem Flaſchenfutter 
von drei bis vier Töpfen für mich und meine Frau Gemahlin 
bielt, fo wohl anftand, daß ich es gänzlich geleert fand, wenn 
ih nah Haufe kam. Doc wäre auch das noch hingegangen, 
wenn man mir nur nit auch pas Getreide vom Boden, ja 
jelbft Kühe und Kälber ohne mein Vorwiſſen genommen und 
der ablichen Freundfchaft zugeftect hätte, Wer aber vier Thaler 


einnimmt und. ſechs wieder ausgeben muß, hat nicht Urfache für 


einen Beutel zu forgen. So fonnte ich mir leicht die Rechnung 
maden, daß ich in furzem ein jo guter Krippenreiter, wie meine 
Nachbarn, werben würde. 

Da gefiel es Gott, mich durch den Tod meiner Liebiten, 
welche im Kindbett ftarb,. von diefer Gefahr zu erlöfen. Auch 
bei dieſem Ereigniß hatte ich einen harten Sturm mit meiner 
verbrießlichen Frau Schwiegermutter auszuftehen. Diefe erfüllte 
mit ihrem Gefchrei über ver Tochter Ableben Himmel und Erde 
und wollte alle Welt überreden, die gute Frau hätte fich zu Tode 
gegrämt, weil fie nicht ihrem Stande gemäß verheirathet war, 
und fie, die Schwiegermutter, wäre Schuld an alle nem geweſen. 
Ich hörte eine Weile ihre Narrheit mit an und ertrug fie in ber 


. Hoffnung, daß dus Spiel einmal ein Ende haben würde, bis fie 


endlich noch weiter herausbrach und allen Schmud, den ich ge: 
fauft, nebit ver Kleidung und was die Tochter fonft unter ihrem _ 


‚ 
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Verſchluß gehabt, für ihre andern Töchter haben wollte unter 
dem Vorwand der Niftelgerade. Ich warf ihr ein paar mitge⸗ 
brachte Lappen vor die Füße und ließ die Leiche in einem ehr⸗ 
lichen Sarge in die Geſchlechtsgruft ſetzen, ohne die Schwieger⸗ 
mutter oder einen andern Verwandten dazu zu bitten. Und ich 
ſetzte mir vor, das Gut an dem erſten beſten zu verkaufen und 
mich wieder nach der Stadt zu begeben. 

So ſaß ich einſt eines Abends voller Gedanken am Fenſter 
und ſah, wie das Gefinde ſeine Arbeit that, als ich von ungefähr 
gewahr wurde, daß ſich jemand mit bloßem Degen am Thor 
gegen die anlaufenden Hunde vertheidigte. Ich ſchrie dem 
Geſinde zu, die Hunde abzuhalten, worauf ein wohlgekleideter 
Mann mit großen Complimenten auf mich zu trat. „ Mein Herr 
Dheim, * ſprach er, „wirb nicht ungeneigt aufnehmen, daß ich 
mir nach Ritterart die Ehre gebe, auf ein Nachtlager einzu: 
Iprechen, um babei vie Ehre feiner Bekanntichaft zu genießen.“ 
„Richt im geringiten,“ verfeßte ich darauf, „wenn nur mein 
Herr beliebt vorlieb zu nehmen.“ Ich nöthigte ihn deßhalb 
herein, und da ver Cavalier jo freigebig mit der Vetterſchaft 
war, fonnte ich leicht erkennen, daß er nicht aus der Nachbar: 
ſchaft ſei. Er fam auch bald damit heraus, daß er ein freier 
Reicheritter aus dem Elſaß und durch die Franzoſen jo ver: 
porben worben fei, daß er lieber jeine abgebrannten Güter mit 
dem Rüden angefehn, als ſich ihrer Botmäßigkeit unterwerfen 
wolle; jeßt begäbe er ſich nach dem Auiferhofe, port Kriegs: 
dienſte zu ſuchen. Die Richtigkeit dieſer Aufſchneiderei Tonnte 
ich ſchon Daran erkennen, weil er feine von den adlichen Fami⸗ 
lien fannte, mit denen ich bei früherer Anwefenbeit im Elſaß 
befannt worden war. Deßhalb ging ich auch behutfam mit dem 


Kerl um, und ber gute reichSapliche Herr und Bruder mußte mit 


einer Streu und Matratze nebſt einem Kopfpolſter vorlieb neh: 





men, Als ich am andern Morgen aufitand, fand ich weder 


Junker noch Bettgewand vor und vermißte dazu meinen Degen 


‘ 
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und Piſtolen, vie ih in der Stube gelaffen hatte. Geſchwind 
befahl ich meinen Kuechten fich mit Prügeln auf die Pferde zu 
werfen, und wenn fie ven Halunken anträfen, ihn kräftig durch⸗ 
zuhauen und darnach laufen zu Laffen, meine Sachen aber wieder 
abzunehmen. Denn ich fonnte mir leicht einbilven, daß ver 
Menfch ein Beutelfchneiver wäre, daß er mehr auf dem Kerb⸗ 
holz haben würde, und daß ich durch feine Verhaftung ven Vor: 
theil erlangen könnte, noch einen fojtfpieligen peinlichen Proceß, 
zuleßt fein Hängen zu bezahlen. Die Knechte trafen ihn mit 
jeiner Beute im nächſten Holz und famen vem Befehle redlich 
nah. Sie brachten mir zwar meine Sachen wieber zurüd, 
diefe kamen mich aber jehr theuer zu ſtehen. Denn faum vier 
Zage darauf wurde mir ohne Zweifel von dieſem Schelme des 


Nachts mein Gut über dem Kopf angezündet, jo daß ich kaum 


bag Wohngebäude retten Tohnte, im übrigen aber zujehen 


mußte, daß Scheuern und Ställe mit Getreide und Vieh bis 


auf ven Grund abbrannten. 

Dies Unglüd nun verleidete mir das Landleben jo ehr, 
daß ich nur ein paar Ställe für das noch übrige Vieh aufbaute 
und kurze Zeit darauf das Gut, welches ich für 6000 Thaler 
erfauft hatte, um A000 wieder weggab. Darauf begab ich mich 


' nach der Stadt zurück.“ 


So erzählte ver befehrte Landwirth dem jungen Holländer. 
Wenige Tage darauf hatte der Fremde Gelegenheit, aus eigner 
Anſchauung das fchlefifche Leben des verarmten Landadels in 
verfelben ‚Gegend jelbft zu beobachten. Ein junger Herr v. K., 


ein gebifveter und gereifter Cavalier, lud ihn auf Das Gut feiner 


honetten Aeltern ein und forverte ihn auf, von dort einen 
Spazierritt anf ein Nachbargut zu machen, wo eine Taufe ge: 
feiert wurde. Der v. K. bat unfern Helden, er möchte ſich's 


gefallen laſſen für einen Oberftwachtmeifter in holländiſchen 


Dienften ausgegeben zu werden; „venn ich weiß,“ ſagte er, 
„daß ſonſt diefe adlichen Bauern fein Bedenken haben werven, 
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dem Herrn die letzte Stelle zu geben und ihn nicht im geringſten 
zu beachten, trotz ſeiner Bildung und obgleich er, ohne arm zu 
werben, leicht ihre ſämmtlichen Güter bezahlen könnte.“ Was 
der Holländer dort beobachtete, erzählt er folgendermaßen: 

„Das Tractament war ſo beſchaffen, daß die Tafel nicht 
in Gefahr war unter den ſchweren Schüſſeln zu brechen, ein 
gutes Gericht Speiſefiſche in einer gelben Zwiebelfauce, alle 
Regalien eines Kalbes, der ganze Inhalt eines Schweines, fo 
viel Glieder, fo viel Speifen, ein paar Gänfe und ein paar 
Hafen, dazu ein rohes wäſſeriges Bier, fo daß man bei Zeiten 
den nicht viel befiern Branntwein zu Hilfe rufen mußte. Dabei 
aber war viefe Gefellfchaft, vie aus etlichen zwanzig Berfonen 
beitand, vechtichaffen luſtig und das Frauenzimmer viel aufge 
wecter, als die gezierten Raufmanusfrauen des Stadtadels. 
Als die Tafel aufgehoben war und ein Theil der Cavaliere nad) 
ein paar Fideln Iuftig umher fprang, ein Theil das Zimmer mit 
Tabak voll vauchte, fing die Frau v. R.an: „Sch jehe meine 
Luft an diefem ausländiſchen Cavalier und bin ver Hoffnung, 
daß mein Sohn, der auch Officier ift, an andern Orten ebenſo 
lieb und werth gehalten wird: * — „Ich, liebfte Fran Schweiter, “ 
verjeßte die Frau Ile von ver B., „bin ganz anderer Meinung. 
Ich könnte nimmermehr fo tyranniſch gegen die Meinigen fein, 
ſie unter dieſe Kriegsgurgeln zu verjtoßen, denn ich höre, daß 
fie bisweilen fchlecht genug zu ejfen haben, viele Nächte in kein 
warmes Bett fommen und noch dazu niemand haben, ver ihnen 
ein Warmbier machte oder ein Glas Branutwein brächte. 
Sollte ih hören, daß meinen Sohn ein langhalfiger Zartar, 
wie ich ihn neulich im Kretihem abgemalt gejehn, gar gefreifen 
hätte, jo winde mich der Nummer auf ‚ver Stelle erjticken. 
Deßwegen erachte ich beifer, meinen Junker Hans Chriftoph 
baheim auf dem Gütlein zu erhalten, fo gut ich fann. Zwar 
muß ich befennen, daß er mich jchon genug gefojtet hat, ale ich 
ihm rittermäßig ausftaffirte, meine zwei beiten Kühe gingen 
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damals drauf, und ich konnte den Abgang noch nicht erfeken. 
Nun was hilft’s-, ſehe ich Doch auch meine Luſt, wie er. fich in 
allem jo rittermänniſch anzuftellen weiß. Sebe fie nur, liebe 
grau Schwefter, kann er.nicht fo hurtig tanzen wie ein anderer, 
und die Dame herum drehen, daß es eine Art hat; er wirb 
feinem ein Glas Bier oder Branntwein abichlagen, der Tabak 
ift fein einziges Leben, bei allen Geſellſchaften ift er fo ange- 
nehm, daß er bisweilen kanm in drei Wochen nach Haufe kommt, 
womöglich mit einem blauen Auge. Darans kann ich mir Leicht 
bie Rechnung machen, daß er ſich nad) Reiterart herumſchlagen 
und wacker wehren muß, So wirb auch hier mein Junker 
Martin Andres werden." — Der Junker ftand da und legte ben 
Kopf in den Schoß der lieben Mutter. — „Der loſe Kerl weiß 
auch ſchon, daß er ein Junker ift, darum begehrt er nichts zu 
lernen, ſondern er reitet Tieber. mit dem Roßjungen im Felde 
herum; er darf wol ſchon auf den Gedanken kommen einen 
Degen zu haben. Das macht mir nenen Kummer, denn id) 
kann mir leicht denken, daß es zuletzt auch noch ein Pferd koſten 
wird, und wenn Gott nicht fonberlich hilft, werben mir ein paar 
Kühe drauf gehen. Doc ich werde ihm auch wol enplich ein 
Abc kaufen müffen, denn fein Herr Vater hat immer gewollt, 
daß er ein vecht ſcharfer Gelehrter werden follte, wie er jelber. 
einer war. Ja, wenn e8 nichts foftete und die gelehrten Kerls 
richt fo viel theure Bücher haben müßten! Sonft fteht man wol 
feine Luft an ihnen, und mir gehn die Angen noch immer über, 
wenn ich daran vente, wie fein Herr Vater fo ſchön die Danf- 
reden nach der Bewirthung bielt und es: wol jo gut als ver 
Pfarrer machen konnte; wie er auch einmal eine ganze halbe 
Stunde lauter Latein, ich weiß nicht. was, vor dem Fürften her- 
jagen mußte. — Eins gefällt mir fehr wohl an meinem Martin 
Andres, daß er jo einen verfchlagenen nachdenklichen Kopf hat. 
Er bat mir felber an vie Hand gegeben, ihm zuweilen zu etwas 
Gelde zu verhelfen, indem ich ihm nämlich veradnne, das Löſe⸗ 
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geld für das fremde Vieh zu behalten, das auf meinem Ader 
gepfänbet wird. Darauf ift er nım fo erpicht, daß er den ganzen 
Tag im Getreide auflauert, ein paar Schweine ober vergleichen 
zu erhafchen, womit er ſich auch jchon bis zu einem halben 
Thaler erworben. — Deffemimngeachtet aber, und wenn ich nur 
gewig wüßte, daß meinem Junker Hans Chriftoph der Handel 
im Kriege aud) fo glüden würde wie ihrem Herrn Sohne, liebe 
Frau Schweiter, ich wollte ja ein Fahr nicht anſehn umd wollte 
verfuchen, wie ich ihn dazu berevete; wenn er nur auch gewiß 
Dberfter und ein Freiherr würde, und auch eine reiche Dame 
friegte. Die aber müßte mir bei meiner Seele von rechtem Adel 
jein; denn fonft ſchwöre ich, daß fie mir nicht unter die Augen 
kommen dürfte, wenn fie gleich in Golde ftedte bis über bie 
Ohren. Und wer weiß es, liebe Frau Schwefter, ich habe mein 
Lebtag gehört, daß es in andern Ländern nicht jo gute Evelleute 
giebt als ‚bei ung, und daß man in Holland, wo dieſer Dfficter 
ber ift, vie Weiber nadt und bloß, wie fie der liebe Gott ge: 
ihaffen, nicht anders als Kühe zu Markte treibt. Denn meiner 
jeligen Frau Mutter Schwefter, vie liebe Frau Grete v. T., 
mußte damals auch erleben, daß ihren Sohn der Teufel ritt, 
und daß er ein ſolches wildes Weib mit nach Haufe führte. Da 
bat ſie jich jo jehr gegrämt, daß fie es nicht lange mehr gemacht 
bat, und fie ift purchaus nicht zu bereden gewefen, daß fie dieſes 
wilde Weib nur einmal angefehn hätte. — Aber um wieder auf 
meinen Sohn Junker Hans Chriftoph zu fommen, wenn es fich 
jo mit ihm machte, daß er nicht dahin käme, wo die Tartaren 
find, auch nicht Schilowacht ftehen dürfte, fo wollte ich wol 
meine alte Magd, die ihn ganz aufgezogen und beflohet bat, 
ihon überreven, daß fie auf ein Jahr mitzöge und Achtung auf 
ihn hätte, bisweilen den Kopf wüjche und die Hemden bereinigte, 
ich wollte ihr auch noch eine halbe Mete Lein ausjäen. “ 

Die Frau v. R. würde wahrſcheinlich dieſer Einfalt genug- 
ſam geantwortet haben, wäre fie nicht durch den Herrn v. K. 
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zum Tanz aufgeführt worden. So ließ fie die Alte allein, zu 
welcher fich der anweſende Junker Vogelbach mit einer finger- 
langen Tabafspfeife im Munde verfügte und jo Unterhaltung 
machte: „Wie geht's? wie fteht’8 noch um ein gut Xeben, meine 
liebe Frau Muhme? Ich merke, fie fieht ihre Freude an ihrem 
Junker Hans Ehriftoph, daß er es fo luſtig mitmachen Tann. 
Hol mich diefer und jener, er ift auch ein vechtfchaffner Kerl, ich 
wollte wünfchen, daß er vor etlichen Tagen dabei gewefen wäre, 
als ich mich mit einem Pfefferfad von Breslau herum fchlug ; 
er follte fein Wunder gejehn haben, wie ich ven Kerl vrillte; er 
mußte das Leben von mir erbitten und nachher mir und meinen 
Secundanten einen ftattlihen Schmaus zum beften geben, wo⸗ 
bei wir uns fo luſtig machten, daß der beite Wein in ver Stube 
herumſchwamm.“ Aber die alte Frau von ver B. antwortete 
darauf: „Es ift euch eine ſchöne Ehre, daß ihr euch wegen eines 
Zrunfes Wein mit ven Bürgern jo gemein macht. Und vor 
allem ihr, Iunfer Martin Heinrich, dem der Mund nur immer 
nah Wein hängt; wenn ihr nur ein paar Gläfer davon er- 
ihnappen könnt, trinkt ihr mit allen Leuten Brüderſchaft, fie 
mögen Bürger over Evelleute fein. Ja ihr rtennt wol gar, wie 
ih mir habe jagen lajlen, vie Pfefferfäde Oheim und Vetter. 
Sollte ich das wiflen, jo ſchwöre ich, daß ich euch mein Lebtag 
nicht Vetter nenne. Sagt mir, was habt ihr wieder für eine 
Schmarre auf der Stirn? Ohne Zweifel habt ihr euch wieder 
gefatbalgt und eins befommen; das ginge noch wol hin, wenn’s 
euch nur nicht Die Bürger verjeßt hätten.“ 

„Seht ihr mich für einen Narren an,” fagte Junker Vogel⸗ 
bach, „daß ich dieſe Kerle Oheim oder Vetter nennen ſollte, 
hätte ihnen der Kaiſer auch noch einen ſo großen Brief gegeben? 
Bruder geht noch an, ſo lange ſie luſtig Wein hergeben, hernach 
aber heißt es: laßt den Bärenhäuter gehen.“ 

Unterdeß machten ſich die Gäſte mit Tabak, Trinken und 
allerhand Geſprächen ziemlich luſtig, wobei der Holländer be- 
Freytag, Bilder. III. 22 
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merfte, daß von den beiven nicht übel gebilveten Töchtern des 
Wirthes allemal nur eine im Reigen zu fehen war, und jebe 
vom Haupt bis zu den Füßen wie die andere gekleidet; daraus 
fonnte er leicht ſchließen, daß fich auch diefe guten Mäpchen mit 
ein und derfelben Kleidung behelfen mußten, und daß, während 
bie eine im Zimmer tanzte, die andere, welche abgelegt hatte, 
unterveß draußen fo lange in Geduld warten mußte, bis bie 
Reihe wieder an fie fam. „Sind das nicht liebe Kinder,“ ſagte 
ihre Mutter, bie fich mit andern Frauen zu der Frau von ver B. 
gefeßt hatte, „fie willen jich in alles fo adlich zu ſchicken, ich ſehe 
meines Herzens Luft, wie ihnen alles jo wohl anfteht. Unb 
. hätten die Pfefferfäde in den Städten noch fo viel Schmud um 
ſich Hängen, der Bürger biefet doch allemal heraus.“ „Es ift 


nicht ohne,” fagte die andere, „das Herz möchte mir im Leibe - 


zeripringen, wenn ich dieſe Leute in der Stadt in fo prächtigem 
Kleive und Schmuck auf goldenen Karreten berprahlen ſehe. 
Prahlet, vente ich dann, wie ihr wollt, und wenn ihr gleich alle 
Tage ſtatt eures beiten Weines gar Perlen föffet, jo ſeid ihr 
doch Bürger, bleibet Bürger und werbet e8 ninmmermehr dahin 
bringen ung gleich zu fein.“ . 

Unter folchem Weibergeſchwätz, Lachen, Iauchzen, Tanzen 


und Springen war dieNacht hereingebrochen, und weil der v. K. 


leicht erachten Tonnte, daß auch dieſes Gelage mit ven gewöhn- 
lichen Stänfereien und Händeln würde beichlojjen werben, fo 
gab er unferm Holländer einen Wink und machte fich mit ihm 
auf die Seite zu einem befannten Bauern, wo fie die Nacht auf 
einer Streu zubrachten. Am nächſten Morgen wedte fie ber 
Reitknecht des Herrn vi K., wenn fie eine breifache Schlägerei 
anzuſehn verlangten, wobei ver Vogelbach der vornehmite fein 
würde, fo möchten fie bald aufftehn und fich auf die polnische 
Grenze nahe am Dorfe begeben. Dazu hatte aber feiner von 
ihnen Luft, der v. K., welcher fich jolcher Qumperei feiner Lands⸗ 
leute ſchämte, gab feinem Reitknecht einen Wink zu ſchweigen, 
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ſie ſaßen auf und ritten unter anmuthigen Geſprächen ihres 
Weges.“ 


So weit die Erzählung Paul Winckler's. Um das Jahr 
1700 waren die Sitten des Landadels bereits milder, das Leben 
ein wenig reichlicher, die Koppeln der Krippenreiter ſeltner ge⸗ 
worden. Immer noch kamen Einzelne in Verſuchung dem 
ſchwachen Landesgeſetz zu trotzen, wiederholt eifern bie Re- 
gierungen gegen Liſt und Gewaltthat, womit Unberechtigte die 
Landgüter Verſtorbener in Beſitz nehmen. Immer noch leidet 
die Mehrzahl des Landadels an einer Ueberbürdung durch auf⸗ 
genommene Sapitalien, häufig iſt die Klage, wie leichtjinnig 


Hypotheken ausgeftellt und wieder verfauft werben, und wie 


gewöhnlich es fei durch Pfanpinftrumente zu betrügen, ‚welche 
weit über den KRaufwerth des Gutes hinausgehen. Bei folchen 


Verhältniſſen war auch gerichtliche Verfteigerung überall, wo jie 





nicht durch Lehnsverhältniffe oder Familienſtatut verhindert 


wurbe, nur zu häufig, immer wieder brannten bie Wachslichter, 
welche nach altem Brauch am Morgen des VBerfteigerungstages 
angezündet wurben, und durch die Dauer ihrer Flamme bie 
Zeit anzeigten, binnen welcher die Gebote der Raufluftigen auf 
das Gut anzunehmen waren *). 

In den meiften Landichaften Deutichlands war der Erwerb 
eines adlichen Landgutes abhängig von dem Ritterrecht in der⸗ 
ſelben Landſchaft; allerdings war biefe Beſtimmung nicht 
gemeinem Nechte gemäß Gejeß, aber fajt überall bildeten vie 


adlichen Gutsbefiger der Landſchaft eine mächtige Corporation, 
welche den Nichtablichen wenigſtens von dem Vollgenuß ber 


Dominialredhte, der Standſchaft und ihren VBerfammlungen, 


ausſchloß. Auch wo Nichtapliche Tehnsfähig waren, wie in 


Thüringen und Meißen, waren fie e8 nur unter Beichränfungen, 


*) Raif. Privil. und Sanct. I, S. 377, zum Sabre 1712. 
22* 
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Sonft hatten nur die Bürger einzelner privilegirter Städte das 
Recht adliche Güter zu erwerben, es erlofch auch für dieſe De: 
vorzugten, fobald fie aus dem Verbande ver begünftigten Stadt 
traten. Auch bei bürgerlichen Räthen ver Landesregierung und 
Mitgliedern der Univerfitäten wurden zuweilen Ausnahmen ge 
macht. Im der Regel aber durfte ver Nichtapliche das Gut mur 
pfandweiſe, aber nicht mit Herrenrecht als Eigenthum befigen, 
Selbſt dem Geadelten ftand noch nicht frei ein Rittergut ale 
Eigenthbum zu erwerben, er beburfte dazu der befondern Ein- 
willigung des Landesherrn oder der adlichen Landſchaft; in den 
taiferlihen Erblänvern erhielten dies Recht nur ſolche Evelleute, 
welche in ven Herren: und Ritterftand erhoben waren, und aud 
dann follte in jedem einzelnen Fall dies Recht vom oberften 
Landesherrn erfauft und durch. ein Diplom gefichert werben. 
Selbit von den alten Familien fuchte der Kaifer dadurch Gelb 
zu erhalten, daß er ihnen auflegte, durch ein Generaldiplom 
fir alle Mitglieder dies Recht von neuem zu erfaufen. | 
Aber auch andere Beichränfungen legte ver Faiferliche Hof 
auf, der bis in die neueſte Zeit den letzten Schild feines Adels 
noch in Edle, Herren und Ritter getbeilt hat. Wer aus dem 
Bürgerthum in den Adel- over Ritterftand verſetzt wurbe, purfte 
nicht turniermäßig mit Zrauerpferden und Schilven begraben 
werben, wenn er noch nebenbei eine bürgerliche Nahrung trieb. 
Und foweit die kaiſerliche Verwaltung reichte, wurde fogar ber 
ablichen Frau noch 1716 verboten einen Iutherifchen Geiftlichen 
zu beiratben, weil das dem Adel unanjtänpig fei”). 
Aber wie bei dem Bauer, ift auch in dem leben des deutſchen 
Adels etwa ſeit 1700 deutlich das Einbrechen einer neuen Zeit 
zu erfennen. Es wird bei den Befferen guter Ton, ſich als Haus 
vater und Gutsherr zu fühlen. Faſt plöglich beginnt eine neue 
Literatur, große Sammelwerfe, in welchen Pflichten und Ge 


*) Kaif. Privil. und Sanct. III, ©. 989 und 1021. 
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heimnifje des Aderbaues, der Wirthichaft, des Haushalts, der 
Kinderzucht, einer häuslichen vittermäßigen Erziehung ſyſtema⸗ 
tih und wortreich vargeftellt wurden, es find ehrwürbige Fo- 
lionten in ſchöner Ausjtattung mit Rupferftichen verziert, aus 
denen fich zu bilden bald für verbienftlic galt. Schon 1682 
widmete v. Hochberg fein „Aoliches Landleben“ ven Gutsbeſitzern 
Oberöfterreiche. Bald darauf fchrieb Pfalzgraf Franz Philipp 
unter dem Namen Florinus ein ähnliches Werk, ven „Klugen 
und rechteverftändigen Hausvater“. Schon wurde in Holitein, 
bald Darauf in Mecklenburg auf den adlichen Gütern die Kop- 
pelwirthfchaft eingeführt. Zugleich fteigerte ſich in mehren 
wohlhabenden alten Familien das Intereffe an etwas Kunft und 
Wiſſenſchaft, e8 wurde anftändig, einige hiftorifche und juriftifche 
Renntniffe zu haben, die Vergangenheit ver eigenen Familie zu 
fennen, in den Hülfswiffenfchaften ver Gefchichte, ver Münz- 
und Wappenfunvde beivanvert zu fein. Auch ven Frauen des 
Landadels Tam die innigere Frömmigkeit des neuen Pietismus, 


und feit 1700 das verjtändige, nüchterne Wefen ver neuen Bil- 
dung zu gute. Es wurde ihnen fo oft gefagt, wie rühmlich es 
‚ für eine Edelfrau fei, fich um vie Wirthfchaft zu bekümmern und 


» 


ihre Kinder gottesfürchtig zu chriftlichen Junkern zu erziehen, 


daß man wol annehmen darf, es fei Einiges won biefen An- 
ſichten in ihr Leben übergegangen, Und um 1750 fchilvert ſchon 





“ ein viefgereifter Edelmann mit Behagen vie Tagesarbeit ver 
Gutsfrauen, wie fie fein ſollen. In der That hatte ein Ebel: 
‚ mann, welcher friedlich auf feinen Gütern in erträglihem Wohl- 


ſtande faß, in der Mitte des vorigen Iahrhunderts ein Recht, 
ſich zu den. glüdlichiten Repräjentanten feiner Zeit zu zählen. 
Er Iebte fchlecht und recht, kümmerte fich nur fo weit um vie 


.— 


‚große Welt, ale er mußte, verkehrte in großer Tamiliengefellige 
keit zwanglos mit der ganzen adlichen Nachbarichaft, trank fich 


nur noch zuweilen feinen Rauſch, zog feine Füllen, verkaufte 
feine Wolle, difputirte mit feinem Pfarrer; er kam bei mäßiger 
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Strenge erträglich mit feinen Unterthanen zurecht und hatte nur 
felten ‚eine Ahnung davon, wie ſchädlich auch fir ihn die Un- 
freiheit feiner Arbeiter war. Kam eine alte Familie in Gefahr 
zu verarmen, jo empfahl ihr ver erwähnte eifrige Vertreter des 
Adels wohlmeinenn vie Heirath mit einer reichen Erbin aus 
dem angejehenen Bürgerftande, im Nothfall fönne das Geſchlecht 
der Frau geadelt und von Vater- und Mutterfeite mit Ahnen 
verjehen werden *), das Geſchäft gebe zwar einen Fleinen Makel, 
aber e8 fei thöricht darauf viel zu achten. 

Gegen das Zurüdfinfen in das Voll waren die alten 
Familien aber auch durch zahlreiche einträgliche Vorrechte ge: 
Thüßt. Sehr groß war die Anzahl ver Beneficien und Prä- 
benven, ver arbeitlofen Stellen, der Sinecwen in ven Dom 
capiteln, bei dem Maltefer- und Iohanniterorven, an ven 
adlichen Mlöftern und andern geiftlichen Stiften, es gab faum 
eine alte Familie, welche nicht nach einer dieſer Richtungen 
Verbindungen hatte. Allgemein war im Adel die Empfindung, 
daß der Fatholifche Adel viel befler daran fei, weil er feine 
Söhne und Töchter Leichter verforgen könne, während vie pro— 
teftantifchen Fürjten die meiften Stifter eingezogen hätten. 
Mit Stolz ſah auch deßhalb die Neichsritterichaft in Franken, 
Schwaben, am Rhein auf ven Tanpjäffigen Adel herab, ihr 

bewahrte die Faiferliche Capitulation nicht nur Gerechtigfeit, 
Würde und Hoheit, fie war auch mit ven geiftlichen Fürften und 
den. Stiften ihrer Zerritorien eng verbunden und ihre Fami- 
lien lebten in faft erblihem Anrecht auf zahlreiche geiftliche 
Pfründen. Leider vermochte aber viefer Schut nicht ihre Fami- 
‚lien in dauerndem Gedeihen zu erhalten, ja er wırde ein Haupt: 
grund, daß viele derſelben in Abgefchlojfenheit verarmten und 
innerlich verdarben. | 

Verhangnißvoller aber wurde dem niedern Adel ein anderes 


) J. M. v. Loen, der Adel. 1752. ©. 135 und 226. 
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Recht, das er noch heute als werthen Vorzug feithält, und das 
noch jeßt nicht ihm allein Die Tüchtigkeit verringert, feine Hof: . 
fähigkeit. Der Grundſatz, daß jeder alte Edelmann bei Hofe 
freien Zutritt habe, und daß e8 dem Fürften nicht zieme, feinen 
Umgang und gefelligen Verkehr in andern Kreifen zu finden 
als. innerhalb ver alten Adelsſchilde, gewann feit dem Jahre 
1700 größere Bedeutung. In diefer Zeit erhielten die deutſchen 
Höfe allmälig die Einrichtung, welche fie bis heut bewahrt 
haben, ter RKaiferhof, ver Staat Ludwig's XIV. wurden in 
vielem Mufter, daneben blieben an ven einzelnen Höfen alte 
beimifche Bräuche. Immer größer wurde die Zahl ver adlichen 
Hofchargen, bebrängte Fürften verkauften fie wol gar um gutes 
Geld*). Schon ftand dem gefammten Hofe ver Oberbofmeifter 


vor. Den firitlihen Haushalt bejorgte ver Hofmarichall, noch 


ichritt er bei feierlichen Gelegenheiten "mit feinem vergolveten - 
Stabe felbt ven Schüſſeln vor, ſchon trat er bei Feſttafeln, ſo⸗ 
bald das Confect aufgegeben wurde, hinter den Stuhl ſeines 
gnädigen Harn. Der Oberkammerherr überwachte noch wirklich 
die Garderole ſeines durchlauchtigen Gebieters, zuweilen unter 
Beirath der fürjtlichen Gemahlin, und vertheilte die abgelegten 
Kleider nit nur an die Kammerviener, auch an Ärmere 
Eavaliere**), Auch fein Amt war withtig, denn die Eoftüme 
waren an ben neiften Höfen zahlreich und jehr verfchieven, nur 
bei ven Preußen und bei den verwandten Höfen, melde bie. 
preußifche Zucht nachahmten, wurde der einfache Soldatenrock 
von inländifhem Tuch die ftehende Kleidung. Sonſt waren 
nicht nur die Öclafleiver, auch Die beſonderen Cojtüme und 
Verkleidungen für die Hoffefte eine jehr bedenkliche Angelegen- 
heit, und es war fir ven Kammerherrn feine Kleinigkeit genau 
zu willen, wie die Grderobe bei ven Diverifienent gebührend 


*)%.B.v. Rohr, Leremoniel⸗Wifſenſchaft. ©. 229. 
**) Shendaf. ©. 33. 
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einzweichten fei, wenn 3. B. im türkifchen Garten bei Dresben - 
der ganze Hof mufelmännifch erfchien, oder wenn gar ein außer⸗ 
orventlihes Krönungscoſtüm erfunden werden mußte, wie für 
Kurfürft Friedrich Auguft von Sachjen bei der Krönung zu 
Krakau”). Auch der Stall war adlich geworden, er ſtand unter 
dem Oberitallmeifter, wie die Jagd unter dem Dberjägermeijter, 
erit Ipät wurde die gefammte wainmännifche Umgebung bes 
Souveräns adlih. Da das Ceremoniell eine eigen: Wiſſen⸗ 
Ichaft des Hofes geworden war, wurde fie an mehren ber großen 
Höfe durch den Oberceremonienmeijter vertreten. Niemand 
wachte eiferfüchtiger als die Fürften jelbft über bie Ehrenbe- 
zeugungen, welche jie zu geben und bei Beluchen zu erhalten 
hatten; wurve ihnen bei einem Befuche nicht genug gethan, jo 
reilten fie wol gar im Zorne ab und drohten mit Revanche, 
unendlicd waren deßhalb ihre Klagen und Bejchwerden beim 
Raifer und Reichshofrath. Und doch war folch eferfüchtiges 
Wachen auf Aeußerlichfeiten nicht die Folge eines ficheren 


*) Denn als ber prächtige Herr am Ziel feiner Wünche ftand nad 
zahlloſen Beftehungen an die polnischen Großen, und nahdem er feinen 
neuen Katholicismus weniger durch das gebrudte Zeugniß bes Papftes, als 
durch Die Spende von einem Thaler und einem halben Daß Branntwein 
an jeden adlichen Wähler ‘feiner Bartei bewährt hatte, ya mußte zu der 
verhängnißvollen Krönung am 5. September 1697 dir Erfindungskraft 
der Hofchargen böcdylich angeftreugt werben, denn das Cſtüm mußte antik 
fein und zugleih polniſch und auch wieder modiſch ınd cavaliermäßig. 
Deßhalb trug der König auf dem wohlgepuberten Hiupte eine polnische 
Müte mit der Reiberfeber, auf der Bruft einen ſtark vergoldeten Harniſch, 
über den kurzen franzöfifchen Beinkleidern ein kurzesrömiſches Unterkleid, 
an den Füßen Sandalen, liber allem einen blauen Hermelinmantel, die 
ganze Kleidung mit prachtvollen Ebelfteinen überſät. Er wurbe bei ber 
Krönung ohnmächtig, es ift zweifelhaft, ob das wıbequeme Coſtüm oder 
die Scham über etwas anderes die Schuld trug. Die Polen aber aßen an 
dieſem Tage drei gebratene Ochfen, weil bei derkaiſerkrönung in Frank⸗ 
furt einer gebräudlich war. Bergl. Förſter, Höfennd Cabinette Europa's. 
IN. ©. 51. 
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Stolzes, denn gegen Mächtige waren fie nur zu arm an Selbit- 
gefühl, Immer wieder wurden Rangorbnungen gegeben, fajt 
jeder neue Regent fand ein Vergnügen darin, fein oberherrliches 
Recht. auch darin zu erweilen, und troß aller Ordnungen waren 
die Streitigkeiten um Rang, Charge, Titel endlos. Aerger noch 
als die Männer waren die Frauen. Es kam um 1750 vor, 
daß an einem Fürftenhofe alle adlichen Damen ihre Pläße in ber 
Kirche verließen, weil die Tochter eines neugeabelten Beamten, 
eines „wirklichen Geheimeraths“, auf ihrem Chor einen Plat 
ſuchte. | | 
Diejer weite Kreis von nichtigen Intereifen gewann für 
ven Adel die höchite Wichtigkeit. Vom Kaiſerhofe in Wien bis 
zu dem Haushalt des Reichsfreiherrn herab, welcher immer noch 
einen oder mehre arme Junker in feiner Umgebung hielt, waren 
mit den Seitenlinien und Nebenzweigen der größeren Häufer 
in ungefährer Schägung etwa 5— 600 Hofhaltungen in Deutich- 
fand, außerdem 1500 veichsritterfchaftliche Häufer, alſo jicher 
weit mehr als 5000 Hofämter und Chargen. Daß der Adel 
Diefe ungeheure Anzahl von Bedientenſtellen einnahm, war 
feinen männlichen Eigenfchaften nicht vortheilhaft. ‘Daß er bie 
Launen und Roheiten eines zügellofen Souveräns mit Lächeln 
ertragen, als geſchmeidiger Diener dem despotifchen Gelüft und 
per Mätrejjenwirthichaft gefällig ſein mußte, war noch nicht 
das Aergſte. Er kam in dringende Gefahr jo nieverträchtig 
zu werben, daß bie Gemeinheiten der armen Rrippenreiter das 
gegen als Tugenden erfchienen. Es war die Zeit, wo die adliche 
Meutter ihre Zochter mit Freude felbft in die Arme eines 
Lüberlichen Fürften führte, und wo der Hofınann feine Gattin 
dem Fürften gegen Bezahlung überlieh. Freilich thaten das 
nicht nur arme Edelleute, auch folche, die ſelbſt Sproſſen fürft- 
Licher Häufer waren. Der Adel einzelner deutſcher Landſchaften 
bat Gelegenheit gehabt, feine Hebung in folchen Gefälligfeiten 
auch noch in. unferem Jahrhundert gegen bie Prinzen und 
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Marſchälle Napoleon's zu beweifen. — Und was am ſchlimmſten 


‚war, die große Maffe des Hofadels zog auch die vermundten 


Familien der Gutsbefiger in die Reſidenzen. Verſtändige 
Männer wurden nicht müde darüber zu klagen, daß auch ver 
Landadel zum größten Schaben für feine Kaffe und Moralität 
nicht auf feinen Gütern wohne, fondern fich in Die Nähe ber 
Fürften dränge und an ben verpefteten Höfen fich felbft, feine 
rauen und Töchter ruinire. — Das waren aber im größten 
Theile von Deutfchland bis in die Mitte des achtzehnten Jahr: 


hunderts vergebliche Mahnungen. 


! 


Wer freilich männlicheren Ehrgeiz hatte, der wurde Beamter 
oder Dfficier. Auch der Beamtenadel zeigt feit 1700 eine 
eigenthümliche Phyfiognomie. . Hatte der Sohn einer alten 
Familie die Rechte ftudirt, fo gewann er durch feine Familien: 
verbindungen leicht eine Rathsftelle und ftieg von da, wenn er 
gewandt, und zuweilen, wenn er unterrichtet war, zu ben wid: 
tigften Aemtern, bis zum thatjächlichen Regenten des Staates 
oder zum politifchen Agenten und Geſandten an fremden Höfen 
empor. Es gehören neben ven mannigfaltigen Schurken, welche 
die arge Zeit heranzog, auch gebildete und tüchtige Männer des 
deutſchen Adels zu dieſem Kreife, welcher fchon in der Zeit von 
Leibnitz die eigentliche Ariftofratie des Standes bildete, Es 
wurde allmälig Brauch, auch die höchften Beamtenftellen, und 
jeit die Geſandtſchaften ftändige, höfiſche Inftitute geworben 
waren, auch dieſe nur burch Adliche zu befegen. Ebenfo bie 
Dfficterftellen .ver Heere. Während die Faijerlihen Armeen 
auch nach ven Reformen des Prinzen Eugen immer etwas von 
der Phyſiognomie der alten Landsfnechtheere behielten, denen 
ber junge Adel aus dem größten Theile Deutſchlands zuzog, 
wurde bei ven Hohenzollern die neue Organifation ver Armee 
Grundlage für die Bildung eines eigenthümlichen Officieradels. 
Schon Kurfürſt Friedrich Wilhelm erkannte, daß der verwilderte 
Zanbabel feines werwüfteten Gebietes am beften in vem Heere 
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zu verwerthen fei, welches er noch unter dem Geſchützdonner 
des dreißigjährigen Krieges ſchuf. Er bändigte die Raufluſtigen 
durch die militärifche Zucht, regelte ihr rohes Chrgefühl durch 
ven Corpsgeift und vie militärifchen Ehrengefete, und gab ihnen 
auch im Heere das Gefühl einer privilegirten Stellung dadurch, 
daß er die Officierftellen fat ausſchließlich mit ihnen beſetzte. 
Sn den lebten Iahren feiner Negierung iſt das preußifche 
Officiercorps bereits mit wenigen Ausnahmen adlih. Eine ber 
merfwürbigften Culturveränderungen des achtzehnten Jahrhun⸗ 
derts wurde dadurch bewirkt, zumal feit König Friedrich Wil⸗ 
helm der Erfte und Friedrich der Zweite fo ſtark betont hatten, 
daß jeder Fürſt des Haufes Hohenzollern Soldat und Officier 
fein müffe, und daß verfelbe Rod, gleiche Suborbination und 
dieſelben Geſetze der Ehre für ihn gelten follten, wie für ven 
kleinen Junker vom Lande. Ä 

Dadurch gefchah es, daß die Nachlommen vieler Familien, 
welche durch Iahrhunderte als Drohnen der bürgerlichen Ge⸗ 
Tellfchaft gelebt hatten, enge mit den theuerften Erinnerungen 
der Nation verbunden wurden. Durch dieſe politifche Bevor- 
zugung des Adels wurden aber freilich auch im Staate der 
Hohenzollern neue Gefahren für die Familien des Adels und, 
was noch bevenfliher war, für den Staat felbft großgezogen. 
Es wird fpäter Davon die Rebe fein. 

So war der Adel um das Jahr 1750 noch auf dem Höhe- 
punkte feiner Geltung, er war überali der herrſchende Stand. 
Zaufende feiner Söhne verneigten fih an den großen und 
Heinen Höfen, faum geringere Zahl vehnte fih in den Chor- 
ftühlen geiftlicher Stifter, faß auf Präbenven und trug kaiſer⸗ 
lihe Panisbriefe in ver Taſche. Die weichiten Lehnftühle der 
Rathscollegien, die Vorverfike in den Staatscaroffen der 
Diplomaten wurden von ihnen eingenommen, faft ver gefammte 


-Domanialbefit war in ihren Händen. Grave da aber begann 
eine Umwandlung in den Seelen der deutichen Nation, es 
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erwuchs eine neue Bildung, und neue Anſichten über irdiſchen 
Werth und Unwerth verbreiteten ſich, leiſe, allmälig, unan⸗ 
greifbar, man wußte nicht wie und woher. Die deutſchen Rede—⸗ 
jäße erhielten einen andern Fall, die deutſchen Verje Fangen 
weniger majeſtätiſch, bald fogar ſimpel. Dieje neue Sucht nad 
Simplicität verbreitete jich weiter. Einzelne dreiſte Phantaften 
wagten Puder und PBerrüden zu verachten, es wurbe auffallend 
gegen bie Etikette, ja von fehr Vornehmen gegen das. Cere- 
moniell gejfündigt, neue Ideen kamen in Umlauf und neue Ge- 
fühle. Dean hörte von Schönheit, von. zärtlichen Herzen und 
Menſchenwürde fprechen. Schnell wurden auch Diftinguirte 
vom Adel angejitedt, jogar Souveräne, bie Herzogin von 
Weimar fuhr mit einem, ver Wieland hieß, auf einem Leiter⸗ 
wagen, zwei Reichsgrafen von Stolberg waren nicht abgeneigt 
vor einem, der gar Klopſtock hieß, nieverzufnien, und füßten fich 
beim Mondſchein mit bürgerlichen Studioſen. 

Unter den bürgerlichen Schöngeiftern, welche jeßt auf ein⸗ 
mal Einfluß gewannen, war feiner mehr geeignet ven Adel mit 
ber neuen Zeit zu befreunden, als Geller. Er war nit 
genialiſch, er wußte fehr gut, was jedermann gebührte, und er 
gab doch jedermann fein Theil, er hatte eine feine befcheivene, 
ein wenig peffimiftifche Laune, er war fehr reipectabel, er hatte 
ein mildes wohlthuendes Weſen für Männer und Frauen. Sehr 
groß war die Einwirkung, die er auf den oberſächſiſchen, 
thüringifchen und niederveutfchen Landadel ausübte. Bald 
begann auch in diefen Familien ein Eultus ver neuen Zeit. 
Zumal die Frauen öffneten ihr Herz den neuen literarifchen Ge- 
fühlen, und viele von ihnen wurden ſtolz, Gönnerinnen der 
ſchönen Dichtkunft zu fein, während die Männer noch miß- 
trauiſch auf das neue Wefen blickten. — Und wie in Deutfch- 
fand die Poeſie die wunderliche Wirkung hatte, ven Abel in eine 
unerhörte Verbindung mit dem Bürgerthum zu bringen, äußerte 
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zu berjelben Zeit in Defterreich die Muſik durch einige Jahr- 
zehnte ähnliche Wirkung. 

Es blieb aber nicht bei den poetifchen Stimmungen und 
bei ven zarten Beziehungen, in welche die Kalb, vie Stein und 
die liebenswertheren Lengefelds zu deutſchen Dichtern traten. 
Ernſter, gewaltiger ſprach pie neue Wiffenfchaft, was fie befahl 
und was jie verurtheilte, das wurde wie durch einen Zauber in 
Hunderttaufenden Geſetz des Lebens oder Gegenſtand des Ab- 
ſcheus. Wenige Iahrzehnte nach 1750 galten in einem wetten 
Kreife der Gebilveten, welcher vie ftärkfte Kraft des Bürger: 
tbums wie bie edeliten Seelen des Adels umichloß, vie 
Brivilegien des Adels, welche ihm eine Sonderſtellung im 
Volke gaben, für veraltet. Und vie Staatsorpnungen, welche 
fie confervirten, wurden mit Kälte und mit Achlelzuden be- 
trachtet. 

Und eine andere ernſte Zeit kam; die adlichen Generäle 
des preußiſchen Heeres vermochten den Staatsbau der alten 
Hohenzollern nicht zu halten, ſie zuerſt gaben den Staat 
Friedrich des Großen auf und überlieferten die preußiſchen 
Feſtungen kleinmüthig einem fremden Feinde. Und eine von 
den Bedingungen der Rettung und Wiedererhebung Preußens 
und Deutſchlands war, daß der Adel auf theure Vorrechte im 
Beamtenthum, auf das Privilegium der Officierſtellen, das 
Privilegium des ritterlichen Grundbeſitzes verzichten mußte. 

Seit der Erhebung des Volkes im Jahre 1813 ruht Leben 
und Gedeihen des Staates, Kraft und Fortſchritt der menſch⸗ 
lichen Bildung in dem deuten Bürger. Das Bürgerthum 
ift nicht mehr wie im Mittelalter ein Stand, der andern Stän- 
den gegenüberfteht, es ift vie Nation jelbjt geworden. Wer jich 
ibm gegemüberftellt mit egoiftifchen Anfprüchen, ber beginnt 
einen hoffnungslofen Kampf. Alle Privilegien, durch welche 
ver Adel fich bis zur Gegenwart eine Sonverftellung in dem 
Volke zu bewahren fucht, find ein Unglüd und Verbängniß für 
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ihn ſelbſt geworden. Diele der Beiten vom Adel haben Das 
längſt begriffen, fie find auf jedem Gebiete der geiftigen und 
materiellen Interejfen, in Kumjt, Wijjenichaft und im Staat 
Vertreter des neuen Lebens der Nation. Auch ver Landadel, ver 
in den Grenzen feiner Dorfflur am treuejten und Liebevolliten 
die Erinnerungen aus alter Zeit bewahrt, hat fich zum Theil 
mit der neuen Zeit befreundet, zum Theil ihren Forderungen 
widerwillig gefügt. Aber in den Schwächeren von ihnen ift 
noch beut etwas von den gemüthlichen Stimmungen ver alten 
Feldreiter zurüdgeblieben. Das neue Junkerthum, eine unholde 
Carricatur des adlichen Wefens, ift, wenn man genau zufieht, 
nichts weiter als anſpruchsvolle Fortfegung der alten Krippen— 

reiterei. Hinter Uniform und Ordenskreuz birgt fich nicht felten 
derſelbe Haß gegen die Bildung der Zeit, diefelben Vorurtheile, 
ber gleihe Hochmuth, eine ähnliche grotesfe Verehrung ab- 
jterbender Vorrechte und derſelbe rohe Egoismus gegenüber 
dem Gemeinwejen. Denn nicht wenige unter jenem Hofadel 
und Landadel betrachten noch immer den Staat ähnlich, wie 
ihre Ahnen vor zweihundert Sahren vie gefüllte Vorrathsfammer 
eines. Nachbars. Aber ftärfer als ver zweihundert Jahren erhebt 
ih grade jett gegen joldhe ver Haß und. die Verachtung des 
Volkes. 


:10. 
Ans deutfhen Bürgerhänfern. 
(1675 — 1681 — 1683), 


Trotz Krieg und Zerftörung war. vie Eivilifation in. beftän- 
digem Fortichritt begriffen, weil fie nicht, wie im Alterthum, 
von einem Volke allein, ſondern durch eine große Familie von 
Nationen getragen wurde; aber der Segen jolcher höheren Ent: 
widelung adelte in Deutſchland zunächjt nur das Leben Einzelner. 
Nur bei glüdlicher Anlage, in günjtiger Xebensjtellung vermochte 
die Bürgertugend zu gebeihen, welche für uns der werthuollite 
Beſitz des Mannes ift. Das Jahrhundert der Reformation 
hatte ven Menſchen nach vielen Richtungen das Charakteriſtiſche 
und Selbftthätige entwickelt, und nicht nur Die Unterfchieve der 
Bildung vergrößert, auch die Anfprüche an das Leben mannig- 
faltiger gemacht; aber in jener Zeit fühlte fich jeder, auch der 
Weife, Starke, Gebilvete noch als Deutſcher und als ein Theil ' 
der Volkskraft. Seit dem großen Kriege offenbart fich der 
Gegenſatz zwilchen dem Gebilveten und dem Volke. .Einjt hatte 
man „gemein“ genannt, was für alle galt und darum hoch zu 
achten war, jegt bing fich die Vorftellung von etwas Unwür⸗ 
Digem an das gute Wort; font war , ſchlecht“ in ver Bedeutung 
„einfach“ ein gutes Prädicat des Menſchen gewefen, jet wo 
überall das fremde Künftliche für begehrungsmwerth galt, wurde 
das Schlichte tadelnswerth. Größer wurve die Kluft zwiſchen 
den Ständen. Nicht allein durch Preis, Farbe und Stoff ver 
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Kleidung unterfehieven fie fich, wie feit alter Zeit, die ganze 
Tracht vom Hut und Haarichmud bis zu den Abſätzen ver Schuhe 
wurde für ven VBornehmen eine andere als für ven Bürger, für 
den Stäbter andere als für ven Bauer. In ver Gefelligkeit, 
in ver Sprache, in Xebensart traten die modifchen Unterfchieve 
grelf hervor. Jeder Kreis fuchte fich gegen das Einbringen ver 
untern zu ſchließen, ver hohe Adel gegen den niebern, ber 
niebere gegen den Bürger, in ven Städten der Stubirte gegen 
den Nichtitunixten, der Kaufmann gegen ven Handwerker. Auch 
diefe unholde Erjcheinung war vie erjte Folge eines politifchen 
Fortſchrittes. Einft waren die großen Stände, Fürft, Evel- 
mann, Bürger, Bauer, in alten fihern Verhältniſſen neben 
einander gegangen, vie Geiftlichfeit und Die religiöfe Bewegung 
hatten das gefellfehaftliche Ferment gebildet, welches Städter 
und Landedelleute in Verbindung erhielt; jet waren im Kriege 
alle Stände durcheinander geſchüttelt. Ein großer Theil des 
Adels war in die Städte getrieben, der verarmte Gutsbefiter 
juchte Unterfommen im Dienft des neuen Staates oder in der 
Stadtgemeinde. Sicher lag darin ver Anfang eines höheren 
Lebens, aber die alten Anfprüche waren deßhalb nicht ſogleich 
geſchwunden; je geringer die innere Berechtigung ver gefell- 
Thaftlihen Zrennung war, deſto jorgfältiger wurde auf die 
äußere „Diftinction* geachtet. 

Servilität gegen Bornehmere wurde allgemein; fie erftredte 
fich von den Verbeugungen und Titulaturen anf die Empfindung. 
Der Bürgertochter war es ungemeine Ehre, die modiſchen 
Complimente eines Cavaliers anzuhören, welche ihr gegenüber 
leicht und gleichgiltig von ven Lippen flolfen und das Gewagte 
viel glätter ausbrüdten als ihr Nachbar, ver arme fchulfuchfige 
Magifter over der ungelenfe Raufmannsjohn. 

Auch den gejelligen Verkehr ver Bürger unter einander ver: 
‚Ichlechterte das Eindringen ver fremden Mode. Das vergangene 
Sahrhundert war im behaglichen Ausdruck nicht vorzugsweiſe 
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zart gewefen; gewifle natürliche Dinge wurden unbefangen bei 
ihrem Namen genannt, und in ver Unterhaltung wurde wol gut- 
launig über fie gejcherzt; das aber war gefchehen, weil man 
vergleichen für burchaus harmlos hielt, und hatte deßhalb auch 
bie Sittlichfeit der Frauen nicht gefährdet. Sekt wurden viele 
ehrliche alte Wörter verfehmt, wer fie brauchte, war ein „grober 
Flegel.* Dafür wurden die Obfeönitäten Mode; Fühn und 
gewandt in Worten zu fein, nicht auszufprechen, was zu allen 
Zeiten für unanftändig gegolten hat, aber geſchickt anzudeuten, 
das wurde mobifch. Und die Frauen und Mädchen lernten bald 
darauf gut antworten; bie ausgefuchten Scherzreden, Angriff 
und Abwehr, in den kleinern Lehrbüchern ver Höflichkeit, welche 
ber anfpruchslofe Bürger üben follte, find fo bevauerlih, daß 
fie bier richt mitgetheilt werden Tünnen. ‘Die Hörner — der 
alte Schmud der Bacchanten, welche auf ver Univerfität 
beponiren mußten — |pielen darin große Rolle. Aber dieſer 
endloſe Scherz tjt einer ver harmlojeften”). 
| Daneben fehlte freilich die herzliche Heiterkeit nicht. Die 
Jugend fpielte lange die gefelligen Spiele, welche jegt den 
Rindern geblieben find. Es wurde nach Jeruſalem gereift, vie 
Büchfen prehten ſich, das Hirjchel wurde gejagt, Hans Plump⸗ 
jack ging herum, die Blinvefuh gab fchöne Gelegenheit, unter 
dem Schein des Zufalls Dreiftes zu wagen. Auch Pfänder⸗ 
jpiele waren beliebt, doch fcheinen die Küffe dabei üblicher ge- 
wefen zu fein als geiſtvolle Auflöfungen; dafür waren die 
Stachelverfe und Räthfelfragen in Aufnahme, und wenn bei 
Tiſche an Braten oder Fiſch eine Leber zu jpeifen war, wurde 
vorher ver Reihe nach ein Reim darüber gemacht, Feine Leichte 
Sache; denn da galt es, etwas Zierliches hervorzubringen, ver 
„Stod* over „alberne Schöps * Fam dabei greulich ans Tages: 
licht. Die Converfation wurde als ernfte Angelegenheit be- 


*) 3.8. New⸗Alamodiſche Sitten-Schule. 1662. 16. 
Freytag, Bilder. III. 23 
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-trachtet, auf die man fich wol vorzubereiten hatte, Anekdoten, 
merkwürdige Vorfälle wurden dazu vorher gelefen; hochgeachtet 
war, wer einen fchönen deutſchen Vers applicable vortragen 
fonnte. 

Der Zanz wurde nach dem Kriege häufiger, in Familien 
auch am Abend, und vorzüglich an ihm erfannte man, wer fi 
dem löblichen Srauenzimmer ber Gebühr nach rühmlich zu be- 
zeigen wußte. Noch waren die Reihentänze bei ven Bürgern 
beliebt. Die Dame wurde vor der Anführung mit einer Kleinen 
Rede begrüßt, war fie verheirathet oder Braut, auch ihr Geſpons. 
Dann hatte ver Tänzer jo zu führen, daß ihre Finger leicht auf 
ben feinen lagen, im Reigen jelbft follte er nicht vorfpringen, 
nicht die Tänzerin zu dummen Sprüngen nöthigen, bie ihre 
Kleider bis zum Gürtel hinauffchwentkten, auch nicht der Dame 
mit feinen Sporen die Kleider von einander reißen. Nach dem 
Tanz fam wieder eine Keine Rede und Antwort. Zuletzt burfte 
er fie nach Haufe bringen; babei hatte er fich allerdings zu 


hüten, daß ihm nicht von Eiferjüchtigen mit Prügeln aufgelauert 


wurde, was gebräuchlih war. Im ver Wohnung mußte fich der 
Tänzer zuerſt bei den Eltern entfchulpigen, daß er durch das 
Geleit feine Ehrenbezeigung verfpiren laſſe, dann bei der Dame, 
welche er der gnädigſten Obacht des Allerhöchiten befahl, mit 
der zarten Andeutung, daß er ihr Kopfkiſſen zu küſſen wünfche. 
Es iſt nicht leicht, ein richtiges Bild von dem Gemein- 


giltigen alter Gejelligfeit zu erhalten, venn die zahlreichen 


Schreiber von Komödien und Romanen geben uns meiſt Cari- 
caturen, fie finden ihre Rechnung dabei, in das Niedrige hinab: 


zuziehen. Auch die Lehrbücher ver Complimente, das heißt, ver 


jhidlichen Anreden und Antworten, geben nur ven Hausbedarf 
an Redensarten bei den gewöhnlichen Actionen des bürgerlichen 
Lebens. | 

Aber nicht nur die fremden Säfte: Galanterie und Eere- 
moniel, waren bemüht ven Nachwuchs einer gefeglofen Zeit zu 
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bän digen, dem dentſchen Bürger halfen dazu auch einheimiſche 
Geiſter des Landes: das uralte Bedürfniß von Ordnung und 
Zucht, der altheimiſche Fleiß und ſein liebebedürftiges Gemüth, 
endlich auch ſein untilgbares Pflichtgefühl. Dieſe regelten und 

verſchönten ihm allmälig wieder Ehe und Familie, das Haus, 
den Beruf. Noch läuft die Brautwerbung in der alten deutſchen 
Weiſe, noch ſpielt der vermittelnde Freiwerber ſeine Rolle, noch 
werden die Verlobungsgeſchenke der Braut und des Bräutigams 
ſorglich mit ihrem richtigen Geldwerth aufgezeichnet. Ja noch 
förmlicher iſt die Werbung geworden, bis auf die Redensarten 
vorgeſchrieben. Der Liebende hatte vorſorglich ſeine Anrede an 
die Jungfrau zu überdenken; wo eigene ſchöpferiſche Kraft nicht 
ausreichte, half das unentbehrliche Complimentirbuch, ein ge—⸗ 
ſchätztes Stück der Bibliothek. Ebenſo ging es dem züchtigen 
Frauenzimmer; es war ihm wolbekannt, auch durch Gedrucktes, 
wie wünſchenswerth es ſei, daß man nicht ſogleich einwillige; 
ja die höchſte Schicklichkeit forderte, daß man erſt einmal ab— 
lehnte oder ſich wenigſtens Bedenkzeit erbat. Dann -hielt der 
Geliebte ſeine zweite Rede, ein wenig feuriger, mit etwas 
höherem Schwung, und dann erſt war der Bann gebrochen, 
dann durfte ſie das Ja ſprechen. Man war aber auch kein 
Schulfuchs, man wußte, daß lange Reden in ſolchem Fall pe⸗ 
dantiſch werden, beide ein eheliches Verlöbniß intentionirende 
jofften ſich kurz faſſen. Der Geliebte hatte ſeinen Vortrag etwa 
jo einzuleiten: Mademoiſelle! Sie vergebe mir gütigſt eine 
Freiheit, welche zu begehen ich mich felbften ſchäme; doch bie 
Zuverficht zu Dero bekannter Freundlichkeit machet mi fo 
breifte, daß ich Ihr zu hinterbringen mich nicht entbrechen kann, 
was maßen ich entichloffen bin, meinen bisherigen Stand zu 
verändern u. |. w. Und das tugendſame Franenzimmer hatte 
etwa jo zu antworten: Monſieur! Ich kann mir fcehwerlich 
einbilden, daß dasjenige, was Ihr mir vorzutragen beliebet, im 
Ernſt geſprochen fei, denn mir wohlbefannt, wie wenig Anmuth 
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ich beſitze, einer fo angenehmen Perſon zu gefallen u. ſ. w. — 


Es war alles durch den Freiwerber vorher abgemacht, fie 
wußten beide, mas zuleßt kommen würbe, aber wie bei den Vor: 


‚nehmen die Galanterie, fo forverte bei dem Bürger vie Con- 


buite, daß fie ihr Wollen durch eine Handlung auch äußerlich 
darstellten, ven Entjchluß feierlich zur unumftößlichen Thatjache 
erhoben. Bon ver Unrube bes Mannes, dem Herzklopfen bes 
Mädchens ift und nichts verzeichnet, wir hoffen, daß beive 
glüdfich waren, wenn fie die ſchwere Scene durchgemacht hatten, 
er ohne Stoden, fie ohne ausbrechende Thränen. 

In der Refidenzftadt des ſchleſiſchen Fürftenthums Brieg 


. wurde im Jahre 1644 Friedrich Luck, Sohn eines Profeflors . 


am Gymnaſium, geboren. Er ftubirte ald Reformirter zunächſt 
in Heidelberg, dann in ven Niederlanden und Frankfurt an ber 
Oder, kehrte nach manchen Reifen und Abenteuern in feine 


Vaterſtadt zurück, wurde Hofprebiger in Brieg, nach dem Tode 


des letzten Piaftenherzogs in Liegnit, und nach Befikergreifung 
des Landes durch die Dejterreicher Pfarrer und Hofprebiger in 
Eaffel. Er ftarb 1708 nach einem thätigen Leben, reich an 
Ehren. Als fruchtbarer hiſtoriſcher Schriftfteller fand er unter 
den Zeitgenofjen Anerkennung, aber auch jtrenge Kritifer. Mit 
Leibnig ftand er in Correſpondenz, und einige interejjante Briefe 
des großen Mannes an ihn find uns erhalten. Auch eine 
Selbitbiographie hat er verfaßt, und dieſe ift in feiner Familie 
durch fünf Generationen mit Pietät bewahrt und durch einen 
feiner Nachkommen herausgegeben worven. (Der Chronift 
Hriedrich Lucä. Ein Zeit: und Sittenbild, herausgegeben von 
Dr. Friedrich Luck. Frankfurt a. M., Brönner, 1854.) Hier 
fei ver Bericht mitgetheilt, welchen Friedrich Luck von feiner 
Freiwerbung giebt. Diefe Thätigfeit voll aufregender Gefühle 
fällt in Die Jahre, in denen er Prediger zu Liegnit war. 
„Mittlerweile, da mein Gemüthe am wenigften mit 
Heirathsgedanken geſchwängert war und die vorgeſchlagenen 
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Partien gar Tchlecht attenpirete, Lie fich eine fremde Jungfrau, 
Eliſabeth Mercers, von der ich mein Xebelang nichts gehört 
oder gejehen hatte, bei mir anmelden, vorhabend, das heilige 
Abendmahl privatim bei mir zu halten, indem fie nicht warten 
wollte, bis e8 wieder öffentlich gehalten werde, was erft kurz 
vorher gefchehen. Diefelbe.war mit Heren General Schlepufch 
und deſſen Frau Liebiten von Bremen hergefommen, und wohnte 
auf deren adlichem Kitterfig Klein-Polewig, anderthalb Meilen 
von Liegnitz. | | 

Des Sonntags, da fich die Jungfrau einftellete, und nach 
verrichtetem Gottesbienft aus der Kirche in mein Haus fam und 


die heilige Kommunion andächtig abjolvirete, nahm ich Occa⸗ 


fion, mich mit derfelben über ven Zuftand der Kirche in Bremen 
zu unterhalten, ihr auch, da fie mir ein paar Kapaunen in die 
Küche geſchickt hatte, zu danken, und ließ fie im Segen des Herrn 
wieder von mir geben. Ich hatte aber bei dem erften Anblid 
ver Jungfrau nicht allein eine feine mir anſtändige Conduite in 


ihr verfpüret und eine \höne Conformität meines Gemüthes 


mit dem ihrigen empfunden, jonbern es jchien auch mein auf— 
wallenvdes Geblüte und bewegtes Herz mir ein Merkmal zu fein, 
daß der Geift ver Liebe etwas Sonderliches mit mir vorhaben 


müßte, indem ich lebenslang feine folche Hrünftige Affection auf 
irgend eine Jungfer gleich wie auf dieſe getragen hatte. 


Diefe meine herzliche, jedoch Feufche Liebe verbarg ich feit 


in dem Herzensſchranke, und ließ Feine Seele nicht Das Geringfte 


davon erfahren, "Die Jungfrau Meercers legte jich alle Abend 
mit mir zur Ruhe und ftand des Morgens in meinen Gebanfen 
wieder mit mir auf. Etlichemal erwähnte ich won dieſer Jungfer 
gegen meine Haushälterin, vie ein feines Huges Weib war, und 
biefelbe, ohne die Urfache meines Discurfes zu merfen, lobete 


mir die Jungfer durch alle Präpicamenta gewaltig an, wie 


desgleichen auch mein Glöckner fie gar jehrrühmete, Ich quälete 
mich nun mit heimlichen Xiebesgevanfen eine geraume Zeit, 
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ich beſitze, einer ſo angenehmen Perſon zu gefallen u. ſ. w. — 
Es war alles durch den Freiwerber vorher abgemacht, ſie 
wußten beide, was zuletzt kommen würde, aber wie bei den Vor⸗ 
nehmen bie Galanterie, fo forderte bei dem Bürger bie Eon- 
duite, daß fie ihr Wollen durch eine Handlung auch äußerlich 
barftellten, ven Entichluß feierlich zur unumftößlichen Thatſache 
erhoben. Bon ver Unruhe nes Mannes, dem Herzklopfen bes 
Mädchens ift uns nichts verzeichnet, wir hoffen, daß beide 
glücklich waren, wenn fie die ſchwere Scene durchgemacht hatten, 
er obne Stoden, fie ohne ausbrechende Thränen. 

In der Reſidenzſtadt des jchlefiihen Fürftenthums Brieg 


. wire im Sabre 1644 Friedrich Luck, Sohn eines Profeffors . 


am Gymnaſium, geboren. Er ftubirte als Reformirter zunächſt 
in Heivelberg, dann in ven Niederlanden und Franffurt an ver 
Oder, kehrte nach manchen Reifen und Abenteuern in feine 
Vaterſtadt zurüd, wurde Hofprepiger in Brieg, nach dem Tode 
des lettten Piaſtenherzogs in Liegnig, und nach Befikergreifung 
des Landes durch die Defterreicher Pfarrer und Hofprebiger in 
Caffel. Er ftarb 1708 nach einem thätigen Leben, reich an 
Ehren. Als fruchtbarer hiftorifcher Schriftiteller fand er unter 
den Zeitgenoffen Anerkennung, aber auch ftrenge Kritiker. Meit 
Leibnitz ftand er in Correſpondenz, und einige intereffante Briefe 
des großen Mannes an ihn find uns erhalten. Auch eine 
Selbjtbiographie hat er verfaßt, und dieſe ift in feiner Familie 
durch fünf Generationen mit Pietät bewahrt und durch einen 
feiner Nachkommen herausgegeben worden. (Der Chroniſt 


Sriebrich Luck, Ein Zeit und Sittenbild, herausgegeben von 
Dr. Friedrich Luck. Frankfurt a. M., Brönner, 1854.) Hier | 


fei ver Bericht mitgetheilt, welchen Friedrich Lucä von feiner 
Freiwerbung giebt. Diefe Thätigkeit voll aufregender Gefühle 
fallt in die Iahre, in denen er Prediger zu Liegnitz war. 
„Mittlerweile, da mein Gemüthe am wenigjten mit 
Heirathsgedanken geſchwängert war und die vorgeſchlagenen 
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Portien gar ſchlecht attendirete, Tieß fich eine frembe Iungfrau, 
Eliſabeth Mercers, von der ich mein Lebelang nichts gehört 
oder gejehen hatte, bei mir anmelven, vorhabenp, das heilige 
Abendmahl privatim bei mir zu halten, inbem fie nicht warten 
wollte, bis e8 wieder öffentlich gehalten werde, was erft furz 
vorher gejchehen. Dieſelbe war mit Herrn General Schlepufch 
und deſſen Frau Liebiten von Bremen hergefommen, und wohnte 
auf deren adlichem Ritterſitz KRlein-Polewig, anderthalb Meilen 
von Liegnitz. Ä 

Des Sonntags, da Jich die Jungfrau einftellete, und nach 
verrichtetem Gottespienft aus der Kirche in mein Haus kam und 
bie heilige Communion andächtig abfolvirete, nahm ich Occa⸗ 
fion, mich mit derfelben über ven Zuftand der Kirche in Bremen 
zu unterhalten, ihr auch, da fie mir ein paar Kapaunen in vie 
Küche geſchickt hatte, zu danken, und ließ fie im Segen des Herrn 
wieder von mir gehen. Ich hatte aber bei vem erften Anblid 
der Jungfrau nicht allein eine feine mir anjtändige Conduite in 
ibr verfpüret und eine fchöne Conformität meines Gemüthes 
mit dem ihrigen empfunden, ſondern es fchien auch mein auf- 
wallendes Geblüte und bewegtes Herz mir ein Merkmal zu fein, 
daß ber Geift ver Liebe etwas Sonderliches mit mir vorhaben 
müßte, indem ich lebenslang feine folche brünſtige Affection auf 
irgend eine Sungfer gleich wie auf dieſe getragen hatte. 

Diefe meine herzliche, jedoch Feufche Liebe verbarg ich feft 
in dem Herzensfchranfe, und ließ feine Seele nicht Das Geringite 
davon erfahren. "Die Jungfrau Mercers Iegte ſich alle Abend 
mit mir zur Ruhe und ftand des Morgens in meinen Gebanfen 
wieder mit mir auf, Etlihemal erwähnte ich von dieſer Jungfer 
gegen meine Haushälterin, die ein feines kluges Weib war, und 
diefelbe, ohne die Urfache meines Discurfes zu merken, Lobete 
mir bie Jungfer durch alle Präpicamenta gewaltig an, wie 
desgleichen auch mein Glöckner fie gar fehrrühmete. Ich quälete 
mich nun mit heimlichen Liebesgedanfen eine geraume Zeit, 
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redete fie aber meinem Gemüthe zuleßt wiederum aus, denfend: 
warum follte denn bein Gemüthe fich vergeblich Tränfen über 
eine fremde Jungfer, welche wieder aus dem Lande zieht und bir 
doch nimmermehr zu Theil werden kann? 

Ein halb Jahr darnach, da mir die gute Jungfer Mercers 
aus dem Gedächtniß entfallen war, Tieß fich Die allbereit ver⸗ 
geffene Sungfer abermals mit fchöner Begrüßung durch Des 
Herrn Baron Schlepufches Bagen anmelden und mir andeuten, 
daß fie gejinnet wäre wiederum zu communiciren. Sothane 
Botſchaft erneuerte meine alte Herzenswunde, und baher ich 
ben Pagen weitläufig das eine und das andere, der Jungfer 
wegen, befragte; Tonnte aber wenig oder nichts von ihm er- 
fahren. Ich ließ nun die Iungfrau Mercers durch meinen 
Glöckner zum Mittagsmahl auf ven Sonntag einladen; fie aber 
nahm dieſe Invitation nicht an, vorwendend, daß fie gewohnet 
wäre den Tag über zu faften, an welchem fie communicirt hätte. 
So kam der Sonntag heran, und nach ber Kirche die Sungfer 
Mercers, unwilfend meiner Liebesgedanfen. Ich hielt ihr wie: 
der wie vormals die Kommunion und discurirte nach verfelben 
Endigung mit ihr von allerlei Materien, damit ich ihre Perfon 
in etwas bivertiven möchte. Ich hätte aber durch fothanen 


Discurs fonderlich gern erfahren, ob fie von Adel wäre und in 
Schleſien zu verbleiben Quft trüge, konnte aber folches vor dieſes⸗ 
mal unmöglich erforfchen. Hierauf erhob ſich die Jungfer 


wieder aus meiner Behaufung, und weil fie vermeinte, ich hätte 


eine Liebſte, recommandirte fie fich derfelben. Ich gab ihr aber 


Togleich meinen ehelojen Stand zu verjtehen, und daß ich Feine 


Liebſte nicht hätte. Bei dieſem Discurfe war ſowohl ver 


Glöckner als auch meine Haushälterin anmwefend gewejen und 


hatten ebenfo wie ich allerſeits aus der Jungfer Conpnite | 


großes Contentement gejchöpft, jevoch ohne Ergründung meines 
Intents. 
Jetzund ging wieder mein Kummer an. Die Sache reiflich 
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überlegend hin und her, konnte ich doch noch keine Mittel er⸗ 
ſinnen, dadurch das Geſchlecht und Beſchaffenheit der Jungfer 
Mercers, welche ich ſtets für eine adliche Perſon anſah, zu er⸗ 
fahren, indem ich nicht für rathſam fand, mich gegen jemanden 
zu expectoriren. Unterdeſſen begegnete mir eines Tages Herr 
Tobias Pirner, Pfarrer zu Nickelſtadt, ein frommer, ehrlicher 
und aufrichtiger Mann, wiewol lutheriſcher Religion. Weil ich 
nun wußte, daß die Frau General Schlepuſchin, deren Ehemann 
kürzlich geſtorben und in die Kirche zu Liegnitz prächtig begraben 
war, fonntäglih fammt der Jungfer Mercers nach Nickelſtadt 
in die Iutherifche Kirche zum Gottespienft gingen, jo bat ich 
diefen Herrn Pirner, unvermerkter Weiſe meinethalben dem 
Geſchlecht und der übrigen Condition der Jungfer Mercers 
nachzufragen. Er obligixte fich Hierzu nnd veriprach auf vie 
andere Woche Relation davon. Herr Birner hielt diefe Obli- 
gation treulich und referirte mir nach einer Woche in optima 
forma, was-er von der Frau Generalin vernommen hatte, Die 
Jungfer Mercers war die Tochter Herrn Balthafar Mercers, 
gewejenen Parlamentsaffeffors zu Edinburg in Schottland, 
welcher von König Carolol. zu Engelland vielmals in wichtigen 
Commiſſionen verwendet, einft auch bei einer Sendung nad) 
Hamburg dortjelbft mit einer goldenen Ehrenmevaille geziert 
worden war. Ihre Meutter, auch Elifabeth genannt, war ab- 
lichen Geſchlechts geweien, eine geborene von Kennewy aus 
Schottland. Als fih 1644 die gefährlichen Troublen zu Engel- 
Iand herfürtbaten, mußte fich ihr Herr Vater, wie auch fein 
Bruder, der königliche Hofprediger Robertus Mercers, weil fie 
Favoriten des enthaupteten Königs geweſen waren, aus Furcht 
vor dem Cromwell und feiner Bartet mit der ganzen Familie 
aus dem Königreich begeben; er zog mit den Seinigen nad) 
Dremen, wofelbjt er von eigenen Mitteln, die ziemlich groß 
waren, bis an fein feliges Ende (1650) lebte, drei Söhne und 
drei Töchter feiner Wittwe, einer frommen, gottfeligen Matrone, 


N 
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hinterlaſſend. Die Söhne waren in die Welt gegangen, einer 
davon nach Indien, einer nach den Canarien⸗Inſeln, und von 
den Töchtern hatte ſich die älteſte in London an einen Schweſter⸗ 
ſohn Cromwell's, des adlichen Geſchlechts Cleipold, und die 
jüngſte zu Wanfried in Heſſen an einen Kaufmann Namens 
Uckermann verheirathet; die mittlere war meine Liebſte. Anno 
1660 war in Bremen auch ihre Frau Mutter geſtorben, und 
neben ihrem Herrn Vater in der Kirche zu St. Stephan beige⸗ 
ſetzet worden, worauf die Jungfer Eliſabeth eine Zeit lang bei 
Herrn Doctor Schnellens Wittwe gelebt hatte. Unterdeſſen 
lernte ſie die Frau Schlepuſchin, welche auf ihrem Gute Schön⸗ 
beck bei Bremen wohnte, kennen, und da ſich der General und 
die Generalin Schlepuſchin bald darauf nach Schleſien erhoben, 
ſo nahmen ſie dieſelbe zur Spielgeſellin ihrer Fräulein Tochter 
mit fi auf Klein-Polewitz, wo fie allerſeits in guter Aeſtim 
gehalten ward. 

Sothanes Bernehmen und Rachricht entzündete noch mehr 
meine Liebe gegen fie, jonverlich weil ich nun wußte, daß fie 
zwar vornehmer Abkunft, aber nicht adlicher Extraction wäre, 
und weil auch Herr Pirner die Jungfer wegen ihrer Gottes- 
furcht, Frömmigkeit, Klugheit, Häustlichleit und anderer Quali- 
täten gar hoch recommandirte, und die Frau Generalin fein 
Bedenken trug, bei ihrem vielen Ab» und Zureifen berjelben ihr 
ganzes Hausweſen zu vertrauen. Indem nun bie Ströme 
keuſcher Liebe mein ganzes Herz erfülleten bis zum Ueberlaufen, 
fo fchüttete ich daſſelbe zuerft gegen viefen ehrlichen Mann aus 
und offenbarete feiner VBerichwiegenheit, was ich ſonſt feinem 
Menſchen in ver ganzen Welt noch nicht entpedet hatte, nämlich: 
dafern es Gottes Wille und möglich wäre, verlangte ich Die 
Jungfer Mercers zur Ehe zu haben, und bat ihn, er möge mir 
in dieſer importanten Sache treulich Aſſiſtenz Leiften und mein 
gutes Vorhaben befördern helfen. 

Sothanen Dienft wollte ſich der gute Mann zur höchften 
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Ehre ſchätzen, ließ ſich das Werk auch ſehr angelegen fein, und 


incarminirte mein Intent zuerſt ver Frau Generalin. Unter⸗ 


deſſen wechſelte ich Briefe mit ihm und erhielt auch bald gute 
Vertröſtung. In summa, die Sache avancirte in kurzer Zeit 
erwünjchter Maßen, daß fie nur noch auf einer perfönlichen 
Bifite beruhete. An einem Montag, nad vorhergeſchehener 
Anrufung Gottes, erhob ich mich zu Pferde nach Nidelftabt, 
holte ven Herrn Pfarrer Pirner dortjelbft ab, und ging mit ihm 
nach Klein⸗Polewitz, eine Viertelmeile davon gelegen. In dem 
freiherrlichen Hofe nahm uns ber Frau Generalin Tochtermann, 
Herr Heinrich von Poſer, Föniglicher Oberfteuereinnehmer ver 
Fürftenthümer Ianer und Schweidnig, in Empfang, führte uns 
mit großer Höflichkeit in den Speijejaal, bivertivete ung 
bafelbit, als ein fehr qualificirter und unterrichtete» Cavalier, 
mit allerhand Discurfen. Bald hernach ließ mich die rau 
Generalin in ihr Zimmer fordern und bewillfommte mich mit 
vieler Einilität, wie fie auch mein Compliment hinwiederum fehr 
gänftig annahm. Mein Anbringen contentirte fie. fehr wohl, 
und that auch gute Verficherung eines glüdfeligen Augganges 
meines Verlangens. Mittlerweile war vie Tafel bereitet, und 
indem zu derjelben die Frau Generalin mit ihrer Fräulein 
Zochter und Herr von Pofer mit feiner Liebſten erjchienen, - 
folgete auch die Jungfer Mercers, welche mich aufs höflichfte 
empfing. Unter währenvner Mahlzeit führete man allerhand 
luſtige Discurfe, und war meine Liebfte das rechte Centrum, zu 
der. fich alle dieje Linien zogen. Nach Endigung der Tafel ab- 
fentirte fi) die ganze Compagnie und ließen mich und meine 
Liebfte allein in dem Speifefaal ftehn. Bei dieſer Occafion 
eröffnete ich verfelben mein Herz und verlangte ihrer theilhaftig 
zu werden, hoffend: fie würde von meiner keuſchen Riebesflamme 
etwas participiren und jelbige kraft göttlicher Provivenz zum 
ebelichen Verbündniß ausjchlagen laſſen. Gleichwie nun ge- 
meiniglih in Xiebesjachen des Frauenzimmers Nein! jo viel 
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als Fa! ift, fo verftand ich auch meiner Liebften erſtes ausge- 
Iprochenes Nein vor Ja, und Tieß mich dadurch nicht ab- 
ſchrecken, meine Expectorationen fertfeßend. Unterdeſſen aber 
ging die Frau Generalin und der Herr non Bofer ab und zu, 
und verirten und beide Verliebte mit höflichen Scherzen. End⸗ 
lich wollte ſich unfere Liebe nicht Länger unter ven Complimenten 
verbergen laſſen und brach auf einmal wie ver Mond hinter 
trüben Wolfen herfür, daß es hieß: Ja, ich bin bein, und bu 
bijt mein! Jetzt ließen wir ſelbſt die Frau Generalin und ven 
Herrn von Poſer wie auch meinen redlichen Gewerbemann 
herbeibitten, welche venn als hohe Beiftänve und Zeugen unfer. 
münbliches Ja mit Zufammenfügung ver Hänve: befräftigten. 
Zum Pfand meiner Liebe überreichte ich hierbei meiner Liebiten 
eine Heine, fehr ſtark mit Silber bejchlagene Bibel und einen 
Ring mit zehn Diamanten, ven ich dazu in Breslau vor drei⸗ 
undfünfzig Neichsthaler hatte machen laſſen. Meine Liebfte 
aber conteftirte mir ihre Liebe mit einem Ring von einem 
Diamant, welcher wegen feiner Größe auf neunzig Reichsthaler 
Aftimirt ward. Als num die Sache folchermaßen ihre Richtigkeit 
hatte, gingen wir des Abends wieder zur Tafel und fpeijeten in 
aller Fröhlichkeit zufammen, bis man mich und den Herrn Birner 
- in die wohlbereitete Schlaffammer wies. Des andern Morgens 
legte ich ver Frau Generafin meine Dankbarkeit für die erzeigte 
Ehre ab, nahm von meiner Liebſten und allen Anweſenden Ab⸗ 
ſchied, und fehrte mit Herrn Pirner auf Nidelftabt und von 
dort auf Liegnitz zurück. Von da an correfpondirte ich wöchent- 
lich etlihemal mit meiner Liebſten, gab ihr alle Sonntage nach 
verrichtetem Gottesdienſt zu Polewitz die Bilite, vegalirte fie 
dabei allemal mit einer fonderbaren Verehrung, und bejtimmte 
endlich mit ihr ven Elifabethentag, nämlich ven 19ten November, 
Anno 1675, zum Termin unferer Hochzeit. 

Als folchergeftalt unfere Courtefie faft fünf Wochen ges 
währet hatte und ver feftbeftimmte Hochzeittag berrannahte, 
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auch alles Nothwendige herbeigefchaffet und die Hochzeitgäfte 
invitiret waren, namentlich aber mein früherer College zu 
Brieg, Herr Dares, den ich uns zu copuliren gebeten hatte, auf 
Klein⸗Polewitz eingetroffen war, ſchickte die Frau Generalin 
zwo Kutjchen, vie eine mit ſechs und eine.mit vier Pferden be- 
ſpannt, mid) und meine Gäfte zu Liegnitz abzuholen. Weil 
aber dieſe Rutfchen nicht alle Säfte führen konnten, fo lieh mir 
ver Herr Landeshauptmann von Schweinichen, item bie Aeb- 
tiffin des Nonnenklofters, item ver Stadtrath je eine mit vier 
Pferden befpannet, ſammt etlichen Kaleſchen; worauf ich mich 
im Namen Gottes mit meinen Gäften nach Polewit verfügte. 
Nach gehaltener Eopulationspredigt, in welcher Herr Dares bie 
Namen Frievrih und Elifabeth fehr finnreich und emblematifch 
auslegte, geſchah die Copulation bei brennenden Fadeln Abends 
um ſechs Uhr auf dem großen Speifefaale, wobei ich von dem 
fürftlichen Rathe, Herrn Knien, und von Herrn Cafpar 
Braun, meine Liebſte aber von Herrn von Pofer und Herrn von 
Eide, dem Bruder ver Frau Generalin, geführet ward. Bor 
der ECopulation hatte mir Fräulein von Schlepuſch ven Kranz 
präfentiret, ich ihr aber dagegen einen ſchönen Goldring ver- 
ehret. Sobald vie Eopulation vollzogen war, ging man zur 
Tafel, welche meine Liebſte auf unfere Koften batte herrichten 
laffen, und waren wir allerſeits gar fröhlich und guter Dinge, 
Solchergeftalt bewirtheten wir die Gäfte noch drei Tage in 
höchfter Fröhlichfeit und mit allem Contentement, und envigte 
fich alles in Einigkeit und guter Vertraulichkeit. Am vierten 
Tage hielt ich, begleitet von Herrn Rath Knichen und feiner 
Liebiten, in der Frau Generalin Leibkutſche mit ſechs Pferven 
befpannt, die Heimführung meiner Liebften in Liegnik. * 
Soweit der Bericht des glüdlichen Gatten; er hatte durch 
feine Freiwerbung eine vortreffliche Hausfrau gewonnen. Biel: 
leicht erfennt ver Leſer auch aus dem verfchnörfelten Ausdruck, daß 
bier ein ehrliches Menfchenherz in mächtiger Bewegung fchlug. 
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Aber der Ausprud herzlicher Empfindung ift ein anderer 
geworden. Als hundert Jahre vorher Felix Platter berichtete, 
wie ihm die Neigung zu feinem Mädchen entſtand, vrüdte er 
jein Fühlen durch die einfachen Worte aus: „ich fing fie jehr 
an zu lieben;“ Luck dagegen beobachtet bereits, „daß die 
Ströme fenfcher Liebe fein Herz erfüllen bis zum Weberlaufen. * 
Die Braut des Glauburgers hatte in ihren Briefen den Bräu⸗ 
tigam noch ehrlich „herzlieber Junker“ genannt, jegt wird in 
zärtlihen Schreiben auch ver Mann von dem Weibe „schöner 
Engel” angerevet*). Auch andere Nationen Europa’s machten 
dieſelbe Verbilpung durch, auch bei ihnen wucherte Ziererei um 
das fchönfte Gefühl. Dur die Fremden und vie gelehrten 
Dichter war fie den Deutichen gekommen, zum Theil eine Unart 
der Renailfance, entitanden aus ungefchidter Nachahmung des 
antiken Auspruds. Aber ‚eben fo fehr ein Bedürfniß ves 
Herzens. Sich) felbit und die Geliebte wollte man herausheben 
aus ber Gemeinheit des wirklichen Xebens in eine reinere Luft, 
als Engel fette man fie in das goldene Licht des Chriften- 
bimmels, als Göttin in den antifen Olymp, als Chloe in bie 
wohlriechende Luft des Idylls. In demfelben kindlichen Drang, 
ſich und andere würbig, ftattlih, groß zu machen, trug man 
Perrüden, führte lächerliche Zitulaturen ein, glaubte an ven 
Stein der Weilen und trat in geheime Gefelffchaften. Und 
wer eine Gejchichte des deutfchen Gemüths fchriebe, der dürfte 
biefe ganze Zeit wol bie Periode ver Sehnfjucht nennen. Dieſe 
Sehnfucht war nicht gerade liebenswürbig, nach ver Reihe un⸗ 
klar, kindiſch, tölpiſch, überfromm, fentimental, zuletzt Lüderlich, 
immer aber lag die Empfindung zu Grunde, daß dem deutſchen 
Leben etwas fehle. War es gute Sitte? war es Luſtigkeit? 
vielleicht die Gnade des Herrn? war es Schönheit oder Frivo⸗ 
lität? — Ober fehlte vielleicht dem Volke noch, was die Fürſten 


) 3.8. ein Graf Bappenheim von feiner Frau. 








— 365 — 


ſchon lange beſaßen, der Staat? — Mit den zerbrochenen 
Fenſterſcheiben des breißigjährigen Krieges und den geſuchten 
Phrafen ver jungen Oberften, die im Zelt des Generals Hab- 
feld banketirten, fängt dieſe Zeit des Suchens an, fie erreicht 
ihren Höhepunkt in den fehönen Seelen, welche um Goethe 
fhwärmten, und in den Brüdern, welche einander im Orient 

umſchlangen, und fie envete vielleicht mit den Freiheitsfriegen 
und unter dem Straßenlärm von 1848, 

“Wie die Werbung des ehrenhaften Bürgers im fieben- 
zehnten Jahrhundert, fo war auch das Leben, im Haufe feft ge- 
ordnet, Eng überdacht bis auf das Kleinfte, Die Thätigkeit 
war angejtrengte Arbeit vom Morgen bis zum Abend, aber fie 
braßdte ihm auch heimliche Freude. Sinnig und grübelnn faß 
der Handwerker über feinem Werk, auch in die Arbeit feiner 
Hände juchte er etwas von feinem Behagen zu legen. Sorg— 
fültig war noch das Einzelne, liebevoll ver angebrachte Schmuck. 
Die meiſten großen Erfindungen ver neueren Menfchen find in 
den Werkitätten beutfcher Bürger ausgefonnen, freilich haben 
fie ihre praftifche Nußbarfeit zuweilen erjt in ber Fremde er- 
langt. Raum war ver Krieg geendet, jo fchnurrte die Arbeit 
wieder in allen Werfjtätten, ver Hammer pochte, das Schifflein 
des Webers flog, emfig fuchte ver Zifchler jchöngefafertes Holz 
zufammen, um mit zierlichen Arabesken Schreibtifch und Com⸗ 
mode auszulegen. Auch der arme fleine Schreiber fing wieder 
an feine Feder mit Genuß zu führen, mit ſchönen Schnörfeln 
umzog er ſeine Buchjtaben und ſah mit herzlichem Stolz; auf 
jeinen weitberühmten ſächſiſchen Ductus. Auch der Gelehrte 
ſchrieb raftlos über dicken Quartanten. Noch war vie Ylüthezeit 
deutſcher Wiffenichaft nicht gefommen. Zwar regte fich überall 
das Intereffe an dem Stoff, dem Detail, und ungeheuer er: 
ſcheint der Fleiß, das Willen Einzelner. Aber noch weiß man 
das gewonnene Material nicht zu verarbeiten, e8 ift überall vie 
Zeit des Sammelns. Hiftorifche Urkunden, Rechtsgebräuche 


. 
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des Volkes, die alten Werke theologiſcher Lehrer, die Leben der 
Heiligen, der Wörtervorrath aller Sprachen wird in maſſiven 
Werfen zuſammengetragen, der forſchende Geift verliert fi) an 
dem Unbeveutenden, ohne zu verjtehen, wodurch erit pas Einzel- 
wiifen lebendig gemacht wird. Er fchreibt über antife Dinten- 
fälfer und Schuhe, er rechnet wol gar Länge und Breite ber 
Arche Noä aus und unterfucht gewiflenhaft, wie lang der Spieß 
bes alten Landsknecht Goliath gewefen fein muß. So bringt 
bem Fleißigen die Arbeit nicht immer den vollen Segen, — fie 
hat doch unſere großen Ajtronomen, das Genie des Leibnik 
großgezogen, — immer aber hilft fie dazu, dem Manne einen 
idealen Inhalt zu geben, ein Geiftiges, wofür. er lebt. 

Wie viel auch ver Krieg verfchlechtert hatte, in ver Werf- 
ftatt, als Vater des Hauſes fand der Bürger fich zuerſt wieber. 
Der Schwächere zog ſich ganz dahin zurüd. Freude am öffent- 
lihen Verkehr, auch die Wehrhaftigfeit wurden geringer. 
Knarrend drehten ſich vie alten Thore in ven zerfchoflenen 
Stadtmauern, Eeinlihe Händel kreuzten fih am Rathstiſch, 
mißgünftiges Geklätſch, boshafte Verleumdung verbitterten dem 
Stärferen, ver über fein Geſchäft hinaus für Andere thätig 


war, die Stunden des Jahres. Eine krankhafte Scheu vor der 


Deffentlichfeit nahm überhand. Als im Beginn des achtzehnten 
Jahrhunderts die erften Anzeigeblätter entitanden und der Rath 
von Frankfurt am Main dem Unternehmer verftattete, eine 
wöchentliche Lifte ver Getauften, Getrauten, Verftorbenen zu 
veröffentlichen, erhob fich ein allgemeiner Schrei des Unwilleng, 
e8 ſei unerträglich, daß man biefe intimen Verhältniſſe public 
mache, Sp vollſtändig zum Privatmann war der Deutjche 
geworben, - 

Es giebt wenige Stellen des deutfchen Grundes, auf deren 
jtäptifchem Gemeinveleben ver Blid mit Befrievigung weilt. 
Vielleicht die befte Ausnahme ift Hamburg. Auch dort hatten 
ver Krieg und fein Gefolge vieles verwüftet, aber bie frifche 
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Luft, welche von dem weiten Deean ber in die Straßen ber ehr- 
ſamen Freibürger wehte, ftählte ſchnell ihre Kraft. Daß fie füch 
jelbjt regieren fonnten und als ein Fleiner Staat mit frempen 
Mächten in Verbindung ftanden, bewahrte ihr Bürgerthum vor 
übergroßer Engberzigfeit, und es fcheint, daß grade fie nach dem 
breißigjährigen Kriege am meiften bon ven Bortheilen er- 
warben, welche in einer Zeit. ver Abfpannung und Schwäche 
dem Thatkräftigen leicht zu Theil werden. Der Landhandel 
nach dem Innern von Deutjchland wie ver Schiffsverkehr durch 


die Wogen ver Norbfee und des atlantifhen Oceans find furz 


nach dem Krieg wieder in Aufihwung. Hamburgiſche Gejandte 
und Gejchäftsträger verhandeln bei ven Generalitaaten wie an 
Hofe Cromwell's. Die Hamburger befigen nicht nur eine Rauf- 
farteiflotte, ſondern auch eine Kleine Kriegsmarine. Ihre beiden 
Fregatten werben mehr als einmal ein Schreden der Piraten 
im Deittelmeer und in ben Fluten ver Nordſee. Sie geleiten 
bald Grönland- und Archangelfahrer, bald große Flotten von 
vierzig bis fünfzig Rauffahrern nach Oporto, nach Liſſabon, 
Cadir, Malta, Livorno, wo überall hamburgifche Nieder⸗ 
laffungen waren. 

Dieſer Verkehr, wie fehr er der Gegenwart nachfteht, war 
vielleicht im PVerhältniß zu andern beutjchen Seeſtädten des 
fiebenzehnten Jahrhunderts beveutender als jetzt. Wie jet 
nach Amerifa, jo gingen damals junge Hamburger nach ven 
Küftenftäpten ver Norpfee, des atlantifchen Oceans fund Des 
Mittelmeers und gründeten dort Geſchäfte, für Commiſſion,und 
Spedition, auf eigne Rechnung. Auch in Hamburg bilvete fich 
das Weltbürgerthbum aus, welches noch jeßt für den Gejchäfts- 


mann ver gewaltigen. Stabt charakteriftifch ift. Aber freilich 


wurbe e8 damals den Männern fchwerer, fi) in die Sitten ver 
Fremde zu ſchicken als dem jetzt lebenden Gefchleht. Es war 
nicht Pietät gegen das deutſche Reich, fonvern vie feite Gewöh— 
nung an bie fleinen Gewohnheiten ves Lebens, die Sehnjucht 
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nach dem guten, feſten Familienzuſammenhang, und wie noch 
jetzt, betrachteten die Hamburger das fremde Land nicht gern 
als ihre feſte Heimat. Waren ſie dort eine Reihe von Jahren 
in gewinnbringender Thätigkeit geweſen, ſo eilten ſie nach Hauſe 
zurück, um mit einer deutſchen Frau ihren Hausſtand zu gründen. 
Der warme Patriotismus und die kluge Gefügigkeit in fremde 
Sitten, weiche den Bürgern kleiner Republiken eigen iſt, bildete 
ſich in ſolchem Leben aus, aber auch die Unternehmungsluſt und 
Größe des Urtheils, welche damals an ven Fürſtenhöfen des 
Binnenlandes nur jelten zu finden war. So zeigt die Familie 
eines hamburger Patriziers in jener Zeit eine Anzahl in- 
tereflanter Eigenthüämlichkeiten, welche wol werth find, daß man 
bei ihnen verweilt. . 

Eine folhe Familie ift vie des Bürgermeijters Iohann 
Schulte, weldhe durch ihre weiblichen Nachkommen noch jett 
in hamburgiſchen Gejchlechtern fortlebt. Johann Schulte 
(1621 — 1697), aus einer alten Familie, hatte in Roftod, 
Straßburg, Bajel ftudirt, Reiſen gemacht, gebeiratbet, als 
Rathsfecretär, dann aber zehn Jahre al8 hamburgiſcher Ges 
ſandter bei Cromwell fungirt. Er wurde im Jahre 1668 
Bürgermeifter, ein würbiger gemäßigter Herr, wohlerfahren in’ 
allen Welthänvdeln wie im Regiment feiner guten Stabt, ein 
. glüdlicher Gatte und Familienvater. Bon ihn find Briefe an 
einen feiner Söhne erhalten, der im Jahr 1680 als Compagnon 
in ein liffaboner Gefchäft trat”). Dieſe Briefe enthalten eine 
Menge von belehrenden Einzelheiten. Am intereffanteften aber 
ift der hübſche Einblid in das Familienleben ver pamaligen 
Zeit, in das Verhältniß eines Vaters zu feinen Kindern. 
Innigfeit ver Empfinpung von beiden Seiten, im Vater die 


*) Herausgegeben von einem feiner Nachkommen: Briefe des ham— 
burgiſchen, Bürgermeifters Johann Schulte Lt. an jeinen in Liffabon 
etablirten Sohn Johann Schulte, gejchrieben in den Jahren 1680—16885. 
Hamburg, 1886. . 
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ruhige Würde und die Weisheit des vielerfahrenen Mannes, 
ein ftarfes Gefühl feiner diſtinguirten Stellung, ein feftes Zu- 
jammenbalten der Familienmitgliever, welche bei allen unver: 
meidlihen Zwiftigfeiten im Iunern gegen außen einen feitge- 
Schloffenen Kreis bilden, 

Es war damals eine Reife nach Liſſabon und eine biel- 
jährige Trennung vom elterlichen Haufe für den Scheidenven 
eine große Sache. Als der Sohn nach feiner Abreife unter 
Thränen und den frommen Segenswünfchen der Eltern und Ge- 
fchwifter in Eurhaven durch widrige Winde zurücgehalten wird, 
ſendet ihm der Vater noch fchnell „ein Feines Gebetbuch, item 
eit Buch, die Iuftige Gejellichaft genannt, und Gottfried 
Schulze's Chronica, dann auch eine Schachtel mit Cremor tar: 
tari und eine blaue Krufe mit Tamarinden und eingemachten 
Citronenichalen für das Uebelwerden.“ Der Sohn erinnert fich 
noch während der Fahrt, daß er feinem Bruder drei Marf 
ſechs Schilling ſchuldig geblieben ift, und bittet ängjtlich, daß 
bie Mutter ihm die Summe von-den acht Thalern abziehen 
möge, die fie von ihm in Verwahrung hat. Der Vater bemerft 
dagegen freigebig, die acht Thaler follten ihm unverfürzt auf- 
gehoben werben, ver Sohn wilje wol, daß e8 feiner Mutter auf 
drei Mark nicht ankomme. Seit der Sohn in Lilfabon etablirt 
iit, geben regelmäßige Sendungen nach Liſſabon, von zerbiter 
und hamburger Bier, Butter, geräuchertem Fleifch, jo wie 
Necepte gegen Krankheiten, und was fonft bie Sorge der Haus: 
frau dem entfernten Sohne zuwenden möchte, ver Sohn dagegen 
ſchickt Sinaäpfel zurüd und Fäßchen mit Wein Genau be- 
richtet der DBater die Veränderungen, welche in der Familie 
und der Bürgerichaft der guten Stadt Hamburg vorgefallen find, 
und eifrig ift er bemüht, dem Sohne Aufträge und Com: 
miffionsartifel von feinen hamburger Freunden zuzumweifen. 
Bald gefteht ver Sohn aus der Fremde den Eltern, daß er ein 
Mädchen in Hamburg liebe, natürlich eine von ven Bekannten 

Freytag, Bilder, III. 24 
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des Haufes, und auch viefe Vebesangelegenheit wird von dem 
Bater mit Theilnahmte, aber immer als eine ernite Negotiation, 
welche ſehr vorfichtig und zart angegriffen werben müffe, be- 
handelt. Offenbar ift das Beftreben des Vaters, die Werbung 
und Erklärung hinauszufchieben, bis der Sohn feine Jahre in 
ber Fremde ausgehalten habe, und mit biplomatiihem Zaft 
geht er gerade fo weit auf Die Wünfche des Sohnes ein, um das 
Vertrauen deſſelben zu erhalten. 

Vielleicht am meiften bezeichnend für jene Zeit aber find 
die Rathſchläge, welche der Vater dem Sohne über die Noth- 
wenbigfeit giebt, fih in die Gewohnheiten ber Fremde zu 
Ihiden. Der Sohn ift ein frommer, eifriger Proteftant, deffen 
Gewiſſen fehr dadurch beumruhigt wird, daß er unter ftrengen 
Katholiken eben und fih in vie fir ihn anjtößigen Gebräuche 
des katholiſchen Landes fügen fol, Was der Vater ihm darüber 
ichreibt, jei aus ven erjten Briefen mit ben geringen Verän— 
derungen, welche zum leichtern Verſtändniß nöthig für, mit- 
getheilt. 

„Geliebter Sohn! Heut vor acht Tagen war mein letzter 
Rathsgang bei diefer meiner Negierung für viefes Jahr, und 
ihidte ich den Nachmittag nach dem Poſthauſe und ließ an- 
fragen, ob die hiſpaniſchen Briefe angefommen, befam aber zur 
Antwort Nein. Den folgenden Tag, am Sonnabend zu Mittag 
jandte mir Herr Vrindts durch feinen Diener dein Schreiben 
vom 11/22, noch währenden Monats. So viel dein Schreiben 
anbelangt, fo ift e8 ıms allen zuvörderſt erfreulich, daß du ich, 
Gott Xob, bei guter Leibespispofition befinveft, welches eine 
große Wohlthat Gottes ift, und dann, daß bu mit deinem 
Compagnon mwohlvergnügt bift, wofür du ebenfalls Gott dem 
Heren zu danken haft, daß du in der Fremde einen fo ehrlichen 
und bir wohlwollenden Menſchen angetroffen haft. Gott laſſe 
euch fernerhin in Friede und Einigkeit, auch einem gefunden und 
wohlgejegneten Stand eure Zeit, bis du, beliebt es Gott, 
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repatriiren wirjt, mit allem Bergnügen zubringen. Soniten . 
babe in Berlefung veines Schreibens angemerkt, daß dir der 
Ort Liffabon und die Einwohner, fo geiftliche als weltliche, noch 
nicht allerdings anftändig feien, und bu dich in deinen jegigen 
Stand noch nicht recht finden Tünnteft, daher ich denn nod) 
einige Ungebuld von dir verfpüre. Aber das kann nicht wol 
anders fein, daß dir die Veränderung zwifchen Hamburg und 
Liſſabon, jener und dieſer Einwohner und Sitten, jener und 
biefer Geberde und ſonſten, nicht follte mit Befremden, ja faft 
mit Bejtürzung und Alteration auffallen; aber vu mußt willen, 
daß du in dieſem passu allvorten und an andern Orten gar 
viele Vorgänger gehabt haft, denen es ebenfo ergangen und 
denen die große Veränderung in allen Dingen und in Reli- 
gionsfachen fehr befremblich vorgefommen. 

Im lateiniſchen Sprichwort pflegt man zu jagen: post 
nubila Phoebus, das ift, auf übel Wetter pflegt ein heller und 
angenehmer Sonnenſchein zu folgen, welches der grundgütige 
Gott an bir in Gnaden erfüllen und geben wolle, daß, nachdem 
bu in der See ungemeine Gefahr und Leibesſchwachheit jattfam 
empfunden und ausgeftanden, bie Tage und Zeit, welche du in 
Portugal zubringen wirft, die vorigen fauren und bittren Tage 
verzudern und verjüßen und vu allgemach vie böfen Tage ver: 
geilen und der guten dich getröften und erfreuen mögeft, welches 
der Alferhöchite dir aus Gnaden beſtändig geben, gönnen und 
verleihen wolle. Amen. — 

Es fagte Schwager Gerdt Yuermeifter (welcher dich wie 
fein Rind liebet) dieſer Tage zu mir, es würben bir zwar bei 
deiner Ankunft in Liffabon viele Dinge etwas befvemblich vor- 
fommen, infonderheit auch wenn du allerhand Gefichter von 
Weißen, Schwarzen, Grauen und Mönchen und andern Per- 
fonen ſehen würbeft; allein e8 wäre eine Sache von etwa brei 
bis vier Monaten, fo würde man beifen und anderer Dinge all 


gewohnet, Nun ift es alfo, daß man mit der Zeit alles ge- 
24 * 
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. wohnet wird, Ich bin beftändig vier Jahr zu Straßburg ge- 
weſen und vafelbit e8 fo gewohnt geworben, daß es mir gleich 
viel war, ob ich in Straßburg over Hamburg lebete, war auch 
ums geringfte nicht befümmert. . 

Traue mir und Andern, die vergleichen erfahren, daß eine 
kurze Zeit und Heine Geduld alles zu ändern und corrigiren 
pfleget. Ich Hoffe zu Gott, daß ich deßwegen innerhalb acht 
bis zehn Wochen befjere Briefe, injonderheit wenn du allgemach 
in der Sprache etwas avanciren wirft, von bir empfangen 
werde. Schwager Gerbt Buermeifter fagte, er wäre zwölf 
Jahre geweien, wie er nad Lilfabon gefommen, und er könnte 
nicht genug befchreiben fein Mißvergnügen, welches er empfun⸗ 
ben; und wie er die Mönche anfichtig geworben, hätte er ge- 
meinet, daß es Teufel wären, hätte fie auch von oben herab mit 
Waſſer begoifen, aber darüber hätte er bald Händel gekriegt; 
er fagte, daß, wenn er hätte ausgebenjollen, jo hätte ihm dafür 
gegrauet, aber e8 wäre ein Angewöhniß für eine Feine Zeit. — 
Was die Religion betrifft, jo wirft du vernünftig fein und fo 
viel immer möglich alle Heuchelei und alle Decafion vermeiden 
und mit niemanbem,: auch nicht einmal mit deinem Compagnon 
von Religionsfachen reden oder Discurs führen, fondert für 
dich zu vechter Zeit lefen, auch Morgens und Abends dein Gebet 
zu Gott mit Andacht thun und das feite Vertrauen zu Gott 
haben, daß, weil er dich an ven Ort fo wunberbar berufen, er 
auch dein gnädiger Vater und Schußherr wider alle vorfom- 
mende Widerwärtigfeit fein und verbleiben werde, — 

Du melveft, daß du allbereits einmal aus Noth daſelbſt 
gefünpdiget, als man die gefegnete Hoftie baber getragen — man 
pflegt es joniten das Venerabile zu nennen — und haft vu 
wohlgethan, daß du für dich ein Gebet gethan, und wird der 
gütige Gott das wol erhöret und dir bie Sünde vergeben haben. 
Ich kann nicht umbin bei diefer Decafion zu berichten, wie es 
mir zu Mainz ergangen; denn als ich Anno 1642 von Hamburg 


— 373 — 


nad Straßburg reifete, und zu Frankfurt in der Meſſe vierzehn 
Tage ftille liegen mußte, bin ich nad) Mainz, vier Meilen von 
borten, abgefahren. Da auch eben der Sonntag einfiel und 


. ein fonderliches Feſt bei ven Catholicis gehalten wurde, fo er- 


kundigte ich mich, in welche Kirche der Kurfürft zur Meſſe fahren 
würde, begab mich auch dahin und fand in der Kirche viele 
devote Leute, die auf ihren Knien faßen. Der eine hatte fein. 
rosarium oder Rofenfranz in der Hand und betete das Abe 
Maria und Pater nofter, andere fchlugen mit ihrer Hand an 
die Bruft, wie der bußfertige Zöllner, und bereueten ihre 
Sünde, Ich befahe das Völkchen jo etwas und lobete ihre 
Devstion, und wünfchete dabei, daß man bei uns Lutheranern 
auch eine gute Devotion in Äußerlichen Geberven in ven Kirchen 
verfpüren möchte. Inmittelſt Tam der Kurfürft gefahren und 
ging ins Chor. Ich als ein vorwißiger junger Menſch drang 
mit hinein, und weil ich wohlgefleivet war und einen rothen 
ſcharlachnen Mantel umhatte, fo ließen auch bie Hellebarbiere 
mich paffiren und fahen mich für einen jungen Ebelmann an. 
Untervefjen fang ver Herr von Andlaw die Meile in pontifica- 
libus, das ift, er hatte einen Bifchofshut oder Mütze auf feinem 
Haupt und einen Bifchofsftab in feiner Hand. Ich ſahe allen 
diefen Ceremonien mit guten Gedanken zu und alles war noch 
gut. Als aber der Herr von Andlaw den gejegneten Kelch 
emporhielt, ba knieten alle, die bei mir ſtanden, niever, welches 
ich auch that umd ein Vaterunfer betete. Hierzu bin ich aus 
Borwig gefommen, du aber aus Recht, und hoffe zu Gott, er 
werde mir und bir den Fehler vergeben haben. Ich bin fonften 
in Frankreich und fonderlic) zu Drleans des Sonntags Nach: 
mittags öfters in den fatholifchen Kirchen geweſen und habe 
eine gute Muſik gehöret, und haben mir weder Arme noch Beine 
gebebet, wie bu fchreibeft, daß dir wiverfahren.. Man muß fo 
fein Banghaje fein, ſondern allemal ein beftänviges ftanphaftes 
Herz. haben. Du melveft, daß in Liſſabon viel Pfaffen, auch 
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viel Kirchen und Klöſter feien. Wohl! laß da nor) jo viel fein, 
das gehet dich nichts an; laß nochmal fo viel Pfaffen da fein, 
fie werden Dich nicht beißen, warte bu das deinige ab. In bie 
Meſſe zu gehen und in vie Kirche, dazu nöthiget man niemanden, 
und wenn du um bie Ofterzeit einen Zettel von einem Geift- 
lichen haben kannſt, als ob du gebeichtet und communiciret 
bätteft, jo haft vu um die Geiftlichfeit dich nicht mehr zu be- 
fümmern. Wenn dir aber von ferne bie Pfaffen mit der ge⸗ 
fegneten Hoftie werden begegnen, wirft du alle Vorfichtigfeit 
gebrauchen und einen Umweg nehmen over in ein Haus gehen. 

Du ſchreibſt aueh, daß du alibereits viele Mißgönner da 
habeſt, und daß Fried und Amſing die größeiten ſeien. Mein 
Sohn! wer bat feine Mißgönner? Je beſſer e8 einem gehet, 
je mehr Mißgönner hat man. Darum fagen die Holländer: 
idt is beter, beniedt, als beklaegt, als idt man onsen 
lieven Heer behaegt. Was meinft du wol, wie viel Miß- 
gönner ich habe, wovon ich aber vie wenigften fenne, vie meiften 
aber kenne ich nicht. Dawider muß man aus ber Litanei fingen: 
unfern Feinden, Verfolgern und Näfterern wollejt du Herr ver- 
geben und fie befehren. Ich hätte gern gefehen, daß, als Frid 
und Amfing dich zwei Mal imvitiret, du zu ihnen gegangen 
wäreft. Du fchreibeft, daß fie dich würden haben etwas ab- 
fragen wollen. Aber vu bift ja fein Kino, daß fie dir hätten 
können was abfragen, befonvers hätteft du ihnen ja nur können 
antworten, was bu gewollt und fie willen follen. Du jchreibft 
auch, daß Frid vor dir ven Hut nicht abnähme; nun bift du ja 
jünger als Frid, und fommt alfo dir ja zupörberft zu, daß du 
ihn zuerft grüßeft. Du meldeſt auch, daß Amfing gute Worte 
‚gäbe und Galle im Herzen habe; darauf dienet, daß man Füchſe 
mit Füchfen müſſe pflügen. Gieb vu auch allen Leuten, fie 
jeien geift- oder weltlich, zu allen Zeiten gute Worte und gedenke 
das deine Daneben, das ift der Welt Lauf. 

Es ift uns aus deinem Schreiben fonverlich Tieb zu ver- 
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nehmen, daß du hoffeft in der portugiefiichen Sprache bald zu 
ananciren, welches dir ein groß contentement geben wird, und 
ob du zwar wegen Mangel ber Sprache für jet feine ſonder⸗ 
liche Hilfe und Aſſiſtenz im Kaufen und Verkaufen leiſten fannft, 
jo kannſt du doch die Bücher halten und alles fleißig anfchreiben 
und verzeichnen, — 

Bermahne deinen jungen Heinrich zur Gottesfurcht und 
mithin zu Beten und Leſen, und laß ihn des Sonntags Vor⸗ 
mittags dir des Molleri postilla auf deiner Kammer vorlefen. 

Deine Mutter hat mit Günther Andreas geredet und ihm 
gelaget, er ſoll Acht haben, wenn ein Schiffer an ver Börfe an- 
geſchlagen wird, daß er auf Lilfabon laden wolle, alsdann fol 
die Tonne Bier mitgeſandt werden. Du bajt bei deiner Frau 
Mutter nicht acht Mark zehn Schilling, ſondern acht Rthlr. 
gut, das habe ich dir auch vor dieſem gefchrieben. Und wenn 
die acht Rthlr. ſchon zu Ende find, fo wird es auf eine Tonne 
Bier nit anfommen. ‘Du haft alle Zeit fo viel und mehr gut. - 
Wir werben dir, ob Gott will, auch einen frifchen geräucherten 
Elblachs überfenden und verehren, denn ich habe bereits vor 
drei Tagen zwei Lachſe in den Rauch ſchneiden Laffen, wovon: 
wir bir einen zugedacht haben. Und läßt fich ver Lachsfang 
ziemlich an, wiewol fie das Pfund annoch für eine Mark ver: 
faufen, | 

Am vergangenen Montag bielten wir unjere Petri- und 
geftern unſere Matthiä-Collation, da ich denn bequeme Gelegen- 
beit gehabt, dich und deinen Confrater dem Herrn Bümmel- 
mann zu vecommanbiren. Derfelbe rühmte mir, daß er Briefe 
von dir hätte, und ließ fich der gute ehrlihe Mann gegen mic 
fehr wohl: aus, fagte auch, daß er mit dieſer Poſt euch ant- 
worten wollte, alfo daß ich feinen Zweifel trage, Gott werbe 
dich und deinen Confrater wol gejegnen, daß ihr nicht werbet zu 
flagen haben. Gott gebe dir Gefunpheit, Geduld und einen 
beftänvigen freudigen Muth, auch Luft und Liebe zu deiner 
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Handlung und vorjtehenden Arbeit. Im gemeinen Spridwort 
jagt man: ora et labora und laß Gott rathen. Das thu bu 
auch und wirf all dein Anliegen auf ven Herrn, er wird's wohl 
mahen. Womit ich für diesmal fchließe, da ich vorgeitrigen 
Tages mein fiebentes Negierungsjahr zu Ende gebracht und 
durch Gottes Gnade und Beiftand beichlojjen habe; und thue 
dich nebſt freundlicher Begrüßung von all deinen lieben Ange 
hörigen dem fihern Schuß des großen Gottes getreulich empfeh- | 
len und verbleibe jeverzeit | 


Hamburg, den 25ten Februari 1681, 





dein wohlaffectionirter Vater 
Johann Schulte, Lt. | 


PS. Ich habe in meinem Schreiben, wo mir recht ift, vom 
14ten Ianuari, erwähnet, daß der furzweilige Heinrich 
Mein uns in der Schiffergefellichaft eine Rarität und 
Schüſſel mit Fifchen, welche in Liſſabon gebraten waren, 
aufgefeßet hat. Nun fönnteft du etwa auf vie Gedanken 
fommen, mir bergleichen infünftig zu verehren, aber das 
thu ja nicht, denn einmal fojtet es Mühe und Geld und 
ich frage nicht groß darnach. Vale. 


PS. Deine Frau Mutter läßt dich apart gar freundlich grüßen 
und fiehet gerne par curiosite, daß du hie und da. in 
beinem Schreiben erwähnteft, wie und in welcher Sahres= 
zeit ihr dafelbft lebet und was ihr für Erd- und Baum⸗ 
früchte nach und nach habet. Auch fannft du mit wenigem 
berühren, was ihr an Fleifch und Fiſch oder Zugemüfe für 
Speife ejjet. Und du follit ja zujehn, daß vu geſunde 
Speife und von allem nicht zu viel iffeft. — Allhie ift 
zwar vie Elbe auf und ziemlich gelindes Wetter, haben gar 
gute Elb- und Seefiſche, allein wir haben gar tiefe und 
fothige Wege und eine neblichte und dicke Luft, pa bei euch 
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außer Zweifel alles zu diefer Stunde grün und Luftig ift 
und alles in ver Blüte fteht! 


PS. Weil das Brieflohn auf Hifpanien und Portugal etwas 
höher fich beläuft, als auf andere Plätze, fo fchreibe ich 
wider meine Gewohnheit und Manier etwas Fleiner und 
compresser. Mache Feine und leichte Briefe, jchreibe aber 
ziemlich viel darauf und menagire auch hierin. Vale ).“ 
So weit ver Fluge Bürgermeifter Johann Schulte. Er er: 

lebte die Freude, daß fein Sohn wohlbehalten aus dem Lande 

ber Mönche zurückkam und nach vielen Samilienverhandlungen 
mit der Jungfrau feiner Wahl verbunden wurde. — 


Wol macht die Arbeit feft und dauerhaft, aber es ift zu— 
nächit das egoiftifche Interefje des tüchtigen Mannes, vent fie 
dient. — Wer aber den Beruf hat zum Nuben Anderer thätig 
zu fein, dem wirb durch Pflichtgefühl fein Amt geweiht. Jede 
Thätigfeit, welche ftarf genug ift das Leben zu erhalten, giebt 
dem Mann auch ein Amt. Der Gefell ift ver Beamte feines 
Meifters, die Hausfrau befleivet das Amt ver Schlüffel, und 
jede Arbeit entwidelt auch im Fleinften Kreiſe ein Gebiet von 
jittlichen Pflichten. Das Pflichtgefühl des Haujes, der Werk— 
itatt hat den Deutfchen niemals gefehlt. Immer hat es Bürger 
gegeben, die für ihre Stadt nicht nur in ven Tod gegangen find, 
bie ihr auch im Leben zuweilen mit Aufopferung gedient haben. 
Die Reformation hatte das Gefühl ver Pflicht für große Gebiete 
irbijcher Thätigkeit gefteigert, Selbftverleugnung und Opfer: 
muth der frommen Seelforger follen immer hochgehalten wer: 
ven. Sieht man aber näher zu, fo war ber legte Grund des 
gefteigerten Pflichtgefühls doch vorzugsweije religiöfer Natur. 
Es war das Gebot Gottes, dem ber Menſch zu gehorchen ſuchte; 


*) Die beiden letzten Poſtſeripte ſind aus einem früheren Briefe der 
Sammlung entnommen. 
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wo die Schrift nicht mit ftarfer Stimme befahl, war der Sinn 
für das Allgemeine noch nicht Fraftig entwidelt, die Vorjtellung 
von den Pflichten des eigenen Amtes unficher. 

Es ift lehrreich, daß grade Die Heere des Krieges dazu bei- 
tragen jollten, dem Bürger die Pflicht des Berufes höher zu 
ſtellen. Aus der Solpatenehre entwickelte fih nicht nur ein 
adliches Corpsgefühl, auch dem Bürger fam aus dieſer Duelle 
allmälich die Amtsehre. Zuerft allerdings gab es ihm Ehre 
vor Andern, wenn er feine Pflicht erfüllte, aber auch in feinem 
Innern Tchaffte ihm folches Thun Befriedigung und gerechten 
Stolz. So erwuchs nach der Treue des Mittelalters, nach ber 
Frömmigkeit der Reformationszeit ein neues Gebiet von fitt- 
lichen Forderungen. Noch mehr Empfindung als conjequenter 
Gedanke, aber e8 war doch ein Fortſchritt. Zunächſt freilich 
nur in den Beiten. 

Zwei Jahre nachdem Herr Bürgermeifter Schulte feinen 
Sohn fo väterlih ermahnt hatte, endete wenig Grade ſüdlich 
von Liſſabon das Leben eines Hamburgers in furchtbarer 
Rataftrophe. Auch davon foll ein alter Bericht erzählen. 

Einer der Kriegscapitäne Hamburgs war Berend Jacob 
Carpfanger*), Im Yahre 1623 in der Stadt geboren, machte 
er feine Schule, wie Brauch war, auf den Kauffahrern durch, 
früh wurde er Mitglied ver Admiralität und endlich als Convoi- 
capitän Befehlshaber eines ver SKriegsichiffe, welche ven 
Kauffahrer gegen Piraten zu vertbeidigen hatten, Diefe Ma- 
rineofficiere der Stadt hatten außerdem die oberjte Polizei in 
ihrer Flotte auszuüben, vie diplomatischen Verhandlungen in 


*) Die Nachrichten über fein Leben find zulegt und am forgfältigften 
gefammelt in D.Benede, Hamburgifche Geſchichten und Denkwürdigkeiten, 
1856. Daraus die folgenden Notizen. — Die unten mitgetheilte Flug— 
ſchrift findet fih in dem Stadtarchiv von Hamburg, der Herausgeber ver: 
dankt die Kenntniß derfelben freundlicher Vermittelung des Hrn. Brof. 
Aegidi. 


— 379 — 


ven Häfen, zuweilen auch an fremden Höfen geſchickt zu leiten. 
Sie mußten einige Hebung in Geſchäften befiten und mit großen 
Herren umzugehen willen, damit bie Stadt Ehre und Ruhm 
von ihnen habe. Carpfanger war nach dem Urtheil jeiner Stabt 
ein feiner, zierlicher Mann, ver fich überaus wohl aufzuführen 
veritand. Sein Bildniß zeigt ein ernftes Antlig, faft melancho- 
(ich, hoch die Stirn, große Augen, kräftig Kinn und Mund. 
Seine Gefundheit war, jo ſcheint e8, weniger feft, als dem 
Schiffer wünfchenswerth if. Schon als Schiffer hatte er ven 
Beweis geführt, daß er ein Seegefecht zu leiten verftand; er 
war oft in biutiger Action gewejen. ‘Denn noch vaubten bie 
Barbaresfen zur See und am Strand. Nicht mehr mit Ga- 
leeren allein, in großen Fregatten fuhren die Raubvögel unter 
ven Schwarm der Hanvelsmöven. Gerade damals war ber 
„Hund“ das Schrecken der europäifchen leere, weit über bie 
Meerenge von Gibraltar hinaus, oben im großen Deean, ja 
an den Küften der Nordſee Freuzten feine fchnellen Schiffe, 
greulich waren die Hafengefchichten von feiner Wuth und Toll⸗ 
fühnbeit, feinem Blutdurſt. Erft im Jahre 1622 war ein Ge- 
ſchwader von acht hamburger Rauffahrern vie Beute der „Bar⸗ 
baren ” geworben. 

Im Jahre 1674 umgürtete der Bürgermeifter der Admi⸗ 
ralität ven Eapitän Carpfanger mit filbernem ‘Degen und über: 
reichte ihm den Admiralsftab. Damals fehwor der Seemann 
vor dem Senat, bei der Defenfion der anvertrauten Flotte 
mannhaft zu jtehen und eher Gut und Blut, Leib und Leben zu 
opfern, als fie und fein Schiff zu verlaffen. 

Seitdem machte er in den zehn Jahren bis zu feinem Tode 
alljährlich eine Fahrt, im Frühjahr mit feiner Flotte aus- 
ziehend, im Herbit heimfehrend. Schwere Kämpfe hatte er mit 
Sturm und Wellen zu beftehen ; er felbit klagt, wie ungünjtig 
ihn die Elemente jeien. | 

So fuhr er nah Cadix, Malaga, ins nörbliche Eismeer, 
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nad Liſſabon. Bon einer Fahrt nach Grönland brachte feine 
Flotte von fünfzig Schiffen die Beute von fünfhundertundfünfzig 
Walfiſchen heim. Einmal wurde ver Heimfehrende an ver Elb- 
mündung von fünf franzöfiichen Kapern angegriffen: in zwölf: 
ftündigem Kampfe ſchoß er zwei in ven Grund, daß fie vor feinen 
Augen mit Mann und Maus verfanfen, vie andern fuchten das 
Weite, Auch gegen die branvenburgifchen Raper war er aus, 
Damals gefhah e8, daß die rothe Admiralflagge Hamburgs 
gegen den rothen Aoler Brandenburgs drohend an vie Gaffel 
ver Befan flog. Denn der große Kurfürſt war im Jahre 1679 
den Hamburgern nicht hold und hatte ihnen durch feine Kleinen 
Kriegsichiffe bereits mehre Segler abgefangen. Die Gegner 
trafen einander, aber Carpfanger hatte ftrenge Inftruction, nur 
defenſiv zu verfahren. Deßhalb Tief alles gut ab. Das große 
Schiff flößte den Brandenburgern Reſpect ein, fie ſandten eine 
Schaluppe mit zwei Officieren zum Gruß und „um fich die Ein- 
richtung des Schiffes anzufehen*. Der Hamburger tractirte fie 
in feiner Kajüte mit Wein, dann verabichiedeten fie fich höflich. 
Ihre Schiffe thaten einige Salutſchüſſe, welche Carpfanger mit 
gleicher Artigfeit erwiderte, dann fegelten fie auseinander. 

Und wieder traf der Capitän auf einer feiner Süpdfahrten 
bie ſpaniſche Silberflotte im Kampf mit türfifchen Piraten. Das 
Treffen ftand ungünftig für vie Spanier, einige ſchwere Gallio- 
nen waren abgefchnitten und wurben von ven Räubern bewäl- 
tigt. Carpfanger griff die Piraten an und befreite durch volle 
Lagen bie ſpaniſchen Schiffe. Er wurde deßhalb an den Hof 
Karl's II. geladen und vom König mit einer goldenen Ehren- 
fette befchenft. . 

Kam er nun im Herbft aus Wind und Wellen in die engen 
Straßen der alten Stadt, jo war ihm auch da wenig Ruhe ge- 
gönnt. Dann begann ein Mäfeln mit dem Senat um bie auf: 
gewannten Untoften, ein Schreiben von Berichten, Verantwor⸗ 
tung wegen einzelner Dispofitionen,, die den Herren am Raths⸗ 
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tiſch nicht einleuchteten, oder die ein Privatintereſſe verletzt 
hatten, aller Aerger der Schreibſtube, den der Seemann ſo bitter 
haßt. Denn ein kleinlicher Krämergeiſt fehlte dem alten Ham— 
burg nicht. — Im Winter 1680 ſtarb ihm ſein liebes Weib in 
den beſten Jahren. 

Wieder und wieder geleitete er ſeine Kauffahrer nach Ladir 
und Malaga, im Jahre 1683 auf ver Fregatte „Das Wappen 
von Hamburg‘. Sturm und ein ledes Schiff ver Flotte hatten 
die Fahrt verlängert, aber ſchon war an ver hamburger Börfe 
befannt gemacht, daß der Capitän die Rüdfahrt aus Hilpanien 
via Infel Wight machen werde. Da kam ſtatt feiner eine 
traurige Zeitung. Dieſe Zeitung wird hier mitgetheilt, fie iſt 
zugleich ein Beifpiel der alten Weife, im Fluge Neuigkeiten zu 
verbreiten. 

„Zraurige Zeitung aus Cadir in Spanien, 

Cabir vom 12/22, October. Guter und werther Freund! 
Wollte wünfchen, daß dieſes mein Schreiben lieber eine Freude 
erweckende als Trauer verurfachende Zeitung fein möchte; allein 
wenn wir fterbliche Menfchen in dem höchften Grade des Glücks 
und der Freude zu fein vermeinen, jchwebet über unjern 
Häuptern das größte Unglüd. 

Solches haben leider wider jedwedes Vermuthen ich und 
alfe empfunden, welche fich nebft mir auf das Convoiſchiff „Das 
Wappen von Hamburg“ begeben hatten. 

Am 10/20. Detober hatten ih und unjere Haitptoffictere, 
wie auch des Herrn Capitäns Sohn und deſſen Coufin die Ehre, 
mit unferem Herrn Gapitän die Abenpmahlzeit einzunehmen. 
Da e8 ungefähr acht Uhr und eben an dem war, daß man von 
Tiſche aufitehen wollte, brachte unſer Rajütenwächter vie be- 
trübte Zeitung, daß in der Hölle unferes Schiffes Feuer vor- 
banven fei. Darauf ſprangen der Herr Kapitän und wir alle- 
ſammt erichroden vom Tiſche auf und eilten nach dem Ort zu, 
two wir denn befanden, daß derſelbe mit alfem darin liegenden 
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Tauwerk ſchon in voller Flamme ſtand. Auf Anordnung des 
Capitäns wurden geſchwind Eimer und Schöpfen herbeigebracht, 
viel Waſſer eingegoſſen und einige Löcher eingekappt, weil 
dieſem Ort nicht wohl beizukommen war, in der Meinung den 
Brand zu löſchen. Von unſerem Volk, abſonderlich von den 
Soldaten, die ihr Commandeur tapfer antrieb, ward fleißig 
gearbeitet, aber alles vergebens, denn man verſpürte keine 
Minderung, ſondern Zunahme des Feuers. Es wurden unter⸗ 
ſchiedliche Kanonen gelöſt zum Zeichen unſerer Noth, um Hilfe 
herbeizuſchaffen, aber umſonſt, weil die andern Schiffer ſpäter 
vorgaben, daß ſie nicht gewußt, was ſolches Schießen zu be⸗ 
deuten hätte. 

Wurde alſo ver Capitän genöthigt, unfern Lieutenant mit 
der kleinen Schlupe an die umliegenden Schiffe zu ſenden, ihnen 
unſern elenden Zuſtand zu berichten und dieſelben um ihre 
Schlupen, Boote und um Herbeiſchaffung ‚einiger Schöpfen zu 
erfuchen. Sie famen zwar, hielten aber von ferne. Denn da 
das Feuer dem Theil des Pulvers fehr nahe war, welcher vorn 
im Schiff zu liegen pflegt und unmöglich wegen der großen 
Glut herausgebracht werben konnte, jo fürchtete jedermann, daß 
das Schiff und wir alle mit einander auffliegen würven, wenn 
die Flamme daffelbe erreichte. Deßwegen ließen viele Boots⸗ 
feute von ver Arbeit ab und retirirten fich in die Boote und die 
große Schlupe hinter dem Schiff, oder machten fich auch mit 
fremden Fahrzeugen aus dem Staube, wie fehr man venfelben 
auch zurief, uns Fein Volk zu entführen. 

Denen in dem Boot und der großen Schlupe rief der 
Capitän aus dem Kajütenfenſter zu, daß ſie ſich ihres Eides, 
den ſie ihm und der Obrigkeit geſchworen hätten, erinnern und 
ihn nicht verlaſſen, ſondern wiederum an Bord kommen ſollten, 
weil noch keine Noth vorhanden ſei und das Feuer mit Gott 
gelöſcht werden könne. 

Dieſe folgten zwar dem Commando und fingen die Arbeit 
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mit Ernſt wieder an, allein es war alles ohne Nutzen, denn das 
Feuer wurde je länger je größer. Der Lieutenant, der Schiffer, 
wie auch andere Officiere gingen zu dem Herrn Capitän, nach⸗ 
dem man ſchon über zwei Stunden allen Fleiß, aber ohne 
Frucht, angewendet, und berichteten, daß leider keine Hilfe mehr 
vorhanden ſei und das gute Schiff unmöglich gerettet werden 
könne, ſondern es wäre hohe Zeit ſich zu ſalviren, wofern man 


nicht im Schiffe verbrennen oder mit demſelben auffliegen 


wollte. Denn zwiſchen dem Feuer und Pulver wäre nur noch 
ein Bret, einen Finger did, übrig. Der Capitän aber, welcher 
das Schiff immer noch zu erhalten vermeinte und feine Ehre’ 
höher als das Leben und alles in der Welt fchäßte, gab zur 
Antwort, er wolle nicht aus dem Schiff, ſondern darin Leben 
und fterben. Sein Sohn fiel vor ihm auf die Knie und bat 
um Gottes willen, daß er fich doch eines andern bevenfen und 
fein Leben zu conferviren fırchen möchte. Dem antwortete er: 
„Bad dich weg, ich weiß befler, was mir anvertraut iſt.“ 

Darauf befahl er vem Quartiermeifter, diefen feinen Sohn 
nebft feinem Couſin an ein anderes Schiff abzufegen, wie denn 
auch geſchah. Er wollte auch nicht geftatten, daß das Geringfte 
von feinem eigenen Gute fortgefchafft werde, um dadurch nicht 
dem Volke ven Muth zu benehmen. 

Inmittelſt fchlugen einige vor, das befte wäre, ein Noch in 
das Schiff zu fappen und folches in ven Grund laufen zu Laffen; 
ver Sapitän aber wollte dies nicht bewilligen, ſondern fagte, er 
hätte noch immer Hoffnung das Schiff zu ſalviren. Andere 
rietben, man folle die Taue fappen und das Schiff an ven 
Strand fegen. Dies wurde endlich bewilligt und befohlen, die 
Taue zu kappen. Da man aber im Begriff war, dies zu ver: 
richten, und eben die Beſane und Tode hatte fallen laſſen und 
das Volt noch auf der Fodraa ſaß, kam das Pulver vorn im 
Schiff in Brand. Es war ihm aber durch Eingießen vieles 
Wafjers die Kraft benommen, und fo flog es nur mit einem 
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Ziſchen auf. Das Feuer brannte ungefähr bei dem Fockmaſt 
durch das Deck, lief, weil oben ein harter Levant wehte und das 
Schiff auf ven Wind lag, ven Maſt hinauf in die Wanten, in 
die Segel und in einem Augenblic über das ganze Schiff. 

Als das Volf, das no im Schiff war, folches ſah, fuchte 
es mit erbärmlichen Schreien die Flucht. Etliche liefen nach 
der Kajüte, in der Meinung dort Zroft zu finden, etliche nach 
der Conſtabelkammer. In diefer letern hatte ſich der Lieutenant 
auf Ordre des Capitäns, neben jich einen Soldaten mit gela- 
denem Gewehr, in die eine Pforte geſetzt, um zu verhindern, 
daß niemand durch die Kammer in die große Schlupe laufen 
möchte, die hinter verfelben angebunden lag. Der Lieutenant 
wurde durch die Pforte Hinausgenrängt und dadurch genöthigt, 
fich in die Schlupe zu begeben, ihm folgte alsbald ein Haufen 
Bolfes; viele Iprangen in das Boot. Da dafjelbe aber ſchon 
vom. Bord abgejtoßen war, weil das Feuer nach hinten zu über 
und über brannte und die Meinung war, daß das Feuer das 
Pulver hinten im Schiff erreichen und alles, was um und neben 
dem Schiffe wäre, mit in bie Luft ſprengen möchte, jo mußten 
bie armen Menfchen, die noch im Schiff waren. und nicht ver- 
brennen wollten, fih ven Wellen ergeben. und ins Waſſer 
ipringen. Es hätte.einen Stein erbarmen mögen, mit was für 
Rufen und Schreien dieſe elenden Menfchen häufig im Waffer 
umbertrieben, jo daß nichts zu jehen war als lauter Köpfe. 

Während nun das Feuer durch den Wind von vorn nad 
hinten zu getrieben wurde, mit aller Macht, je länger je jtärfer, 
ſtand ich in ver Kajüte mit unterjchiedlichen Perjonen um ven 
Capitän herum, fie winfelten und weinten vor ihm und er- 
mahnten ihn zugleich, daß nunmehr feine Zeit mehr übrig fei 
länger zu verbleiben. 

Ich ging von ihnen ab nach vem-Fenfter zu, um zu ſehen, 
ob noch ein Fahrzeug vorhanden wäre, und fand die große 
Schlupe noch unten feit liegen; ich reſolvirte mich, mein Leben 
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Gott befehlend, und fprang durch das Kajütenfenfter in vie 
darunter liegende Schlupe, welches mir auch jo wohl gelang, 
daß ich ohne irgend ‚welchen Schaden in verjelben ſalvirt wurde, 
Wie ich eben den Rüden vom Kapitän wandte, ging er mit ven 
neben ihm ſtehenden Perjonen, worunter der Kommandeur mit 
einigen Soldaten und Bootsleuten war, zur Thür hinaus. Ich 
meinte, daß fie ſich zu ſalviren Juchten, wie fie auch Willens 
waren, denn wie ich vernommen, find fie nach dem großen Roft 
gegangen, mit dem Vorhaben, ven Capitän in ein Fahrzeug zu 
zwingen. Allein fie haben feines mehr gefunden. Weßwegen 
fie denn allefammt, va ihnen die Flammen bereits über dem 
Kopf waren, den Capitän verlaffen haben und über Bord ge- 
fprungen find. 

Sobald ich in der großen Schlupe, in welche ich gefprungen 
war, den Lieutenant anfichtig wurde, fragte ich venfelben, ob ver 
Capitän aus dem Schiff wäre. Cr gab zur Antwort, ein 
bolländifcher Kapitän hätte ihn geborgen. Als wir num davon 
vergewifjert zu fein wermeinten, wurde die Schlupe in aller Eile 
fosgejchnitten, denn viel Volk, das im Waffer herumfchwamm, 
juchte fich darin zu jaloiren, und vie Schlupe wurde von ihnen 
beinahe in das Waller gezogen, da viele an ver Seite hingen. 
Auch ftand zu beforgen, daß wir mit auffliegen würden, wenn 
die Flamme das Pulver erreichte. 

Da wir ohngefähr eine Kabellänge vom Schiff gefommen 
waren, gingen verfchievene Stüde durch die Hitze des Feuers 
[08, und die Granaten fprangen eine nach der andern. Das 
Feuer erreichte endlich gegen ein Uhr das Pulver in der Kraut: 
fammer, und mit einem dumpfen Schlage flog das Hintertheil 
des Schiffes auf, worauf der noch übrige brennende Theil mit 
allem, was. noch darin vorhanden war, zu Grund gehen mußte, 
nachdem das gute Schiff im ganzen ungefähr fünf Stunden ge: 
brannt hatte. 

Mittlerweile famen wir mit unferer Schlupe an andere 
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Schiffe, welche in ver Bai lagen, und jekten das geborgene Volf 
aus, mit Ausnahme der nöthigen Ruderer, mit welchen ber 
Lieutenant durch den übrigen Theil der Nacht an den Schiffen 
in der Bat den Herrn Capitän mit Schmerzen ſuchte. Allein 
. vergebens, indem verjelbe nirgends anzutreffen war. 

Am folgenden Tage um zehn Uhr Vormittags wurde durch 
eine engliihe Schlupe an das Schiff von Kapitän Thomfen 
aviſiret, daß die Leiche unferes Capitäns leider auf ihr Boots: 
tau zugetrieben wäre, welche fie auch geborgen hätten. 

Darauf wurde der gute, nunmehr felige Mann alsbald ar 
das Schiff von gemeldetem Kapitän Thomſen gebracht und, wie 
fih’8 gebühret, in eine reine Leinwand gefleivet, welche ver 
Capitän Thomfen für dankbare Bezahlung hergab. 

Unter allen Menfchen, vie bei dieſem großen Unglüd um 

das Leben gefommen (an Bootsleuten zweiundvierzig und an 
Soldaten zweiundzwanzig Perfonen), iſt der felige Herr Ca— 
pitän der erfte gewefen, der wiedergefunden wurde. Zu feiner 
Beſtattung wurde alsbald Anftalt gemacht, und als alles Nö- 
thige herbeigefchafft war, ift ev am 13ten viefes, al8 Sonnabendg, 
allhier hinter den Puntales, allwo man an viefem Ort bie 
fremden Nationen zu begraben pflegt, nach chriftlichem Gebrauch 
‚zur Erde beftattet worden, Vorher wurde von unferem Domine 
eine herrliche Leichenpredigt gehalten, ihn. geleiteten etliche 
zwanzig Schlupen, worin viele vornehme Kapitäne und Rauf- 
leute gefahren wurden, jede führte die Flagge zu halber Stenge 
als Zeichen der Trauer; gleichermaßen bezeugten bie allhier 
liegenden englifchen, holländifchen und hamburger Schiffe mit 
Wehen ihrer Flaggen und Göfchen zu halber. Stenge ihre Eon> 
bolenz, unter Löſung der Kanonen, woraus über breihundert 
Schüſſe gehört wurden. 

Wer diefes erfchredliche Feuer und Unglück verurfacht, ober 
durch welches Verjehen daſſelbe entiprungen, ift unbefannt. 
Der Junge des Hochbootsmanns, welcher in der Hölle gewefen 
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war und die Lampe, die daſelbſt zu brennen pflegte, zu bewachen 
hatte, berichtet, daß er eben aus der Hölle auf das Verdeck ge- 
gangen wäre, um einen andern Jungen zu fprechen, beim Zu- 
rückkommen aber vie Hölle in vollem Brande gefunden. Gott 
behüte ein jedes Schiff vor vergleichen Unglüd und tröfte die— 
jenigen Wittwen und Waifen, welche die Ihrigen dabei ver- 
loren. * 

So weit die Zeitung aus Cadix. — Nach anderen Nach 
richten *) ift der Eapitän allein auf feinem Schiff noch bis zu- 
legt umhergewandelt; andere wollen ihn an einer offenen Stüd- 
pforte gejehen haben, wie er die Hände gefaltet gen Himmel 
bob, nach andern foll er fich als Lekter ins Waller begeben 
haben, um ſich Nach Gottes Willen entweder zu retten oder 
unterzugehen, und es fei fein Wunder, daß der Fränfliche alte 
Herr nach den erfchredlichen Affecten und Anftrengungen ver 
legten Stunden in die Tiefe gegangen jei. — Den Matroſen 
war etwas Wunpderbares aufgefallen, drei Tauben hatten ftun- 
denlang über dem brennenden Schiffe geichwebt, jo lange, bis 
es in bie Luft flog**). — König Karl II. von Spanien ließ auf 
dem Grabe des hamburger Seemanns ein Denkmal errichten, 
welches nach Conjularberichten erſt im Anfange vieles Jahr: 
hunderts durch den ſpaniſchen Krieg zerjtört wurde. 

Wir freuen uns, daß der Tote feinen Eid hielt. Die Ehre 
. feines Berufes forderte feinen Tod und er ftarb. Denn es ift 

beſſer, daß einmal ein tüchtiger Mann, ver fich wol noch vetten 
fönnte, mit feinem guten Schiff untergehe, als daß dem jee- 
fahrenden Volk in Todesgefahr das Vorbild ausdauernder 
Kraft fehle. Er ftarb, wie dem Seemann ziemt, fchweigfam 


— 


*) Benede a, a. D. ©. 207. 

*) Man verfehlte nicht die geheimnißvollen Tauben auf tem Kupfer: 
ſtich eines fliegenden Blattes abzubilden, welches mit angehängter Erklärung 
bald darauf erſchien. 
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und kalt, den eigenen Sohn wies er kurz ab, ſeine ganze Seele 
war bei feinem Amt. — Möge ver deutſche Bürger nie fo weit 
fommen, daß er die That des Mannes für etwas Seltenes und 
Unerhörtes halte. Auch im Binnenlande find feit ihm viele 
Hunderte frieblicher Bürger geftorben, weil fie bis zum äußerjten 
und darüber ihre Schulpigfeit thaten, Seelforger bei der Seuche, 
Aerzte im Lazareth, hilfreiche Handarbeiter in Feuersgefahr. 
Und wir hoffen, daß der Leer annehme, vergleichen gebühre fich 
und fei bei ung in der Ordnung. 

Und doch hebt fich unfer Herz bei vem Gedanken, wie in 
venfelben Fahren, in welchen Straßburg ſo Ichmählich verloren 
ging, ein Landsmann grade fo empfand, wie wir empfinven 
jollen, daß nämlich da nicht viel zu erftaunen ift, und auch Fein 
großes Gejchrei und Winfeln zu erheben ift, wenn einer für 
jeine Pflicht ftirbt. Und wer das Meer befährt, und wer vie 
See nie raufchen hörte, beive follen fein Gevächtniß ehren. Der 
Deutſche war nad) 1648 fehr Heruntergefommen, aber er ver⸗ 
biente doch ein befjeres Xeben, denn er verjtand noch für eine 
Idee zu fterben. 








1. 


Sefniten und Inden, 
um 1693. 


Auch die Kirchen in Deutjchland Titten durch die Schwäche 
der Nation. Beide waren daran, in gemüthlofer Orthodorie 
zu erftarren. Die proteftantifche wie vie fatholifche Kirche 
hatten mit dem Leiden zu kämpfen, welches jedem fejtge- 
Ichloffenen Tirchlichen Syſtem Verderben droht, fie wurden zu 
enge, das geſammte geiftige und gemüthliche Neben ver Menfchen 
zu umfaffen. Beiden drohte die Gefahr, daß die Sittlichfeit 
der Beiten, daß die Wiljenichaft, daß ſogar das Bedürfniß eines 
herzlichen Verhältniſſes zu Gott allmälich eine reinere Auf- 
faffung der Ervenpflichten, eine höhere Ipee von dem Walten 
der Gottheit, ein gemüthoolleres Erfaflen des Ewigen herpor- 
bringen möchte, als fie felbft vertraten. Beide machten An- 
ftrengungen, die großen geiftigen Procefje ver Nation fich ent- 
weder anzueignen ober zu vernichten, beiden gelang es nur 
unvollftändig. So war feit dem Kriege ven Menfchen allmälich 
das Bedürfniß der Toleranz gekommen. Langſam entwidelte 
fih diefe große fittliche Forvderung; zuerft zwang bie äußere 
Nothwendigkeit, die Bekenner der verjchievenen Culte lebten 
mit einander im Verkehr durch Familienbande vereinigt, dann 
half vie Gleichgiltigfeit und ver Mangel an kirchlicher Frömmig- 


keit, ver feit dem Frieden von Geiſtlichen häufig beflagt wurde, 


endlich wurde bei den Protejtanten der Grundſatz Luther's 
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wieder lebendig, daß nur von innen heraus burch Ueberzeugung 
und Drang des Gemüthes der Menſch zur Kirche gebracht 
werden dürfe. Spät und widermwillig bequemte ſich auch vie 
alte Kirche zu mürrifcher Duldung. So hatte die Wiffenjchaft 
‚unter anderem gefunden, daß troß vielen Stellen der heiligen 
Schrift die Sonne fih doch nicht um die Erve drehe, ſondern 
unjere Erde um die Sonne. Widerwillig nahmen vie Kirchen 
vie neue Wahrbeit in ihre Kalender auf, nachdem fie den Ent- 
dedern fchweres Herzeleid bereitet hatten. 

Wer eine Gefchichte des religiöfen Bewußtſeins unter den 
Deutfchen jchriebe, ver würde vie merfwürdige Thatfache zu er⸗ 
örtern haben, daß nad dem Sriege in beiden Eulten gegen bie 
herrſchende Partei ganz gleichzeitig eine Reaction des Herzens 
eintritt, welche troß der Verfchievenheit ver Dogmen und troß 
einiger Verſchiedenheit in ihrem innern Proceß den Vertretern 
biefer Richtung jehr viel Aehnliches giebt. Das Bedürfniß 
nad) Erhebung macht in einer Zeit, vie an großen Empfindungen 
arm war, den Proteitanten Spener zum Pietijten, vie Katholiken 
Spee und Scheffler zu Myſtikern. Zwar der Zwang ber pro- 
teftantifhen Kirche vermochte die Entwickelung ver Individuali— 
täten nicht mehr zu hemmen. Mit ihr fonnte fich ver Gelehrte 
wol abfinden, wenn er aus dem Studium der Gefchichte, aus 
Beobachtung des Himmels, aus dem Geheimniß ber Zahlen, 
durch Abwägen und Meſſen ver Elementarfräfte zu neuen Bor- 
jtellungen von der Welt des Gefchaffenen und dadurch auch zu 
neuen von dem Wefen ver Gottheit fam. So erwuchs aus der 
protejtantifchen Kirche das Genie des großen Leibnig. Auch 
jeder, dem bie Phantafie wild umherflog, oder dem ein tief- 
finniges Grübeln eigenthümliche Anſchauungen des Göttlichen 
erſchloß, vermochte ſich verhältnißmäßig leicht von der Kirchen⸗ 
gemeinschaft feiner Mitbürger zu löfen, vielleicht mit Geiftes- 
verwandten zu beſondern Gemeinden. zu vereinigen; fo vie 
frommen Eonventifel der Pietät, jo Böhme und der verſchrobene 
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Kuhlmann, fo Zinzendorf und die Herrnhuter. In der katho— 
Tifchen Kirche war das unendlich fehwerer. Wer feine eigenen 
Wege ging, hatte ven Zorn einer ftrengen Herrin zu empfinden, 
und nur jelten bäumte ein ftarfer Geift gegen ven Zwang auf, 
in ven Frömmiften und Weiſeſten ift ein Zug von Weichheit und 
Nefignation, wie bei Frauen. 

Die herrichenne Majorität ver Geiftlichen aber hatte auch 
in der alten Kirche viel von ihrer Energie verloren, Daffelbe 
Schickſal, welches ven Proteftantismus feit dem Ende des fech- 
zehnten Jahrhunderts erreicht hatte, drückte jet auch die fatho- 
liſche Hierarchie. Selbft der kriegeriſche Vorkämpfer ver reftau- 
rirten Kirche, der Iefuitenorven, hatte von feiner Hoheit 
eingebüßt; er war mächtig und reich geworben, der Jufammen- 
. bang zwifchen den Provinzen und Rom war gelodert, die Unab- 

bängigfeit der einzelnen Häufer war größer, auch ihn hatte ver 
Fluch getroffen, welcher ven Genießenden verfolgt. Er vorzugs⸗ 
weiſe wurde Vertreter des modernen und höfifchen Gepränges 
in Kirche und Schule, Auch früher hatte der Orden glänzende 
Schauftellungen und das Eingehen in die Launen der vornehmen 
Welt nicht verihmäht; aber damals war er gewelen wie ber 
Prophet Daniel, der das perfiiche Kleid nur darum trägt, um 
feinem Gott unter den Heiden zu dienen, jeßt war Daniel felbft 
“ein Satrap geworden, Durch ven wejtphälifchen Frieden war 
auch die große Miffionsthätigfeit des Ordens befchränft. 
Immer noch zog er Hug feine reife um einzelne Seelen, wer 
reich oder vornehm war, der wurde fejt umgarnt. Die Be- 
fehrungen proteftantifcher Fürften und Fürftenfinder wurden 
fehr häufig, fie erregten ohnmächtiges Poltern auf norddeutſchen 
Kanzeln, eitele Freude im Eatholifchen Süden. Aber aud) hier 
waren die Mittel gemeiner, durch welche ver Orden befehrte, 
nicht das Seelenheil ver Geretteten, ſondern der Ruhm, welcher 
dem Orden daraus erwuchs, wurde die Hauptſache. In den 
Ländern des Kaiſers war an ben Unterthanen die größte Arbeit 
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gethan. Wo hier und da noch das Ketzerthum aufglimmte, 
half die weltliche Obrigkeit. Nur ein Geſchlecht, zäher und 
hartnäckiger als die Huſſitenſöhne und die mähriſchen Brüder, 
reizte die Bekehrungsluſt des Ordens ohne Aufhoͤren, das waren 
die Juden. 

Seit den Kreuzzügen trachtete die ſinkende Kirche und die 
Habgier des Stadtpöbels dieſen Finanzleuten des Mittelalters 
nach Gold, Glauben und Leben. Was noch heut als Sage 
unter den Einfältigen umherläuft, wurde ſchon damals gegen 
ſie vorgebracht. Sie ſollten die Brunnen vergiften und die 
Peſt herbeiführen, ſie ſollten Chriſtenkinder ermorden und ihr 
Blut am Paſſahfeſt gebrauchen, ihr Herz genießen; ſie ſollten 
geweihte Hoſtien mit Ruthen peitſchen u. ſ. w. Faſt periodiſch 
ſind die Verfolgungen, Plünderung der Häuſer und maſſenhaftes 
Hinſchlachten. Durch Waffen, Qualen, Gefängniß wurde ihnen 
das Chriſtenthum aufgedrängt, in der Regel vergebens. Kein 
ſtreitbares Volk bat heldenmüthiger roher Gewalt widerſtanden 
als dieſe Waffenloſen. Die großartigſten Beiſpiele von be— 
harrlichem Heldenmuth werden ſelbſt von chriſtlichen Erzählern 
berichtet. So ging es durch das ganze Mittelalter, auch noch 
im ſechzehnten Jahrhundert ſuchten die Landesherren leere 
Kaſſen aus dem Beutel der Juden zu füllen, noch immer. ftürmte 
der Pöbel ihre Häufer, jo 1614 in dem wilden Judenaufſtand 
zu Frankfurt am Main. Cinige große Gelehrte, Aerzte, Natur- 
fundige erlangten ein Anſehn, welches durch alle Länder Euro- 
pa's ging, ſelbſt ven Chriſten widerwillige Achtung einflößte, 
aber das waren feltene Ausnahmen. 

Unter diefen Gegenfäten zog fich die unzerſtörbare Lebens⸗ 
fraft diefes Volfes in die Form, welche ven Juden bis heut ge⸗ 
blieben ift. Vom Kaiferrecht privilegirt, vor dem Landrecht 
hilflos, unentbehrlich und tiefverhaßt, begehrt und verflucht, in 
täglicher Gefahr des Feuers, Raubes, Mordes, und wieder der 
jtile Herr über Habe und Wohlfahrt von Hunderten, in uns 
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natürlich abenteuerlicher Stellung und doch in durchaus nüch- 
terner Thätigfeit, mitten unter bem bDichtejten Schwarm ber 
Chriften und doch durch eherne Schranken von ihnen getrennt, 
lebten jie ein zwiefaches Leben. Aller Stolz edlen Blutes, 
großen Reichthums, hoher Talente, die volle Glut ſüdlicher 
Empfindung, jede holde und jede dunkle Leidenschaft umſchloß 
das Haus, die Familie, die Gemeinde; vor den Ehriften waren 
jie falt, zäh, geduldig, furchtiam, kriechend und lauernd, gebeugt 
unter taufendjährigem Druck. 

Bei ven deutſchen Beamtendefpotien, welche fich feit dem 
breißigjährigen Kriege. ausbilvdeten, fanden die Juden kaum 
größeren Schuß vor der Wuth der Menge, und ihre geiftlichen 
Anfechtungen wurben fait ärger. Wenn der Broteftantismus, 
damals fchwach und verfümmert, fie mehr durch abftoßenden 
Hochmuth als duch feine Befehrungskünfte kränkte, war die 
alte Kirche um fo eifriger zu taufen. Dagegen gebieh ihnen 
Handel und Erwerb, ja ſeit vem weſtphäliſchen Frieden war für 
jie eine glänzende Zeit gefommen. Die Verminderung des in- 
ternationalen Großhandels, der Ruin alter Hanvelshäufer zu 
Nürnberg und Augsburg, die vauernde Münzverfchlechterung, 
die unaufhörlichen Geldbedürfniſſe der großen und kleinen 
Territorialherren begünftigten eine vielfeitige Thätigkeit des 
jüdiſchen Geſchäftes, welches durch ganz Deutſchland gewandte 
Werkzeuge und von Konſtantinopel bis Cadix Gaſtfreunde und 
Verwandte fand. Die Bedeutung, welche ver innige Zufammen- 
hang der Juden für den deutſchen Handel in einer Zeit hatte, 
wo ſchlechte Wege, ſchlechte Zölle und eine ſehr unwiſſende 
Geſetzgebung dem Verkehr die größten Schranken auflegten, iſt 
noch lange nicht zur Genüge gewürdigt. In unermüdlicher 
Thätigkeit gruben fie wie Ameiſen überall ihre geheimen Wege 
durch das morfche Holz des römifchen Reichs; lange bevor die 
Briefpoft und Waarenfpepition ein großes Net über die Land— 
freife gezogen hatten, beitanden ihre ftillen Verbindungen für 
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Drief- und Waarentransporte. Arme Schacherer und fahrende 
Bettler Tiefen als treue Agenten zwilchen Amfterbam un 
Frankfurt, Prag und Warſchau hin und her, Wechjel und Yu: 
welen unter ihren Lumpen, ja im eigenen Leibe verbergend. In 
gefährlichiter Zeit, durch Heere und polizeiliche Verbote ſchlich 
der wehtlofe Jude geſchäftig aus einem deutſchen Gebiet in das 
andere. Dort trug er vollwichtige fremniger Ducaten nad 
Frankfurt und brachte die leichten unter pas Volk, welche bie 
hriftlihen Bankhäuſer ver Reichsſtadt jo lange gewiſſenlos be: 
ſchnitten hatten, bis fie durch eine Faiferliche Unterfuchunge- 
commijfion gezwungen wurden, den ungerechten Gewinn in 
Beitechungsgelvern zu opfern. Hier kaufte er Spitzen und neue 
Kirchengewänder für feine Gegner, vie geiftlichen Herren, bort 
Ichmuggelte er einem Landesherrn Waffen und Kriegsgeräth 
durch ein feinvliches Territorium, hier geleitete er einen großen 
Transport feiner Leder aus dem Innern Rußlands bis auf die 
Meile von Leipzig, er allein befähigt, durch Schmeichelei,. Geld 
und Branntwein bie Habfucht der ſlaviſchen Adlichen zu über: 
winden. Unterdeß ſaßen die Reichiten in ven wohlvergitterten 
Zimmern ihrer Judenftadt, die Wechfel und Unterpfänver ber 
höchften Herren im ficheren Verfchluß bergend, große Bankiers, 
vielvermögende Leute auch nach modernem Maßſtabe. 

Sp waren die Juden damals im Verhältnig zu ven 
Chriſten wahriheinlih reicher als jeßt, jevenfalls mit ben 
Eigenthümlichkeiten ihres Verkehrs unentbehrlicher. ˖Sie hatten 
Ihüßende Freunde am Kaiferhof wie im Harem des Sultans 
und im Geheimzimmer des Bapftes, fie hatten eine Ariftofratie 
des Blutes, welche damals von den Glaubensgenofjen noch hoch 
refpectirt wırde und bei Brautfeften mit Stolz die Juwelen 
geug, welche ein Ahnherr vielleicht lange vor Marco Paolo 
unter hundertfacher Xebensgefahr aus Indien gebracht, oder ein 
anderer von einem der großen Maurenfönige in Granada ein- 
getaufcht hatte, Auf der Straße aber trug der Jude noch Die 
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Ichimpflichen. Zeichen des ungeehrien Fremdlings, im Reiche eine 
gelbe Cocarde an feinem Node, in Böhmen vie fteife. blaue 
Halskraufe, wie er im Mittelalter ben hohen gelben Hut, in 
Ktalien den rothen Mantel getragen hatte. Zwar war er ver 
Gläubiger und Arbeitgeber zahlreicher Chriften, aber feine Ge- 
meinde lebte in den größeren Städten noch zufammengebrängt 
in beftimmten Straßen over Stabttheilen, in anderen war ben 
Juden feiter Wohnfig überhaupt nicht, oder nur in beichränfter 
Zahl geftattet. | 

Wenige veutiche Iudengemeinden waren damals größer 
und wohlhabender als die zu Prag. Sie war eine ver älteften 
in Deutichland ; fagenhafte Traditionen führen fie auf.eine Zeit 
zurüd, wo der Glaube des Gefreuzigten an ver Moldau noch 
unbefannt war. Selten verfäumt ein Reiſender die engen 
Gaffen der Judenſtadt zu befuchen , wo die Heinen Häuſer, wie 
Bienenzellen an einander gedrängt, einft ven größten Reichthum 
und das größte Elend des Landes umfchloffen, und wo der 
Todesengel jo lange den Tropfen Galle. in ven Mund ber 
Gläubigen träufeln ließ, bis auf dem unheimlichen Kirchhof 
jeder Zoll Erde zu Menfchenafche wurde. Auf engem Raum 
hauften dort am Ende des fiebenzehnten Jahrhunderts nahe an 
ſechstauſend fleißige Menfchen, ver große Geldhändler wie ber 
ärmſte Trödler und Laftträger, in feiter Genoffenjchaft und ge- 
meinjamen Interejfen eng verbunden, durch ihre Inpuftrie und 
unermüdliche Speculationen dem werarmten Lande unentbehrlich 
und doch in einem fortwährenven Krieg gegen die Sitten, bie 
Rohheit und ven Glaubenseifer des neubefehrten Königreichs. 
Denn damals lebte die zweite Generation des neuen 
Böhmens, welches fich die Habsburger nach der Schlacht am 
Weißen Berge durch Blutgerichte, großartige Vertreibungen 
und furchtbare Dragonaden zurüdgemwonnen hatten. Die alten 
Adelsgejchlechter waren zum großen Theil ausgerottet, ein 
neuer Faiferlicher Adel fuhr in vergolveten Karofjen durch Die 
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ſchwarze Huſſitenftadt, die alte bibliſche Wiſſenſchaft war in die 
Fremde gewandert oder im Elend des langen Krieges ver- 
kommen, an die Stelle der Kelchprieſter und der böhmiſchen 
Prädicanten waren die Patres und Bettelmönche getreten; wo 
einſt Huß die Lehre Wiklef's vertheidigt und Ziska die Lauheit 
der Altſtädter geſcholten hatte, erhob ſich jetzt triumphirend das 
vergoldete Steinbild der Himmelskönigin. Wenig war dem 
Volke von ſeiner Vergangenheit geblieben, als die düſtern 
Steine der Königsſtadt, ein roher Pöbel und eine Neigung zu 
herber Frömmigkeit, welche jett vor den neuen Bildern ber 
Heiligen die Ketzer verfluchte. 

Aus folder Zeit ift uns eine kleine Schrift geblieben *), 
welche zwei von den prager Berühmtheiten des Jeſuitenordens, 
die Batres Ever und Chriftel, der erfte Iateinifch verfaßt, 
der zweite ins Deutfche übertragen haben; beide Verfafler auch 
fonft befannt, der zweite als ein eifriger, aber gejchmadlofer 
beutjcher Poet. Aus dieſer Schrift ift der folgende Bericht ent- 
nommen. Der Auszug giebt fo treu als möglich die Worte des 
Originals und das Charafteriftiiche des Auspruds wieder. 
Die Erzählung lautet folgendermaßen: 

— So find in wenigen Jahren von einem einzigen 
Prieſier unſerer Societät in der akademiſchen Salvatorkirche 
des Collegii der Geſellſchaft Jeſu hundertundſiebenzig Perſonen 
jüdiſchen Standes durch das heilbringende Taufwaſſer gereinigt 
worden. 

Nebenbei will ich allhier kürzlich einiger Judenkinder 


*) Der vollſtändige Titel lautet: Mannhaffte Beſtändigkeit Des 
zwölfjiährigen Knabens Simons Abeles, welche er, um den Chriſtlichen 
Glauben zu behaupten, an Tag gegeben, da Ihn Lazarus Abeles, ſein 
Jüdiſcher Vatter, aus Haß des Glaubens, zu Prag 21. Hornung im 
Jahre 1694 grauſam ermordet. Lateiniſch beſchrieben von R. P. Joanne 
Eder Soc. Jesu Theologo. Ins Deutſche überſetzet von erwähnter Socie- 
tät R. P. Bartholomaeo Christelio. Prag 1694. 
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ſonderbare Neigung zum chriſtlichen Glauben erwähnen. Auf 
der zinkower Herrſchaft trug vor etlichen Jahren eine Jüdin ihr 
Töchterlein auf dem Arm, damit begegnete ſie zufällig einem 
katholiſchen Prieſter, dem ſie antrug, ihr Kind anzuſchauen, in— 
dem ſie den Schleier von deſſen Geſichtlein abſtreifte, nicht ohne 
ſich zu berühmen, daß ſie ein dermaßen wohlgeſtaltetes Töchter⸗ 
lein zur Welt gebracht hätte. Der Prieſter wurde durch dies 
ebenſo ungereimte als unerwartete Vertrauen angemuthet, das 
enthüllte Kind mit dem heiligen Kreuzzeichen zu ſegnen, mit der 
beigefügten Ermahnung, daß die Mutter ſelbiges zur Furcht 
und Liebe Gottes auferziehen, im übrigen aber der göttlichen 
Vorſicht überlaſſen ſollte. Und ſiehe, dieſe kleine Jüdin war 
kaum auf ihre Füße gekommen, fo hielt fie ſich alsbald zu chrift- 
lichen Mäpchen, bog mit ihnen, wenn fie niederfnieten, ihre 
Rnielein, fang mit den fingenden, ging mit ihnen auf bie 
Auen und Wälver hinaus, grafte mit ihnen, pflücdte Erpbeeren 
und klaubte Holz zufammen, erlernte nebenbei. von ihnen das 
Baterunfer und den engliihen Gruß, wie auch ven Glauben 
auffagen, mit einem Wort, fie machte fich in chriftlicher Lehre 
befannt und verlangte eifrig getauft zu werden. Die hoch- und 
wohlgeborene Gräfin von Zinfow, um dieſes Mägpleins Ber 
gehren zu erfüllen, führte die frohlodenve in ihrem Wagen mit 
fh nach Prag, auf daß fie allda außerhalb der Eltern Angeficht 
fiherer zur Taufe befördert werden möchte, Nachdem bie 
Eltern aber erkannt hatten, daß ihre Tochter durch fo geraume 
Zeit ihre Anjchläge behutiam geheim gehalten hatte, bejam- 
merten fie ſchmerzlich, daß ihre Tochter eine Chriftin war, und 
waren auf den Priefter, ver fie im Arm ver Mutter mit dem 
Kreuzeszeichen gefegnet hatte, herb und ungehalten, denn ihm 
jhrieben fie die ganze Zuneigung des Kindes zum Chriften- 
thum zu. 

Durch welche Ränfe aber ver Juden Treuloſigkeit bemüht 
war jede Befehrung zu hintertreiben, habe ich felbit unlängft 
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erfahren, als mir zum erſten Mal ein Glaubenslehrling vom 
Judengeſchlecht, Samuel Metzel, zur Belehrung überwieſen 
wurde. Als Vater von vier noch unmündigen Kindern hat 
dieſer ſich eifrig und viel bemüht, ſelbige alle, ein wahrer 
Iſrael, aus dem Aegypten der Judenſtadt mit ſich zur Freiheit 
berauszuführen. Siehe aber! ihm wollte Rofina Mekelin, 
feine Ehegattin, die damals noch großen Abfchen vor dem 
hriftlichen Glauben batte, nicht Folge leiften; und weil fie 
beobachtete, daß ihr die vier Kinder zugleich entzogen wurden, 
war ihr dieſer Kinderraub, wie einer Löwin der Berluft ihrer 
Jungen, ſchwer zu ertragen. Sie forderte ihren Mann vor das 
bifchöfliche Ehegericht, wo fie wenigftens um zwei von den vier 
entrüdten Kindern anhielt, weil fie ihr, der Mutter, vor ver - 
Geburt befehwerlich, bei ver Geburt fehmerzlich und nad) der 
Geburt mühfam zu erziehen geweſen feier. Das hochweife erz⸗ 
bifchöfliche Amt aber gab das Urtbeil von ſich, daß dem Mann, 
der nächitens getauft werben follte, alle Kinder zugehörten. 
Da hat das Weib mehr als ſich jagen und glauben läßt, ven 
Berluft überaus kläglich bejammert, und da fie beforgte, daß fie 
auch der fünften Leibesfrucht, die noch unter ihrem Herzen ver- 
borgen lag, nach der Geburt beraubt werden möchte, war fie 
emſig befliffen die Seit ihrer Nieverkunft vor den Chriften zu 
bergen. Deßhalb beichloß fie vor allem, ihre bisherige Her- 
berge, vie dem Ehemann und den Rindern befannt war, zu 
ändern. Es ift aber fein Rath wider ven Herrn! Der Vater 
fam durch fein unfchuldiges Töchterlein dahinter, das durch 
einige Monate beftänbig in eines Chriften Behaufung gehalten 
- worden war und von ver Kinbbettin in ihre verborgene Herberge 
unbehutfam eingelaffen wurde. Auf dieſe Kundſchaft habe ich 
der Altftant Prag wohlbeftallten Kaiferrichter erfucht, welcher 
feinen Amtsfchreiber unverweilt in pas Geburtshaus abfertigte, 
um von der Kinpbettin, und im Fall diefe fich weigern würde, 
von den Xelteften des Judenvolks das neugeborne Kind, als 
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dem nunmehr getauften Vater zuſtändig, herauszubegehren. 
Weil aber die argliſtigen Judenköpfe zu des Kindes Auslieferung 
ſich nicht verſtehen wollten, wurde zu der jüdiſchen Wöchnerin 
eine chriſtliche Hebamme beordert, ob dieſe durch einen weib- 
fichen gottfeligen Fund das Rind der Mutter heimlich entrüden 
könnte. Diefe Hebamme begleiteten freiwillig etliche Fühne 
hriftlihe Matronen. Als Anführerin die durch mannliche 
Gottfeligfeit allbekannte Qubmilla, Gemahlin des in Waffer und 
Blut getauften Wenzeslaus Wymbrsky. Ihr Ehemann Wenzes- 
laus war mit diefer Ehefrau und fünf Kindern von Sr. Eminenz 
dem Cardinal und Erzbifchof von Prag 1646 in unferer Kirche 
getauft worden. Es war der tobenden Judenſchaft überaus 
mißfällig, daß dreizehn Mann aus andern Gefchlechtern, dem 
Beilpiel des Wenzeslaus folgend, in demſelben Jahre das 
Judenthum abgefchworen hatten. Endlich kam ihnen umerträg- 
lich vor, daß Wenzeslaus in feinem Kaufladen, bei dem viele 
Juden täglich auf ihren Tandelmarkt vorbeigehen mußten, das 
Bildniß des gefreuzigten Heilandes öffentlich ausftellte und 
jeven Freitag davor eine brennende Ampel unterhielt. Deßhalb 
war er dem Judengeſchmeiß böchft verhaßt und wurbe oft mit 
Schmach und Spottreven angefallen. Als er nun einft feiner 


täglichen Gewohnheit gemäß eine Stunde vor Tage in bie 


Teynkirche ging, wohin ihm jein Bebienter vorleuchtete, fielen 
ihn drei bewaffnete Juden an, von denen er mit zwei vergifteten 
Piftolfugeln tötlich verwundet wurde, fo daß er am fünften 
Tag darauf gottjelig fein Ende nahm, nachdem er nicht zu be= 
wegen gewejen war die Mörder nambaft zu machen. ‘Der 
Rädelsführer derſelben wurde ſpäter ertappt und zum Rad ver⸗ 
dammt, brachte aber, als ſein eigener Henker, ſich ſelbſt durch 
den Strick um. Des Getöteten Wittwe, Ludmilla, war mit 
dem Häuflein der gottſeligen Frauen nun nicht im Stande, ſich 
zu der jüdiſchen Kindbettin unvermerkt einzuſchleichen, weil die 
Hebräer mit ihren ſcharfen Luchsaugen genau aufpaßten. Im 
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Augenblick rotteten ſich viele derſelben zuſammen und drängten 
ſich mit in das Zimmer der jüdiſchen Sechswöchnerin. Es 
ließ ſich aber Ludmilla durch ihre Anweſenheit und die mögliche 
Todesgefahr nicht abſchrecken. Sie überreichte das mitgebrachte 
Weihwaſſer der chriſtlichen Hebamme und forderte fie mit kräf— 
tigen Worten auf, die Mutter zu entbinden und das Kind zu 
taufen. Die Sache ging an. Die Hebamme erwiſchte das 
Kind und taufte Das neugeborne. Die Kindbettin aber ſprang 
rafend aus dem Bette und riß ihr das Kind mit heftigem Ge— 
ſchrei gewaltthätig aus den Händen. Sofort fand ſich der 
Stadtrichter mit bewaffneten Männern ein, um das nunmehr 
riftlihe Söhnlein von der Mutter abzufondern. Da aber 
dieſe gleihfam raſend das Kind fo feit in ihren Armen um- 
Ichloffen hielt, daß man zu beforgen hatte, e8 möchte eher er- 
prüdt als ihr entwunden werben, begnügte fich der verjtändige 
Stabtrichter damit, den verfammelten älteren Juden ftreng zu 
verbieten, daß fie das Kind nicht zum Juden machten. Darauf 
wurbe durch Se. Excellenz, Herrn Reichsgrafen von Sternberg, 
Oberft-Burggrafen des Königreiches Böhmen, geboten, daß 
biejes fünfte Kind dem Vater ausgehändigt werben follte. Nicht 
lange darnach ergab ſich auch die dem Judenthum hartnädig zu- 
gethane Mutter und wurde getauft. Dies zur Einleitung. — 

Der jüdiſche Knabe Simon Abeles hatte zum Vater ven 
Lazarus, zum Ahnherrn aber Mofes Abeles, welcher ver Iuben- 
Ibaft viele Jahre als Primas vorgeſtanden hatte. Schon in 
zarten Jahren wurbe an dieſem Knaben eine beſondere Gemüthg- 
neigung zum Chriftenthum verfpürt. Wo er konnte, jonderte er 
fih von jüpifcher Jugend ab und geſellte ſich Chriftenfnaben zu, 
jpielte mit ihnen und beſchenkte fie, um ihr Wohlwollen zu er: 
werben, mit füßen Leckerbiſſen, vie er am väterlichen Tiſch zu⸗ 
ſammengebracht hatte; der jüdiſche gefraufte Kragen, welchen 
die Juden mit blauem Kraftmehl gejtärkt ringförmig um ven 
Hals tragen und fich dadurch hier in Böhmen von den Ehriften 
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unterfeheiden, war dem Simon durchaus zuwider. Als das 
Nicht feiner Vernunft heller wurde, erkundigte er fich bei jeder 
Gelegenheit nach ven chriftlichen Geheimniffen. 

Es begab fich, daß er von feinem Vater, einem Handſchuh⸗ 
händler, in Gefchäften mehrmals nad) dem Haus eines Chriften, 
des Handſchuhmacher Chriftoph Hoffmann, geſchickt wurde. 
Dort verweilte er in Betrachtung der heiligen, aber nicht ber 
weltlichen Bilder, welche an ven Wänden hingen, obgleich die 
legteren fojtbarer und wegen fünftlicher Malerei anfehnlicher 
waren, und forfchte begierig die chriftlichen Inwohner aus, was 
unter felbigen Bildern zu verftehen fei, Als ihm geantwertet 
wırde, daß durch das eine Chriftus, durch ein anderes bie 
Mutter Chriſti, die wunderthätige Gottesgebärerin von Buntzel 
(Bunzlau), buch jenes der heilige Antonius von Padua ange: 
deutet werde, rief er von ganzem Herzen feufzend aus: „OD daß 
ih ein Chrift werden könnte!“ Ueberdies bezeugte ein Jude, 
Rebbe Liebman genannt, daß der Knabe zuweilen ganze Nächte 
unter Chriften zugebracht und fich im väterlichen Haufe nicht 
eingejtellt habe. 

Biele nun bielten dafür, daß folhe Zuneigung zum - 
Chriſtenthum einen übernatürlichen Urfprung babe und von 
einem Zaufzeichen herrühre, das ihm fchon in der Wiege von 
einem Chriften eingebrüdt worben fei. Als man fpäter dieſem 
ausgefprengten Gerücht emfig nachgrübelte, wurde bezeugt, daß 
ein Präceptor, Stephan Hiller, einft zu Lazarus Abeles geſchickt 
worden fei, eine Geldſchuld abzuholen, daß er allda ein allein 
in ver Wiege liegendes Kind gefunden und daſſelbe in innerlicher 
Herzensregung mit elementarifhem in ber Nähe befindlichen 
Waſſer getauft habe. Auf Nachforfchung des hochehrwürdigen 
erzbilchöflichen Confiftoriums fagte diefer Präceptor, welcher 
jett eine Raplanftelle bekleidete, aus, daß er nicht wiſſe, ob das 
Kind des Lazarıs Söhnlein geweſen ſei; ja feinem Dafürhalten 
nach wäre jelbiges vielmehr einem jübifchen Sneiver zuge- 

Freytag, Bilder, III. 
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hörig geweſen. Durch folche Ausfage blieb diefer wichtige Um- 
ſtand zweifelhaft. 

Nachdem fih durch etliche Fahre in Simon’s Gemüth die 
ſtandhafte Zuneigung zum Chriftenthum fo vergrößert hatte, daß 
fie von -Einheimifchen deutlich bemerkt wurbe, und der fchlaue 
Knabe wol vorausfah, dag die Eltern und Blutsverwandten 
feine Mühe fparen würden, ihm einen Stein in den Weg zu 
rüden, dachte er vorzubauen und dem väterlichen Haufe und 
feiner jüdiſchen Freundſchaft zu entfliehen, bevor ihm der Paß 
verbauen würde. Als nun am 2öten des Heumonats 1693 der 
Vater Lazarus feierlichen Rafttag in der Judenſchule hielt, be- 
gab ſich der Sohn in ein der Judenſtadt nahe gelegenes 
Chriftenhaus, welches von dem neulich getauften Juden Kawka 
bewohnt war, und ließ am jelben Abend ven Johannes Tanta 
zu fich berufen, einen vor mehren Jahren mit feinem ganzen - 
Geſchlecht befehrten Juden, ven er ſchon durchs Gerücht al 
einen eifrigen Mann und emfigen Anführer zum chriftlichen 
Glauben fennen gelernt hatte; denn dieſer Mann, öfter fein 
Leben in Gefahr jtellend, hatte Juden, die nach dem chriftlichen 
Glauben verlangten, und ihre neugetauften Kinder aus der 
Judenſtadt herausgezogen, in unfer Collegium St. Clement 
zum Unterricht geführt, war ihnen mit Nahrung, Kleidern, Fach 
und Dad behilflich gewejen, hatte folchen, die nicht lefen konn⸗ 
ten, geiftliche Bücher, vornehmlich aber das Leben Ehrijti mit 
ſonderlicher Andacht ftundenlang vorgelefen, und fand feine 
bejte Freude darin, wenn er fah, wie jie durch die heilige Taufe 
abgewafchen wurden. Dieſem nun eröffnete Simon fein Herz 
treufich und bat, daß Johannes ihn ins Collegium der Societät 
Jeſu führen wolle. , 

Es bepurfte nicht viel Bittens, der Mann borgte bei einem 
hriftlichen Süngling Kleider, überbedte dem Simon .ven nach 
jüdischer Art gefchorenen Kopf mit einer Berrüde und führte ihn 
über den altſtädter Pla ins Collegium. Mitten auf befagtem 
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Platz ſteht aus einem einzigen Steine gehauen das große, reich 
übergoldete Bildniß der ſeligſten Gottesgebärerin. Johannes 
erklärte ſeinem chriſtlichen Lehrling, daß dies mit Goldglanz 
reich überzogene Bildniß die Himmelskönigin und die beſonders 
treue Fürbitterin aller Gläubigen bei Gott bedeute. Das hörte 
Simon begierig an, zog unverweilt den Hut ab, verneigte tief 
ſeinen ganzen Leib und empfahl ſich mit gottſeligem Seufzen 
ver ſeligſten Gottesgebärerin als Pflegekind. Darauf wandte 
er fih zu feinem Anleiter und redete ihn jo an: „Wenn dies 
mein Vater fühe, ftradg würde er mich umbringen.“ So er: 
reichten fie unfer Collegium Abends zwifchen fieben und acht 
Uhr. Simon trug mir, der ich zum Thore berufen war, fein 
Berlangen mit üngemeiner Berebtfamfeit vor, zugleich begehrte 
er mit fo hitzigem Eifer im, hriftlichen Glauben unterwiefen zu 
werden, daß ich nich verwundern mußte. Ich ftellte ven Knaben 
noch denſelben Abend dem ehrwürbigen Pater Rector des 
Collegiums vor. Es fah falt fo aus, als befände fich der 
zwölfjährige Knabe, wie vor Zeiten Jeſus, unter ven Schriftge- 
lehrten, indem er verjchievene Fragen wohlberedt, Tcharffinnig 
und mit einem Urtheil, welches fein Alter überitieg, beant- 
wortete. ALS ihm vorgerüdt wurde, fein ſpäter Eintritt errege 
den Verdacht, daß er in ber Judenſtadt ein Laſterſtücklein be— 


gangen habe und in dem geiftlihen Haus eine Zufluchtsftätte 


juche, antwortete Simon mit heiterem Angefiht: „Hat man 
Argwohn wegen einer Miſſethat, jo forihe man nad) der 
Wahrheit durch Ausrufen, wie es in der Judenſtadt gewöhnlich 
ift, Wäre ich mir einer Laſterthat bewußt, fo hätte ich mehr 
Hoffnung unter Juden ungeftraft zu bleiben als unter ven 
Ehriften, denn ich bin ein Enfel des Mofes Abeles, ihres Pri- 
mators.“ Als man ihm aber wieder zufeßte, daß er gefommen 
wäre, um’unter den Chriften eine Perrücke, ein Deglein und 
alamodiſche Kleiver zu tragen, machte ver Knabe ein faures 
Geſicht und ſprach: „Ich muß befennen, daß ich lange Zeit 
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keinen Judenkragen getragen. Uebrigens verlange ich unter den 
Chriſten in keiner Kleiderpracht zu prangen und will mit alten 
Lumpen zufrieden fein.“ Nachdem er ſolche ernfihafte Antwort 
von ſich gegeben, fing er an die Handſchuh von ven Händen ab- 
zuftreifen, ven Heinen Degen abzugürten, vie Perrücke vom 
Kopf zu reißen und das faubere Oberröcdlein aufjuhefteln, ent- 
ſchloſſen, jo es nöthig wäre, dem entblößten Jeſus unbefleivet 
nachzufolgen. 

Dur ſolche unerwartete Antwort und helden haften Ent⸗ 
ſchluß zur Armuth trieb er den Anweſenden Zähren aus den 
Augen. Als ihm aber befohlen wurde ſich wieder anzukleiden, 
zog er ſich bald wieder an und bezeugte mit gewichtigen Worten, 
die er öfter wiederholte, daß er von den Juden abtrete wegen 
ihres ärgerlichen Lebenswandels, ſich aber den Chriſten zugeſelle, 
um ſich ſeines Heils zu verſichern, weil ihm wol bewußt wäre, 
daß es unmöglich ſei ohne Glauben ſelig zu werden. Als er 
aber gefragt wurde, wer ihn gelehrt, daß der Glaube noth⸗ 
wendig fei das ewige Leben zu erwerben, ſprach er fieben oder 
acht Mal: „Gott, Gott, Gott allein,“ wobei er ebenfo oft 
jeufzte und mit beiden Händen auf feine Bruft ſchlug. Vet 
trat er bald zu dieſem bald zu jenem Priefter, küßte ihnen die 
Hände, fiel ihnen um die Knie und rief: „Patres, verlaffet 
“ mich nicht, verftoßet mich nicht, ſchicket mich nicht wieder unter 
die Juden, untermweifet mich geſchwind, geſchwind, und (als 
ahnte und ſchwebte ihm das anſtehende Uebel vor) taufet mich 
geſchwind.“ Als nun Simon die Berficherung befam, daß er 
den Lehrlingen im chriftlichen Glauben beigezählt werben folite, 
ſchlug er in beide Hände und hüpfte vor Freuden auf. Alle 
feine Rede ging ihm fo reif und. befcheiden, hurtig und ohne 
alles Stammeln vom Munde, als hätte er es borher lange er⸗ 
wogen und aus dem Schreibtäflein auswendig gelernt, fo daß 
fich einer von den vier anweſenden Priejtern mit Verwunderung 
zum andern wandte und lateinifch fagte: „Diefer Knabe hat 


\) 
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ein Mundwerk und Verſtand wenn nicht über die Natur, doch 
wahrlich über fein Alter. * 

Unterbeß war die finjtre Nacht herangefommen. Da aber 
für diefes neue Nicodemerlein feine bequeme Nachtſtätte vor⸗ 
banten war, wurde er unter innerlichem Widerftreben meines 
Gemüthes in das Chriftenhaus, aus welchem er hergeführt 
worden war, wieder zurüdgelaffen, um die Nacht in Ruhe bei 
dem neugetauften Georg Kawka zu verbringen. Dieſer wurde 
an bie Pforte des Collegiums gerufen, und der Knabe wurde 
ihm mit dem ausprüdlichen Befehl anvertraut, daß er ihn am 
nächften Morgen in aller Frühe wieder in dem Collegium 
stellen folle, vamit man ihn mit einer fihern Wohnung verforge. 

Unterdeß nahm Lazarıs Die Abwejenheit des Sohnes wahr. 
Da er ihn weber bei freunden noch bei andern Juden fand, 
fällte er bei fich das fichere Urtheil, daß jein Sohn zu ven 
Shriften übergegangen fei. Am Sonntag früh verfügte fich 
Lazarus in jenes Chriftenhaus des Handſchuhmachers Hoffmann. 


Er fand dieſen nicht zu Haufe, bielt mit dem Verluſt des 


Sohnes und feinen Schmerzen binter dem Berge und bat des 
Handihuhmachers Ehefrau Anna inftändig den Georg Kawka 
herbeizurufen, weil er mit ihm, ber fein Schuldner fei, ein 


wichtiges Gefchäft abzumachen hätte. Nach langer hebräiſcher 


Unterhaltung mit Lazarıs kam Georg Kawfa eilfertig ins 
Collegium, aber was mir am fchmerzlichften fiel, ohne Be- 


gleitung des chriftlichen Lehrlinge. Er ſchien ſehr ängitlich 


beunruhigt, meldete aber mit feinem Wort die Unterrebung mit 


dem Vater, fondern ſprach nur, daß Simon in feiner Herberge 


nicht ficher genug jei, man hätte wol zu beforgen, daß er durch 
argliftige Anfchläge der Juden herausgefpielt werden möchte, 
Nach ſcharfem Verweife, weil er den Knaben grade bei folcher 
Gefahr nicht nach geftrigem Befehl mit fich gebracht, befahl ich 
ihm ſofort nach Haufe zu gehn und den Simon herzuführen, 
Er veriprach Dies zwar, fette e8 aber nicht ins Werf. Als num 
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Georg Kawka zu Hauſe vorgab, daß er in die Kirche gehen 
wolle, flehte Simon, als ahnte ihm etwas von bevorſtehender 
Verrätherei, mit Worten und Thränen, daß Georg ihn nicht im 
Stich laſſe und den Juden, welche ihm heut unfehlbar nach— 
ſtellen würden, zum Raube im Hauſe halte, ſondern mit ſich in 
die Kirche nehme und ſo ins Collegium bringe. Da er aber 
unter großen Schmerzen ſeines Gemüths wahrnahm, daß 
Georg Kawka mit faulen Fiſchen handelte, zog er ſich nach 
deſſen Abgang wieder in ſeinen Schlupfwinkel unter dem Dache 
zurück. 

Kaum hatte Georg ſeinen Fuß über die Schwelle geſetzt, 
da kam Katharina Kanderowa, ein Zinsweib, vom Lande in 
ihre gemiethete Kammer, bei welcher Simon feinen Schlupf 
winfel hatte, und Jah ven Knaben im jüdiſchen Röcklein, das er 
wieder anzulegen genöthigt worden war. Da nun befagte 
Katharina foeben von den Inden, welche um die Hausthür 
berumftanden, vernommen hatte, daß fie einen Judenſohn 
fuchten, der dem Vater entflohen fei, und da fie nicht wußte, 
daß Simon ein Lehrling im chriftlichen Glauben geworden war, 
zog fie ihn aus feinem Winfel hervor und führte ihn gewalt- 
thätig ins untere Vorhaus. ALS ver Vater den Sohn erblidte, 
überreichte er dem ziemlich ftarfen Weibe dreißig weiße Grojchen, 
damit fie ven Knaben, der nicht ftarf genug war ſich aus ihren 
Händen zu winden, aus dem Haufe über vie Schwelle heraus 
ſtoßen follte. Gegen folche Gewaltthat rief er die Chriften um 
Beiltand an, aber vergebens, denn zwei baumftarfe Juden 
faßten ihn, ein jeder bei einem Arın und trugen ihn, ber gleich- 
ſam in der Luft jchwebte, mit größter Eilfertigfeit in die Juden 
ftadt und feines Vaters Haus. Lazarus der Vater aber ging 
argliftig Schritt für Schritt langfam hinterher, um den Ehriften 
borzuplaudern, daß fein Sohn zu den Chriften flüchtig geworden 
fei, um rechtmäßig verbienter Strafe zu entgehn. Dies 
ſchwatzte er dem Pöbel leicht ein. 
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Georg Kawka aber fand ſich bald nach beendetem Traner- 
ſpiel bei mir ein, erzählte mir zuerjt die Hägliche Entführung 
des Simon mit nichtswürbigen lüderlichen Entſchuldigungen. 
Ich aber redete ihm fcharf zu, legte ihm klar vor Augen, weßhalb 
fih abmerfen laffe, daß er mit den Juden unter dem Hütlein 
gejpielt habe, und befahl ihm ernfthaft, wenn er nicht ber ver- 
rätherifchen Auslieferung des Simon vor Gericht ſchuldig fein 
wolle, ven Simon ohne Verſchub und mit allen Mitteln, auch 
durch Requiſition chriftlicher Richter wieder aus den Händen 
ber Juden herauszuziehen und ins Collegium zu liefern. Und 
wahrlich, e8 hatte das Anſehn, als folge er treulich und emiig 
vem Befehl. Er durchſuchte mehre Tage die ganze Judenſtadt 
und durchſtrich faft alle Häufer, wie die ihm zugefellten Be— 
gleiter bezengten. Dadurch wandte er faft allen Argwohn ver 
Verrütberei von fih ab, und da Simon nirgends zu finden war, 
befeftigte er das allgemeine Gerücht, Simon fei heimlich nad 
Polen gejchafft worden. Später wurde Georg Kawfa jelbft in 
böfem Gewiſſen nach Polen flüchtig und ift bis heut unfichtbar 
geblieben. 

Simon aber, gewaltthätig in das väterliche Haus gerifjen, 
wurde ſeit diefem Tage nicht mehr außerhalb ver Hausfchwelle 
gefehn. Nach der Ankunft im Haufe war der Vater feines 
Zornes nicht mächtig und fehlug den Sohn fo wild mit einem 
Stod, daß die anweſenden Juden ſchon damals bejorgten, er 
werde ihn entfeelen. Sie jperrten ven Simon veßhalb in eine 
Kammer, in der fich ein fpäterer Zeuge, die Sara Vreſin, auf- 
hielt. - Der Vater aber verfuchte durch wieverholtes Fräftiges 
Anrennen die Kammerthür aufzubrechen und entfernte fich 
endlich entrüftet aus dem Haufe. ALS fein Zorn fich ein wenig 
gelegt hatte, übergaben ihm die Juden ven fchwarz gefchlagenen 
Knaben mit vem Nath, ihn durch Faften zu zähmen. So wurbe 
Simon in eine andere Kammer gefperrt. ‘Dort verbrachte er 
fieben fchmerzuolle Monate in Hunger, Gefangenichaft, täg- 
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lichen Verfluchungen, in Erwartung des oft angedrohten Todes. 

Als aber ver Vater ſah, daß des Sohnes Gemüth unbeweglich 
war, und Simon am Sonnabend vor dem Faltnadhtfonntag 

wieder vor allen Hausgenoffen unerjchroden erklärte, daß er 

getauft fein wolle, entſchloß fich Lazarus .zum Aeußerſten. Und 

damit nicht Zuneigung feine Hand hemme, wählte er einen 

Juden, Levi Kurtzhandl, zum Gehilfen, einen Dann von wildem 

Gemüth und frifhem Alter, ver ihm fchon früher ven Rath 

gegeben, ven Knaben durch Gift zu töten. Levi Kurtzhandl ud 

den Knaben in die Kammer der Stiefmutter deſſelben und 

führte ein Geſpräch mit ihm aus dem Talmud, um ihn zu be> 

fehren. Als aber Simon auf jeinem Vorhaben beharrte, wurde 

er von den Fäuſten bes Levi zerichlagen und von ihm und dem 

Bater in die nächfte Kammer gerijfen. Dort fielen ihn beide 
grimmig an, brachen ihm das Genid und trieben feinen Kopf 

gewaltſam an bie Ede eines hölzernen Kaſtens, wodurch der 
glorreiche Kämpfer Chrifti einen legten Stoß an der linken Seite 
des Schlafs erhielt. 

Während dieſe Grauſamkeit in der Kammer verübt wurde, 
war Lia, Stiefmutter des Simon, nebſt einem Geſellen, Rebbe 
Liebman, in der Nebenſtube mit Handſchuhmachen beſchäftigt. 
Bei dem Winſeln des Knaben und dem Getös der Totſchläger 
eilte ſie in die Kammer. Dort ſah ſie den entſeelten Leib auf 
dem Boden und beide Mörder um ihn auf den Knien. Darüber 
erſchrak vie Frau ſo, daß fie in Ohnmacht ſank und von Kurtz⸗ 
handl durch eingeflößten Eſſig zur Beſinnung gebracht werden 
mußte. 

Nach der That kam Hennele, die Köchin des Lazarus, 
zurück, welche er nebſt ſeinen kleinen Kindern aus dem Hauſe 
geſchickt hatte. Dieſe fragte bei der Nähe des Abendeſſens, wo 
Simon ſei. Ihr wurde ein Eid abgefordert, die Sache geheim 
zu halten, worauf ihr der Vater ſelbſt ſagte, er habe mit Levi 
Kurtzhandl den Knaben, als einen Abtrünnigen vom Geſetz 
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Moſis, nach dem Beiſpiel des Patriarchen Phineas ums Leben 
gebracht. 

Darauf berathſchlagte Lazarus mit Levi, wie die Unthat 
geheim zu halten, nicht nur vor den Chriſten, auch vor den 
Juden, zumal vor dem Geſchlecht der Burianer, welches allen, 
die zu den Abeles hielten, höchſt feindlich war. Levi erbot ſich, 
den Körper Simon's noch während der Nacht in ſein Haus zu 
tragen und im Keller eigenhändig zu beerdigen. Lazarus aber 
beſorgte, der Burian'ſche Anhang möchte dahinter kommen. 
Deßhalb beſchloſſen ſie, den Leichnam auf dem öffentlichen 
Judenfriedhof begraben zu laſſen. Und da an dem Leibe zwar 
der Hals unterlaufen, ſonſt aber keine aufgeſchlagene Wunde zu 
ſehn war, mit Ausnahme des Stoßes am linken Schlaf von der 
Größe eines Ducatens, fo rief Lazarus feine Hausgenoſſen zu⸗ 
fammen, befchwor fie und lehrte fie, wie fie einhellig jagen foll- 
ten, Simon fei in Zobjucht gefallen und fo an die Ede des 
Kaſtens gejtürzt, wodurch er ſich am Linfen Schlaf tötlich ver: 
feßt habe. 

Am nächften Morgen früh wurde der glorwürdige Kämpfer 
Chrifti durch zwei Juden, Ierochem und Hirfches Keſſerlas, die 
Totenſchauer, in höchfter Stille unter die Erde gebracht. 

Nah Simon's Beerdigung fam aus dem Grabe. der’ erfte. 
Gerichtspiener, der Gewilfenswurm hervor, des gottlojen La⸗ 
zarus Herz zu nagen. Die Erinnerung folterte fein Gewiljen 
unabläffig und immer fchwebte ihm die weltliche Strafe vor 
Augen. Dieſe Furcht vergrößerte jehr der Hanpfchuhmacher- 
gefelle Rebbe Liebman. Diefer hatte nach der That ſtracks des 
Abeles Haus. verlaffen und ſich aus dem Staube gemacht und 
erit nad) ver Beerdigung wieder bei feiner Arbeit eingefunden. 
Als ihm Lazarus den Berlauf zu erzählen begann, fiel ihm 
Rebbe in die Rede mit ver Betheuerung, daß er fein Wort über 
bie Unthat zu hören verlange, da er die Judenkinder fchon auf 
Öffentlicher Gaſſe das ganze geftrige Trauerſpiel hätte erzählen 


hören. Dies traf ven beftürzten Lazarus wie ein Donnerfchlag ; 
ohne Zögern padte er alle leichteren Sachen zuſammen, ver- 
kaufte das in der Judenſtadt erbaute Haus und trat den in 
einem hochadlichen Haufe gemietheten Kaufladen einem andern 
Juden ab, um fich in Polen nieverzufegen. Er war auch ſchon 
fertig, am folgenden Tage vie Flucht vorzunehmen, aber durch 
göttliche Schickung wurde ver hochapliche Hausberr, welcher ihm 
den Kaufladen verpachtet hatte, grade durch Gicht in der Hand 
verhindert, die Abtretungsjchrift eigenhändig zu unterzeichnen, 
Unterdeß ging am 2dten Februar ein den Chriften nicht 
übel geneigter Jude, Johel, in ver Judenſtadt dur das 
Sommerthor, mo. er fpielende Kinder antraf, die einander er- 
zählten, daß Simon Abeles, vor drei Tagen frifch und gejund, 
gejtern früh ohne alles Leichengepränge begraben worben fei. 
Johel machte ſich unverweilt auf den Begräbnißplag, fah ein 
frifch aufgeworfenes Grab, erwog andere Umſtände und Ge- 
rüchte und fam zu der verftändigen Muthmaßung, vaß Lazarus 
Mörder des Sohnes fei. Dies vertraute er fofort einem Con- 
cipiiten der königlichen Statthalterei in größter Heimlichkeit. 
Nachdem ich Nachricht davon erhalten, und der jüdiſche Angeber 
_ mehrmals mit Ernſt zu treuem Bericht ermahnt worden war, 
ſchrieb er am folgenden Tag den ganzen Fläglichen Verlauf nie- 
der, um ihn der hochadlichen Statthalterei zu überreichen. Diefe 
befahl den Körper des Simon ausgraben und durch beftinmte 
Aerzte genau befichtigen zu Laffen, endlich die der That Ver- 
bächtigen, wie auch deren Mitwirker in fihern Verhaft zu neh— 
men. Dies alles wurde behutfam ohne Verſchub ins Werk ge- 
jeßt. Der Körper wurde unter dem Schuß bewaffneter Mann 
ſchaft ausgegraben; die zufammengelaufenen Juden und ver 
bherbeigerufene Sudenarzt fagten aus, daß ein bösartiger Aus- 
Ihlag am Haupte und zuleßt Tobſucht vem Knaben die Seele 
ausgetrieben hätte. Die Herren Aerzte aber gaben dus Gut- 
achten, daß mehrere Indicien, Bruch des Genides und eine 
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kleine runde Wunde im Schlaf, anzeigten, daß der Knabe durch 
einen gewaltthätigen Schlag umgekommen ſei. | . 
Darauf wurde Lazarus Abeles vor den Leib feines Sohnes 
geführt. Er erblaßte und zitterte, wurde fo verwirrt, daß er 
verftummte und eine gute Weile Fein Wort richtig ausfprechen 
und nichts deutlich beantworten konnte, Endlich, da die Herren 
Commiffarien beftändig darauf drangen, ob er des Knaben Keib 
fenne, gab er mit geneigtem Kopf und ſchwacher Stimme zur 
Antwort, e8 fei der Leib feines Sohnes Simon, und als man 
ihm ferner zufette, woher die Wunde am linken Schlaf herrühre, 
gab er verwirrte und wiverfprechende Antworten. So wurde 
er wieder in das Gefüngniß geführt, der Körper des Knaben 
aber von dem jüdischen Yeichenbret in einen chriftlihen Sarg 
gelegt und unterdeß in den tiefen Rathhauskeller geftellt. “Die 


- Herren Sommiffarien begannen unermüdlich Chriften und Juven | 


auszufragen. Ungeachtet aller Indicien. aber blieb Lazarus und 
bie in beſonderem Gewahrfam gefangenen Frauen, Lia, fein. 
Cheweib, und Hennele, jeine Köchin, faft einjtimmig-auf der: 
jelben Ansfage: Simon habe nie die Flucht aus dem väterlichen 
Haufe genommen, um ein Chrift zu werben, ſondern fei lange - 
Zeit mit der Kopfkrätze behaftet gewefen und deßhalb zu Haufe 
gehalten worben, zulett habe er heftigen Widerwillen vor Speife 
befommen, fei in gewaltthätiger TZobfucht geftürzet und habe jich 
zu Tode gefallen. 

Alle Mittel die Wahrheit zu erforfchen halfen nicht La⸗ 
zarus Abeles und die beiden einzigen Zeugen, welche man 
damals kannte, blieben halsſtarrig. 

In Gedanken darüber ging der wohlgeborene Franz Maxi— 
milian Freiherr von Klarſtein, beſtellter Commiſſarius, eines 
Mittags heim und ſchritt die Treppe in ſeinem Hauſe hinauf; 
da kam ihm plötzlich vor, als würde er heftig in die Seite ge- 
ftoßen, er wanpte fich verbrießlich um, fiehe, da kam ihm auf 
dem ebenen Blätlein, welches beide Stiegen von einander ſchied, 
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hören. Dies traf den beſtürzten Lazarus wie ein Donnerſchlag; 
ohne Zögern packte er alle leichteren Sachen zuſammen, ver⸗ 
kaufte das in der Judenſtadt erbaute Haus und trat den in 
einem hochadlichen Hauſe gemietheten Kaufladen einem andern 
Juden ab, um ſich in Polen niederzuſetzen. Er war auch ſchon 
fertig, am folgenden Tage die Flucht vorzunehmen, aber durch 
göttliche Schickung wurde der hochadliche Hausherr, welcher ihm 
den Kaufladen verpachtet hatte, grade durch Gicht in der Hand 
verhindert, die Abtretungsſchrift eigenhändig zu unterzeichnen. 
Unterdeß ging am 23ten Februar ein den Chriſten nicht 
übel geneigter Jude, Johel, in der Judenſtadt durch das 
Sommerthor, wo er ſpielende Kinder antraf, die einander er⸗ 
zählten, daß Simon Abeles, vor drei Tagen friſch und geſund, 
geſtern früh ohne alles Leichengepränge begraben worden ſei. 
Johel machte ſich unverweilt auf den Begräbnißplatz, ſah ein 
friſch aufgeworfenes Grab, erwog andere Umſtände und Ge— 
rüchte und kam zu der verftändigen Muthmaßung, daß Lazarus 
Mörder des Sohnes ſei. Dies vertraute er fofort einem Con—⸗ 
cipiften der Eöniglichen Statthalterel in größter Heimlichkeit. 
Nachdem ich Nachricht davon erhalten, und der jüdiſche Angeber 
mehrmals mit Ernft zu treuem Bericht ermahnt‘ worden war, 
\chrieb er am folgenden Tag den ganzen Häglichen Verlauf nie= 
der, um ihn der hochadlichen Statthalterei zu überreichen, Dieſe 
befahl den Körper des Simon ausgraben und durch bejtimmte 
Aerzte genau befichtigen zu laſſen, endlich die der That Ver⸗ 
dächtigen, wie auch deren Mitwirfer in fihern Verhaft zu neh⸗ 
men. Dies alles wurde behutfam ohne Verfchub ins Werf ge- 
jet. Der Körper wurde unter dem Schuß bewaffneter Mann⸗ 
ſchaft ausgegraben; die zufammengelaufenen Juden und ver 
bherbeigerufene Judenarzt fagten aus, daß ein bösartiger Aus- 
ſchlag am Haupte und zulett Tobſucht vem Knaben die Seele 
ausgetrieben hätte. Die Herren Aerzte aber gaben das Gut- 
achten, daß mehrere Indicien, Bruch des Genides und eine 
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kleine runde Wunde im Schlaf, anzeigten, daß der Knabe durch 
einen gewaltthätigen Schlag umgekommen ſei. 
Darauf wurde Lazarus Abeles vor den Leib ſeines Sohnes 
geführt. Er erblaßte und zitterte, wurde ſo verwirrt, daß er 
verſtummte und eine gute Weile kein Wort richtig ausſprechen 
und nichts deutlich beantworten konnte. Endlich, da die Herren 
Commiſſarien beſtändig darauf drangen, ob er des Knaben Leib 
kenne, gab er mit geneigtem Kopf und ſchwacher Stimme zur 
Antwort, es ſei der Leib ſeines Sohnes Simon, und als man 
ihm ferner zuſetzte, woher die Wunde am linken Schlaf herrühre, 
gab er verwirrte und widerſprechende Antworten. So wurde 
er wieder in das Gefängniß geführt, der Körper des Knaben 
aber von dem jüdiſchen Leichenbret in einen chriſtlichen Sarg 
gelegt und unterdeß in den tiefen Rathhauskeller geſtellt. Die 


Herren Commiſſarien begannen unermüdlich Chriſten und Juden 


auszufragen. Ungeachtet aller Indicien aber blieb Lazarus und 
die in beſonderem Gewahrſam gefangenen Frauen, Lia, ſein 
Eheweib, und Hennele, feine Köchin, faſt einftimmig-auf der⸗ 
ſelben Ausſage: Simon habe nie die Flucht aus dem väterlichen 
Hauſe genommen, um ein Chriſt zu werden, ſondern ſei lange 
Zeit mit der Kopfkrätze behaftet geweſen und deßhalb zu Hauſe 
gehalten worden, zuletzt habe er heftigen Widerwillen vor Speiſe 
bekommen, ſei in gewaltthätiger Tobſucht geſtürzet und habe ſich 
zu Tode gefallen. 

Alle Mittel die Wahrheit zu erforſchen halfen nicht, La: 
zarus Abeles und Die beiden einzigen Zeugen, welche man 
damals kannte, blieben halsſtarrig. 

In Gedanken darüber ging der wohlgeborene Franz Mari: 
milian Freiherr von Klarſtein, beitellter Commiffarius, eines 
Mittags Heim und fchritt die Treppe in feinem Haufe hinauf; 
da fam ihm plößlich vor, als würde er heftig in die Geite ge- 
ftoßen, ex wandte fich vervrießlich um, fiehe, da fam ihm auf 
dem ebenen Plätlein, welches beide Stiegen von einander ſchied, 


— 412 — 


ein ſtehender Knabe vor Augen, der den Kopf neigte und mit 
fröhlichem Angeficht holdſelig Tächelte, mit einem jüdiſchen 
Totenleilach überdedt, am linken Schlaf verwundet, an Größe 
und Alter dem Simon gleich, wie ihn dieſer Herr bei Befich- 
tigung des Leibes mit eigenen Augen geſehn und mit lebhafter 
Einbildung in fein Gedächtniß gedrückt hatte. Der Herr er- 
ftaunte und dachte noch Hin und her, was dies bedeuten möchte, 
als er mit feiner Gemahlin und etlichen Gäften bei Tifche ſaß. 
Da hörte er einen Menjchenfinger etliche Mal an vie Thüre 
des Speiſeſaals anklopfen. Der Diener wurde hinausgefchickt 
und meldete, ein unbefanntes Mädchen begehre inſtändig 
hereingelaffen zu werben. Kingelaffen und gütig angerebet, 
antwortete das vierzehnjährige Mägplein, fie heiße Sara Vrefin, 
wohne jeßt unter den Chriften, um in dem chriftlichen Glauben 
unterwiejen zu werben, und hätte vor kurzem bei vem Zinsmann, 
im Haus des Lazarus Abeles als Magd gevient, dort hätte fie 
mit ihren Augen gejeben, wie graufam Lazarus feinem Sohne 
Simon darum zugejett babe, weil diefer, um getauft zu werben, 
zu den Ehriften geflüchtet fet. 

Auf diefe und andere Ausfagen wurde Sara dem Lazarus 
gegenübergeftellt, vem fie mit großer Gemüthsfreiheit und nach— 
drücklichen Worten alles, was fie wußte, vorhielt. Lazarus 
aber leugnete alles rund ab und rief in raſenden Verfluchungen 
alle Teufel auf feinen Kopf. Als er aber in feinen Kerker 
zurücfehrte, ergriff Verwirrung und Verzweiflung fein Gemüth, 
er erkannte, daß ihm fein Leugnen vor Gericht nicht mehr helfen 
werde, und befchloß fich dem Rechtsverfahren durch ein Lettes 
Mittel zu entziehen. Obwol ihm beide Schenkel und eine Hand 
durch Feſſeln gehindert waren, fo fchlang er doch ftatt eines 
Strids die Zephilim genannten Riemen, womit die Juden beim 
Gebet den Kopf und die Arme umwinden, ans eijerne Tenfter- 
gitter und erwürgte fih daran. So wurde er am folgenden 
Morgen erproffelt gefunden. Denn die Juden halten aus 
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Irrthum für zuläſſig ſich ſelbſt zu erwürgen, und verüben der- 
gleichen öfter. — Sein toter Leib wurde gerichtet. | 
Nach feinem Tode legten feine Frau Lia und die Dienft- 
magd Hennele, der Sara Brefin gegenübergejtellt, ein offenes 
Bekenntniß ab; auch ver flüchtige Hanpfchuhmachergefell Rebbe 
Liebman wurde eingezogen und befannte. Geine fürftliche 
erzbiſchöfliche Gnaden beftimmten, daß Simon in ver Teynkirche 
in der Kapelle des h. Täufers Iohannes, zunächft dem Tauf—⸗ 
ftein in ausgehöhltem Mauergrab von polirtem Marmelftein 
begraben würde, in einem fauberen, eichenen, mit rothem 
Summet überzogenen und mit einem Schloß verwahrten Sarge 
mit drei Schlüffeln. Ferner, daß der Sarg von unfchuldigen 
und ablichen, mit Burpur gekleiveten Jünglingen zur Begräbniß- 
jtätte getragen werve. Die hochadliche Frau Sylvia Katharina, 
geb. Gräfin Kinsky, Sr. Ercellenz des Herrn Reichsgrafen 


Schlick Gemahlin, ließ doppelte koftbare Kleider zu dieſem Tage 


verfertigen, ein Unterfleiv von weißem Atlas und ein rotbes 
Oberkleid, beide mit Gold unterwirkt, mit goldenen Knöpfen be> 
jet und mit goldener Pofamentirarbeit geziert, ſchaffte auch 
Strümpfe von gleichem Zeuge, um die Füße zu beveden, und 
einen überaus ſchönen Kranz von goldenen und filbernen Lilien 
und Rofen, um das Haupt des jungfräulichen Blutzeugen zu 
krönen. 

Kaum war ſein hochwerther Leib geſchmückt und in den 
köſtlichen Sarg verſetzt, ſo fand ſich der hohe Adel beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts ein und drang mit gottfeligem Ungeſtüm in vie Kapelle, 
wo alfe erſtaunten und den wunderfamen Gott priefen, als fie 
das heilige Pfand (den Körper des Simon) fünf Wochen nach 
feiner Entleibung unverjehrt fahen, fein Ausdämpfen eines Ge- 
ruchs verjpürten und wahrnahmen, daß aus feinen tötlichen 
Wunden fortwährend rojafarbnes friihes Blut abtröpfelte. 
Weßwegen auch hochangefehene Perfonen mit ihren Hanbtüchlein 
Dielen koſtbaren Soft auffaßten. Andere aber, welche mit feinem 
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ſaubern Tüchlein verſehen waren, oder wegen des großen Ge- 
bränges nicht zufommen konnten, machten fich über bie alte 
Totentrube und riffen die blutigen Hobelfpäne darin weg. 
Darauf wurde der ehrenwerthe Leib auf vem großen Rathhaus⸗ 
jaal diefen und den nächſten Tag ausgeftellt, Es war aber 
auch alloa überaus fchwer zu ihm zu bringen. Endlich am 
31ten März wurde die Beiſetzung ins Werk gerichtet. Der 
waffnete Macht umgab in drei Reihen das Rathhaus, durch Die 
ganze Stadt begannen in fiebenzig Kirchen die Gloden zu ſchallen 
und läuteten zwei ganze Stunden fort. Unterveß verfhmachtete 
die Synagoge und ganze Judenſchaft falt vor Todesangſt, weil 
fie hoch bejorgte, vom chrijtlichen Pöbel aus Rache angefallen 
zu werden. Es fchien aber einem Wunder nicht ungleich, daß 
feine Gewaltthätigfeit vorgenommen wurbe, ba Doch in den ver- 
wichenen Iahren vie Ehriften mehr als einmal wegen geringerer 
Urfachen ven Tandelmarkt und die Judenſtadt angefallen und 
ausgeplündert, auch die Juden felbft angegriffen, etliche ſchwer 
beſchädigt und, wie bekannt ift, gar ermordet hatten. 

ALS gegen zehn Uhr die Maler mit‘ einer doppelten Ab- 
bilvung des Blutzeugen Simon fertig waren, begannen die 
Kirchengebräuche. Nachdem der Sarg verjchloffen war, ſchickten 
fih die Commiffarien an die Schloßlöcher zu verfiegeln. Da 
aber die papiernen Siegelzettel leicht verlegt werben konnten, 
wurde von ben Herren Commiffarien ein bequemes Seivdenband 
verlangt. Als dies hochadliche Berjonen wahrgenommen, riſſen 
fie von ihrem Haupt, Bruft und Armen foldhe Zeuge ab. Seine 
Ereellenz der NReihsgraf von Martini band ein an feinem 
Degenhefte hangendes Band ab. Es wurde aber zu dieſem 
Gebrauhe das Band von rothem Atlas gewählt, welches die 
body = und wohlgeborne Gräfin Kolowrat getragen, dies wurde 
entzweigejchnitten und über das Schloßloch berabgezogen und 
angefiegelt. Darauf wurde der Sarg des Märthrers mit einer 
großen, von rothem Sammet foftbar gefertigten Fahne gedeckt, 








— 45 — 


mitten auf dem Totenſchrein ſtand ein zierliches Bild Unſerer 
Lieben Frauen, an beiden Ecken Engel mit Palmenzweigen. 
Sechzehn von gutem Adel herſtammende Jünglinge legten ihre 
unſchuldigen Achſeln unter den Leichenſchrein; ſie trugen rothe, 
mit goldenen Borten ſchimmernde Mäntel, Kränze von rother 
Seide gewunden, mit ſilbernen Roſen unterſetzt. Dabei klang 
der Glockenklang durch alle drei Städte, die Wolken des Him— 
mels heiterten ſich plötzlich auf, die Volksmenge bedeckte alle 
Dächer, nahm alle Fenſter ein, ſie war nicht nur aus den drei 
nahen Weingebirgen, ſondern auch aus fernen Flecken und 
Städten zuſammengeſtrömt. 

Das Heer des Leichenzuges führten vie erſten Stadt⸗ 
beamten, darauf folgten die unlängſt getauften Jüdlein mit 
rothen Feldzeichen geziert, denen zwei Kirchenfahnen von gleichem 
Zeuge vorangetragen wurden. Ferner eine unzählbare Menge 
von Schulknaben aus allen Schulen der drei Städte, in acht 
Purpurfähnlein abgetheilt, drittens unter rothen Fahnen alle 
Studentlein aus den untern lateiniſchen Schulen. Viertens 
über vierhundert Köpfe der lateiniſchen Bruderſchaft aus den 
Schulen; ihnen wurde Kreuz und Fahne, mit einem Sonnen⸗ 
ihirm umgeben, mit angezündeten Wachslichtern vorgetra- 
gen. Ihnen folgte fünftens die größere Studentenbruderfchaft 
Unferer Lieben Frauen, darunter viele Doctoren, Gerichtsbei- 
figer und verfchievene vom Reichsadel; vor ihnen wurde Kreuz 
und Fahne mit Sonnenſchirm getragen, in ihren Händen führten 
fie brennende Wachsferzen und flammende weiße Windlichter. 
Sechstens fam das erfte Sängerchor, dann die Klerifei in ihren 
Chorröcken, dann die zweite Sängerorpnung, darauf bie Leviten, 
Pfarrherren, hochwürdigſten Eapitelherren mit dem Officianten, 
welchen Stadtſoldaten in langer Reihe zur Seite gingen, 
Siebentens trugen den glorwürbigen Leichnam des Blutzeugen 
(Simon’s) die fechzehn geſchmückten Jünglinge. Zu beiden 
Seiten des Sarges gingen zwölf Knaben mit rothen brennenden 
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Fackeln, mit holländiſchem Purpurgewand ausbündig fchön 
überfleivet. Achtens folgten dem Sarg die hochaplichen Vor⸗ 
fteher und Statthalter des Königreichs, alle in ihren Hänven 
rothe Fadeln haltend, ihnen folgte ver vornehmfte Adel beiver 
Gefchlehter in großer Menge, enplich eine unzählbare gott- 
preilende Volksmenge. — | 

Der Gehilfe des Mordes, Levi Hüfel Kurkhandl, von ben 
Juden nicht fo genannt, weil er Kurzhändler war, fondern weil 
fein Vater überaus kurze Hände gehabt hatte, war von wohl- 
habenven Eltern zu Prag geboren, von hober Geſtalt, zwanzig 
Jahr alt, ſtark, von trogigem Geficht, zornmüthig, wacker berebt 
und wisig, in talmudiſchen Büchern, Die er elf Jahre ftupirt 
hatte, ausbündig erfahren. Er hatte fich neun Meilen von Brag 
bei feiner jünifhen Braut geborgen. Nah emfigen Nach- 
forſchungen wurde bewaffnete Mannjchaft abgefertigt, welche ihn 
in Eiſen legte und zu Wagen mit untergelegten Pferden am 
22ten März in Brag einbrachte. Obwol die Commiſſarien 
nach frühern ähnlichen Fällen zweifelten, daß fih aus dieſem 
harten NKiejelftein ein Tropfen Wahrheit würde auspreſſen 
Laffen, wurden ihm doch die Zeugen gegenübergeitellt. Er aber 
geftand troß ver Befenntniffe dreier Zeugen gar nichts; man 
bedrohte ihn mit dem Henker und der Folterbanf, aber bas 
wirkte bei ihm fo viel, al8 wenn man einem Krebs droht, daß 
man ihn erjäufen wolle. Denn er traute fih zu, auch bie 
Folterung zu überftehen und fo loszufommen, . Ja er erfühnte 
ſich zu fagen, man verfahre bei dem Gerichtshandel gegen ihn 
wider alles Recht und Gefet. So wurde er vem Rechte gemäß 
nach der Ausfage von drei Zeugen auch ohne fein Geſtändniß 
zum Rade verdammt. 

Er aber unterbrach durch fieben Monate vie Vollſtreckung 
des Richterſpruchs, indem er durch einen jüdiſchen Blutsver⸗ 
wandten ben Hanbel vor Seine Kaiſerliche Majeſtät Leopold 
brachte. Durch jüdiſche Ränke wurde jekt das Verfahren 
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gehemmt und dermaßen ſaumſelig betrieben, daß man klar be⸗ 
merken konnte, der Verurtheilte ſuche nur einen Aufſchub auf 
mehre Jahre, um endlich Strafmilderung zu erhalten oder 
durch freiwilligen Tod vorzubauen. Endlich erwirkte das Tri- 
bunal, daß der Beſchuldigte ſeine Schutzſchrift binnen vierzehn 
Tagen einreichen mußte; ihre eitlen Entſchuldigungen wurden 
zurückgewieſen und durch Kaiſerliche Majeſtät der Richtſpruch 
beſtätigt. Er aber blieb bei ſeinem Wort: „Ich bin unſchuldig 
am Blut des erſchlagenen Knaben.“ Dies wiederholte er öfter 
vor Pater Johannes Brandſtedter von der Societät Jeſu, einem 
unermüdlichen apoſtoliſchen Arbeiter, der vier Tage nach Kurtz⸗ 
handl ſelig an dem heftigen Gifte ſtarb, das er bei Liebes— 
dienſten am Krankenlager in ſich gezogen. Als dieſer den Ver⸗ 
urtheilten frug, ob er den Tod gutmüthig überſtehen könne, und 
ihn zur Annahme des ſeligmachenden Glaubens ermahnte, ant⸗ 
wortete Levi mit fröhlichem Geſicht ohne Verwirrung: „Ich 
achte den Tod ſo wenig als dieſen Strohhalm — er hielt wirk⸗ 
lich einen in der Hand und warf ihn darauf weg, — was aber 
den Glauben anlangt, ſo wollen wir jetzt aus heiliger Schrift 
verhandeln, wer von uns beiden den wahren Glauben habe, 
Der Pater foll aber nicht denken, eine plumpe Einfalt vor fih 
zu haben, denn ich habe elf Jahre bie talmudiſchen Bücher 
ſtudirt.“ | 

So begann ein Slaubensjtreit, ver Priefter griff ven Tal: 
mubiften mit theologiſchen Beweisthümern an, und Levi faßte 
alles wegen der tapferen Fähigkeit feines Wites; zuletzt warf er 
feine jüpdifche Bibel mit Ungeduld von fih: „Dem fei wie ihm 
wolle, ich bleibe wie ich geboren worben.” Da der verftodte 
Züngling am nächften. Tage fein geftriges Liedlein wieverholte, 
griff ver Priefter vie Sache wieder anders an, ſprach ihm nicht 
mehr zu, fondern wandte ſich zu andern Mitgefangenen und las 
dieſen aus her h. Schrift verſchiedene Zeugniffe vor, wodurch er 
bewies, daß der Meſſias ſchon da geweſen ſei. 

Freytag, Bilder. III. 27 
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Dies hörte Levi jtill und bedächtig an, und obwol er fein 
Zeichen gab, daß er geneigter zum beiligen Glauben fei, fo war 
doch aus feinem Angeficht zu jehen, daß ihm des Briefters 
Gegenwart nicht fo unangenehm fei wie geftern. Am vritten 
Tage begehrte Levi, jo verhärtet er font war, doch, daß ber 
Pater am Nachmittag wiederfomme, da ihm feine Anmwejenbeit 
in dieſem elenden Zuftand zum befondern Troſt diene. Da 
dies der Briefter muthig veriprach, ſchien das fteinharte Herz 
erweicht, am Nachmittag verließ fich ver Pater in heiliger Ein⸗ 
falt jo auf das Zutrauen des Juden, daß er alle andern ent=- 
sfernte, mit ihm allein blieb und ihn freundlich und injtändig 
bat, er möchte ihm jelbft einen Zroft geben und ihm, dem Pater, 
als höchſtes Geheimniß bei Treue und Glauben, wenn es ihm 
gefällig fei, erzählen, was er von dem Tode des Simon wilfe. 
Ueber dieſe unerwartete Anrede erjtaunte Levi fehr, er ſchwieg 
fange ftill, endlich aber faßte er aus diefem feltenen Vertrauen 
eines chriftlichen Priefters zu einem Juden Hochachtung vor der 
Aufrichtigfeit deſſelben und bekannte, durch die verfprochene Ver⸗ 
jchwiegenheit des Paters verführt, vor ihm jelbft und vor einem 
Mitgefangenen unter großen Schmerzenszeichen, mit einge- 
zogenen Achfeln und auf die linke Seite nievergelaffenem Kopfe, 
daß er auf Anftiften des Vaters Lazarus Abeles gewaltthätige 
Hand an ven Simon gelegt, und ihn aus Eifer für das Gefek 
Moſis umgebracht habe. 

Meber dieſes Geftänpniß war der Priefter überaus frob 
und bemühte fih, ihn durch Beweiſe und inftändiges Bitten zu 
vermögen, daß er fich hochherzig zu Gott wenden möchte. Levi 
aber wollte darauf mit feiner rechten Antiwort heraus. Und da 
der Priefter fich bei ſchon heranfchleichender Abenppämmerung 
zum Heimgehn rüftete, \chlug Levi feine Augen zum Himmel 
und ſprach mit tiefem Seufzer: „Vater, wo werde ich morgen 
um dieſe Zeit fein?” worauf ver Priefter verjekte: „ Mein Kinn, 
im Himmel, fo du ven hriftlichen Glauben annimmſt, ftirbft du 
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aber im Judenthum, als ein verftodter Jube in der Hölle." 
Darauf wünjchte er ihm aufs freundlichite eine gute Nacht und 
ein feliges Ende und ging davon. 

Am andern Zage fand der Prieſter ven Berurtheilten zum 
bevorſtehenden letzten Trauerſpiel ganz weiß in weiße Leinwand 
gekleidet, gleichlam als hätte er fich ausgerüftet getauft zu 
werben. Der Bater frug ihn nach freundlichfter Begrüßung, 
in welchem Glauben zu jterben er fich endlich entfchloffen hätte? 
Darauf gab Levi diefe Worte zurüd: „In vemfelben Glauben 
will ich fterben, in welchem Abraham, Iſaak und Jacob geftorben 
find. Und wie vor Zeiten Abraham. feinen Sohn, jo will ich 
heut mich felbft für meine Sünden aufopfern.“ Als ihm ver 
Prieſter weiter zufeßte, ſprach er mit gütigem Angeficht und un⸗ 
verwirrtem Gemüth: „Sch bitte zum bemüthigften, der Pater 
wolle mir nicht weiter mit der Taufe Läftig werden, denn ich will 
jegt die Bfalmen beten und mich zum glüdjeligen Tode vorbe⸗ 
reiten.” Darauf begann er vie Pjalmen zu fprechen, aber ohne 
die Tepbilim genannten Riemen, obwol die Juden ſonſt das 
Gebet ohne Umwinden der Stirn und Hände fürSünde halten. 
Er betete aber mit folcher Herzenszerfnirichung und folch 
heftigem Bruftflopfen und Thränen, daß fich die Mitgefangenen 
und Anweſenden über diefen büßenden Menfchen heftig ver- 
wunderten. | Ä 

Nach einem Gebet, das über zwei Stunden dauerte, über: 
gab er ſich Hurtig in die Hände des Henkers und revete ihn 
mit ganz heiterem Geficht fo an: „Mache mit mir, was bir 
Gott und mein Richter zu thun befohlen hat.“ ‘Darauf wandte 
ex fich zu feinen Mitgefangenen, beurlaubte fih freundlich von 
ihnen und bat vemüthig, ihm feine begangenen Mängel zu ver- 
zeihben. Nach zehn Uhr führte man ihn unter dem Zufchauen 
einer unzählbaren Vollsmenge aus dem Gefängniß und band 
ihn in eine Ochſenhaut ein, wobei er fein Zeichen von Ungeduld 


oder Mißfallen von fih gab. Nur tie gebundenen Hände bob 
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er zuweilen betend zum Himmel auf. So wurde er von einem 
Pferde zur Walftatt gejchleppt. Als er wahrnahm, daß der 
begleitende Priefter mitten auf dem Pla in Gefahr war, 
von einem Pferde fchwer beichädigt zu werben, und daß er 


durch das zulaufende Volk geprängt wurde, bat er urikmegit- 


leidiger Stimme, daß er borangehen möge, fich ber Gef 
entziehen, * — 

So weit die Worte des Jeſuitenberichts. Auf dem € 
legte Levi allem Volf ein männliches Bekenntniß jeine 
ab, mit ver Bitte, die Zeugen, welche nur die Wahrheit geſe 
nicht Länger im Gefängniß zu halten. — — Die Einzelheiten 
der Hinrichtung waren befonders graufam, ver erfahrene Henker 
vermochte — fo erzählen die Verfaſſer — ven ſtarken Körper 
des Verbrechers mit dem Nabe nicht zu töten. Zuletzt rief Levi 
ven Priefter an feine Seite und frug ihn mit klarer Stimme, 
was er ihm verfpräche, wenn er fich taufen ließe? Als ihm ver 
Pater außer der Vergebung aller Sünden auch noch fchnellen 
Tod veriprach, antwortete Levi: „Sch will getauft werben.“ 
Triumphirend eilte die Kirche mit einer Nothtaufe, ſehr geneigt, 
die unerhörte Körperkraft und: Ruhe des Verbrechers für ein 
bejonderes Wunder göttliher Vorſehung auszugeben. Levi 
ſprach die vorgejprochenen Formeln fräftig nach und empfing 
rubig den jett wirffamen Todesſtreich. 

Das ift die traurige Gejchichte von Simon Abeles. Wer 
ben Seluitenbericht unbefangen beurtheilt, wird Einiges darin 
finden, was die Erzähler zu verjchweigen wünfchen. Und wer 
mit Abichen auf die fanatifchen Mörder jieht, der wird doch den 
fanatifchen Prieftern feine Theilnahme zuwenden. Sie reißen 
das kaum geborene Kind aus dem Arm ver Mutter, fie halten 
für einen gottjeligen Fund ven Säugling feiner Mutter heimlich 
zu ftehlen, fie werben durch Spione und Zuträger, durch Ver⸗ 
Iprehungen, Drohungen, Aufregungen ver Phantafie ihrem 
Gott, der dem Gott des Evangeliums ſehr unähnlich ift, 


Duna? 








— 41 — 


Schaaren von Proſelyten zum „Abwafchen”; ſie benutzen? für 
jammervollen Mord mit der Geſchicklichkeit erfahrener Regiſſeltte, 
um ein wirkſames Trauerſpiel in Scene zu ſetzen, und den toten 
Leib eines Judenkaben, um durch Pomp, Flitter und maſſenhafte 
Aufzüge, womöglich durch Wunder, ihren Glauben bei Chriſten 
und Juden zu empfehlen. Ihr Fanatismus, im Bunde mit der 
bürgerlichen Obrigkeit und willfährigem Geſetz, ſteht gegen den 
Fanatismus eines geſchmähten, verfolgten, leidenſchaftlichen 
Stammes, Liſt und Gewaltthat, Frevel und verkümmerte Sitt⸗ 
lichkeit hier wie da. 

Noch durch zwei Generationen arbeitete der Eifer der 
Jeſuiten gegen die Juden, ein Kampf von zwei fremden Ge⸗ 
noſſenſchaften auf deutſcher Erde. Die eine beſtand aus den 
Söhnen der alten Wüſtenbewohner, denen ihr oberſter Scheich, 
der wilde Jehovah, vor Kamelen und Heerden im feurigen. 
Wirbel des Wüſtenſturmes vorangegangen war, jeden tötend, 
der von ihm abfiel. Und gegen dieſe die Nachkommen des ſpa⸗ 
niſchen Edelmanns, der das Ungeheure unternommen hatte, die 
Seelen der Menſchen zu formen wie Räder einer Maſchine, 
alle höchſte Geiſteskraft dienſtbar zu machen einem einzigen 
Zweck, einer Prieſterſchaft, einem beſtellten Oberſten des höchſten 
Kriegsherrn Jeſus. 

Was war dem Levi Kurzhand und dem Kohn Abeles der 
Loyola und ſeine Schule? Loyola, wie alt war er? Ihre 
Väter hatten das Opferthier geſchlachtet dreitauſend Jahre, bes 
vor der erſte Jeſuit ein Judenherz gepeinigt hatte, ihre Enkel, 
ſo wußten ſie, würden das Opfer darbringen im Reich des 
Meſſias noch dreitauſend Jahr, nachdem der letzte Jeſuit zu 
feiner Mutter Lilith verſammelt wäre. Das furchtbare S. J., 
welches golden auf dem Stein des Collegiums prangte, wie 
lange konnte es dauern? Zur Zeit ihrer Großväter war es 
aufgekommen, zur Zeit ihrer Enkel würde es wieder ausgekratzt 
werden. Was war dem Samen Abraham's dieſe neue Erfin⸗ 
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er zur Ein Schwindel, eine kurze Plage Aegyptens. Stolz ſah 
Die tatholiſche Kirche auf fiebenzehnhundert Jahre der Siege und 
Eroberungen, ftolzer aber ver verachtete Jude auf eine Ver⸗ 
gangenbeit, welche bis in das Grauen der erften Erventage ' 
hinaufreicht, denn fein Glaube war ſchon fiebenzehnhundert Jahr 
alt geweſen, bevor der erſte Ehrift getauft wurde. Beiden, den 
frommen Vätern der Kirche und den frömmeren Juden war das 
Urtheil befangen, das Verſtändniß des Höchſten geftört durch 
alte Tradition. 

Als Jehovah auf vem Berge zu Moſes fprach, wurde fein 
Geſetz den Wüftenhorden die Grundlage eines höher  gefitteten 
Lebens, als Jeſus den Apofteln die holde Botichaft der Liebe 
verfündigte, war feine Lehre ein heiliger Fund für das Men- 
ſchengeſchlecht. Seitdem feierten die Juden unermüdlich ihr 
Paſſahfeſt, mieven noch immer Borjtenvieh und fchwenkten ven 
Hahn am Berföhnungstage, aber längſt war ihnen vie ver- 
nünftige Grundlage ihres Glaubens geſchwunden, ver Hirten: 
ftaat am Rande der ſyriſchen Wüſte. Seit vielen hundert Jah⸗ 
ren boten auch die frommen Väter der Kirche alltäglich ihr 
heiliges Opfer, aber fchon hatten auch fie aufgehört, die tüch- 
tigften unter denen zu fein, welche im Gefetz des neuen Bundes 
lebten. Jeder böhmifche Bauer, der den franfen Juden auf der 
Landſtraße gutherzig aufhob, ohne vie Seele des Fremplings 
durch Bekehrungskünſte zu quälen, war chriftlicher als fie; jeder 
Gelehrte, der unter dem Zorn der Kirche fein Leben darauf 
fegte zu verftehben, wie Gott ven Blitz machte und die Erde im 
Weltraum umbertrieb, war eher ein Verfünder des Ewigen als 
fie, und jeder Bürger, ver für feine Pflicht ftarb, um Andere zu 


lehren, daß gemeines Wohl mehr gelte ald das Wohl des Ein- 


zelnen, war ihrem erhabenen Vorbild näher als fie. Auch unter 
ihnen lebten gute, hochgefinnte Männer, ver Jeſuit Friedrich 
Spee fand feinen Tod im Pelthaufe, ähnlich wie jener bam- 
burgifche Seemann in den Flammen. Aber bie fo lebten,. find 
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ung werth, weil ſie ſich als gute Menſchen erwieſen; ob ſie für 
gute Prieſter galten, wiſſen wir nicht. Als derſelbe Spee ſich 
gegen das Verbrennen der Hexen empörte, welches feine Kirche 
fo eifrig betrieb, ließ er feine Schrift ohne Namen an einem 
proteftantifchen Ort ericheinen. . 

Seit Mofes und feit dem erften Pfingftfeft hatte fich ver 
Herr zu feiner Zeit unbezeugt gelafjen, er hatte vie Nationen 
der Erde neuer Bildung, einem funftvollern Neben zugeführt, er 
hatte neue Gebote der Sittlichfeit gegeben, welche einige ber 
alten aufhoben, er hatte die andere Hälfte der Erde aufge- 
ſchloſſen, er hatte gewollt, vaß der Geift des neuen Menjchen 
in den Heinen Raum eines Buches eingefaßt aus einer Hand in 
die andere fliegen fonnte, aus einer Seele in die andere, aus 
einem Jahrhundert in alle folgenven. Raſtlos und unaufhörlich 
ſchuf und wandelte der Göttliche in den Menſchen, um fie 
herum; immer imponirender, wichtiger, heiliger erfchienen dieſe 
täglichen Dffenbarungen des Emwigen dem kräftigen Manne; es 
war eine andere Offenbarung als die der alten Schriften, es 
war auch eine andere Sprache Gottes und ein anderes Antlig 
des Eiwigen, welches geahnt wurde. So Juchte jeßt ver Menſch 
den Gott des Menſchengeſchlechts, der Erde, der Welt nicht nur 
im alten Glauben, auch in der Wiſſenſchaft. Neben Iefuiten 
und Juden lebte Leibnitz. 

Lange war die Wilfenfchaft eine Dienerin des orthodoxen 
Kirchenglaubeng, dann feine Gegnerin, endlich wird fie feine 
Herrin. Mit ihr fam eine höhere Form ber hriftlichen Sittlich- 
feit in die Welt, als in den orthodoren Kirchen gelehrt wurde; 
nad) der Toleranz fam die Humanität, die herzliche Achtung 
vor dem individuellen Leben auch des Fremden, fogar des 
Gegners, der zu befämpfen war. | 

Diefe neue Bildung hat auch die Juden gehoben, ihr 
Fanatismus ift geſchwunden, jeit der chriftliche Eifer aufhörte 
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ſie zu verfolgen. Und die Enkel der aſiatiſchen Wanderſtämme 
ſind unſre Landsleute und brüderliche Mitſtreiter geworden. 
Die geiſtliche Genoſſenſchaft der Geſellſchaft Jeſu aber, ſchon 
einmal beſeitigt, dann wieder lebendig gemacht, iſt bis heut 
geblieben, was ſie am erſten Tage ihrer Einwanderung in 
Deutſchland war, — fremd dem deutſchen Leben. 





12, 
Der deutfde Bauer feit dem dreigigjäßrigen Striege. 


Nach dem großen Kriege begann ein Kampf der Guts⸗ 
herren und ber neubefeftigten Staatsgewalt gegen bie wilden 
Gewohnheiten des Landvolks. Der Landmann hatte fich ge- 
wöhnt, lieber das roftige Feuerrohr als den Pflug zu führen. 
Er war entwöhnt feine Hofdienſte zu leiften, und fein Sinn 
wurbe nicht gefügiger, feit entlaflene Soldaten fih auf den 
Zrümmern der alten Dorfhütten niedergelajjen hatten. “Die 
Bauerburſchen und Knechte trugen fich wie die Reiter, Kanonen 
an den Füßen, Müten mit Marveraufichlägen, doppelte Hut- 
Ihnüre, feines Tuch an ihrem Rode, jie führten Büchfen und 
langftielige Aexte, wenn fie zur Stadt famen, oder am Sonn- 
tage ſich zufammengefellten; das half ihnen vielleicht einmal 
gegen Räuber und wildes Gethier, aber weit gefährlicher war 
e8 dem Herrn und jeinem Verwalter, unerträglich. bei unter- 
thänigen Leuten; es wurbe mit Strenge immer wieder ver- 
boten”. Die Nieverlaffung verabfchieneter Soldaten, welche 
doch etwas Beutegeld in das Dorf brachten, war willlommen, 
aber wer eine Kriegsfeder am Hut getragen hatte, der fträubte 
fih gegen die harten Laſten eines Hörigen. So wurde feitges 
feßt: wer unter ber Fahne gejtanden hatte, warb für feine 
Perjon der Unterthanenpflicht ledig, nur wer beim Troß gewefen 


*) Kaif. PBrivilegia und Sanctiones für Schlefien, I, 166; III, 789. 
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war, blieb verpflichtet. Alles Volk war im Kriege durchein⸗ 
andergelaufen, eigenmächtig hatten die Unterthanen ihre Wohn- 
fie gewechfelt, fich auf fremvem, Grunde niedergelaffen mit und 
ohne Erlaubniß der neuen Gutsherrfchaft. Das war unleiplich; 
dem Gutsherrn wurde das Recht gegeben fie zurüdzuholen, 
. und wenn ber neue Gutsherr in feinem Intereffe fie ſchützte und 
nicht nachgeben wollte, ſogar mit Gewalt. So ritten jebt die 
Edelleute mit ihren Knechten aus, ihre Unterthanen, vie ohne 
„Paßzettel“ entwichen waren, in der Landſchaft einzufangen *). 
Heftig muß der Widerſtand der Leute gewefen fein, venn vie 
Verordnungen fehen fich auch in Landſchaften, wo vie Hörigfeit 
ftreng war, 3. B. in Schlefien, genöthigt anzuerfennen, vaß die 
Unterthanen allerdings freie Leute ſeien und nicht Sclaven. 
Aber viefer Ausspruch blieb ein theoretifher Sat, er wurde in 
den nächſten hundert Jahren jelten gehört. Sehr läftig war 
den Gutsherrn in dem menfchenarmen Rande der. Mangel an 
Dienftboten und Arbeitern. Allen: Dorfinfaffen wurde ver: 
boten, Kammern an ledige Männer und Frauen zu vermiethen ; 
alle folche Inlieger follten der Obrigfeit angezeigt und in das 
Gefängniß geſteckt werden, falls fie nicht Dienjtboten werden 
wollten, auch wenn ſie fich von anderer Thätipfeit erhielten, ven 
Bauern um Tagelohn fäeten, over gar mit Geld und Getreide 
handelten *). Durd ein ganzes Menfchenalter wird in den 
Verordnungen der Landesherren immer wieber bittere Klage 
geführt über das boshafte und muthwillige Gefinde, das fich in 
vie harten Bedingungen nicht fügen, mit dem gejeßlichen Lohn 
nicht zufrieden fein will, ven einzelnen Gutsherren wird ver- 
boten mehr zu geben, als die Landſchaft in einer Zare feftge- 
ſetzt hat. Und doch find die Bedingungen des Dienftes kurz 
nach dem Kriege zumeilen noch. beffer, ald fie hundert Jahre 


— 


*) Kaiſ. Privil. und Sanct. I, 180. 189. 
**) Ebendaſ. I, 128. 
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fpäter waren; .noch erhält das Gefinde 1652 in Schlefien zwei- 
mal in ver Woche Fleiſch; noch in unjerm Jahrhundert hat es 
ebenbort Rreife gegeben, wo fie e8 nur dreimal im Jahre er- 
bielten*). Auch ver Tagelohn war nach dem Kriege höher 
als in den folgenden Jahrhunderten. 

So legte ſich langfam wieder ver eiferne Ring um ben 
Hals des zuchtloſen Landvolkes, enger und härter, als er vor 
«dem Kriege gewejen war. In dem Kriege waren Eleine Dörfer, 
noch mehr die einzelnen Höfe, welche die Unabhängigkeit des 
Bauern fo jehr begünftigt hatten, von der Erde gejchwunden, 
fie waren z. B. in ver Pfalz, auf ven Hügeln von Franken 
zahlreich gewejen, noch heut haften ihre Namen an ver Scholle, 
Eng zogen fich die Dorfhütten in ver Nähe des Herrenhaufes 
zufammen umb leichter wurde Die Herrichaft über die ſchwache 
Gemeinde, welche vom Morgen bis zum Abend unter ven Augen 
des Herrn umd feines Vogtes lebte. Wie ihr Leben verlief bis 
zu ber Zeit unferer Väter, das wird am beutlichiten, wenn man 
ihre Dienfte näher betrachtet. Auch ein flüchtiger Blick darauf 
wird den jüngeren des lebenden Gefchlehts wie ein Blid in 
eine fremde unheimliche Welt. Allerdings waren. die Verhält- 
niffe, unter denen das deutſche Landvolk litt, ſehr verjchieven. 
Nicht nur in ven Landſchaften, faft in jever Gemeinde beſtanden 
bejondere Bräuche. Schon die Namen der Dienfte und Ab- 
gaben würden zufammengejftellt ein Kleines Wörterbuch unholder 
Namen bilden**). Aber bei aller Verfchievenheit ver Namen 
und der Höhe biefer Laſten bejtand doch in ganz Mitteleuropa 
in der Hauptſache eine Uebereinftimmung, welche vielleicht 
fchwerer zu erflären ift als Die Abweichungen. 

Die ältefte Abgabe des Landmanns war der Zehnte, die 


*) Kaiſ. Privil. und Sanct. I, 138. 
**) Sieben und ein halbes Hundert derfelben hat C. H. von Lang 
aufgezählt: Hiſtoriſche Entwidelung ber teutſchen Steuerverfafjung. 1793. 
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zehnte Garbe, ja der zehnte Theil des gefchlachteten Thieres, | 


ſelbſt ein Zehntheil von Wein, Gemüfe, Obſt. Der Lanpbauer 
zahlte ihn häufig doppelt, an feinen Gutsheren und außerdem 


als Pfarrzehnten an feine Kirche. Wie niebrig dabei auch fein 


Ernteertrag veranjchlagt fein mochte, bie zehnte Garbe war 
weit mehr al8 der zehnte Theil feines Reinertrags. 
Dem Gutsheren aber hatte der Landmann von feiner 


Stelle zuerit Hand» und Spanndienſt zu leiften. Seit frühem | 


Mittelalter in dem größten Theile Deutfchlauds drei Tage 
wöchentlich, aljo die halbe Arbeitszeit feines Lebens. Wer auf 
feinem Beſitz Zugvieh zu halten verpflichtet war, der mußte mit 
Ackergeräth und Geſchirr die Arbeitsitunden frohnen, bis bie 
Sonne vom Himmel wich, die fleineren Leute mußten ebenfo 
Handarbeit thun, je nach der Pflicht ihrer Stelle mit zwei, mit 
vier oder gar mit mehr Händen. Sie ftanden günftig, wenn 
fie während folcher Zagesarbeit Koſt erhielten. Und felbft Be- 
ftimmung ver Tage war der Gutsherrichaft überlaffen. Diefe 
uralte Verpflichtung wurde nach dem Kriege durch die Ueber- 
griffe der Herren nur zu oft gejteigert. Am meilten im öftlichen 
Deutfchland. Die Frohntage wurden wilffürlih in halbe, ja 
in Vierteltage zerriffen und vadurch dem Landmann bie Ver: 
ſäumniß und die Unordnung der eigenen Wirthſchaft beträchtlich 
vermehrt. Vermehrt wurde auch vie Zahl der Tage. Sogar 


noch in dem Jahrhundert, welches wir mit gerechtem Selbftges 


fühl vie Zeit der Humanität nennen. Im Yahre 1790, als 
gerade Goethe's Torquato Taſſo zuerft in vie gebildeten Edel⸗ 
höfe Kurſachſens drang, erhoben ſich vie Bauern in Meißen 
gegen die Gutsherren, weil dieſe die Dienfte jo übermäßig ges 
bäuft hatten, daß den Unterthanen felten ein Tag zu eigener 
Arbeit frei blieby. Und wierer 1799, während Schiller’s 
Wallenjtein in Berlin den friegerifchen Adel begeifterte, mußte 


*) 5.0. Liebenroth: Fragmente aus meinem Tagebud..1791. S. 189. 
Der Berfafjer war ſächſiſcher Officier, ein verftändiger und loyaler Mann. 
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Friedrich Wilhelm III. eine Kabinetsordre erlaffen, worin er 
ſeinen Evelleuten einfchärfte, ven Hofdienſt ihrer Bauern nicht 
häufiger als drei Tage in der Woche zu beanfpruchen und den 
Leuten ein billiges Gemüth zu eriweifen. 

Eine zweite Laſt des Unterthanen war die Abgabe bei 
Befikveränderungen durd) Tod oder Veräußerung: das Bejt- 
haupt und Laudemium. Das beite Roß, das beite Rind waren 
einft ver Preis geweſen, um den ein Erbe ven Befit der Stelle 
von dem Gutsherrn erfaufen mußte. Längft war diefe Abgabe 
in Geld verwandelt. Aber wenn im fechzehnten Iahrhunvert 
auch in Gegenden, wo der Bauer unter ftarfem Drude ſaß, die 
Landesordnung gejtattete, daß Bauergüter verfauft und gefauft 
werben. fonnten, und daß der Herr von dem Bauer, welcher 
verfaufte, feinen Abzug nehmen burfte*), jo wurde doch in der- 
jelben Landſchaft ſchon 1617 vor dem breißigjährigen Kriege 
feftgefett, daß die Herrfchaft wiverwärtige Unterthanen zwingen 
durfte ihr Gut zu verfaufen, und daß fie, falls fich Fein Käufer 
fand, daſſelbe zu zwei Drittheilen ver Tare annehmen konnte. 
Erit unter Friedrih dem Großen wurde für die meiften Pro— 
pinzen des Königreichs Preußen ven Unterthanen vie Erblichkeit 
und das Eigenthumsrecht gefichert. Und dieſe Verordnung 
half dazu, ein Leiden des Landvolks zu enden, welches das Land 
zu entvölfern drohte. Denn gerade im vorigen Sahrhundert, 
jeit die Gutsheren darauf bedacht waren, den Ertrag ihrer 
Wirthſchaft zu fteigern, fanden fie vortheilhaft, einzelne ihrer 
Unterthanen auszutreiben und die Buauernäder zum Herrengut 
zu fchlagen. Die Ausgetriebenen verfielen als heimatloje Leute 
vem Elend; den übrigen Unterthanen aber wurden baburd bie 
Paften vollends unerträglich gemacht, denn ihnen wurde jekt 
von den Gutsherren zugemuthet, auch noch die früheren Bauern- 
äder zu bejtellen, veren Befiger fonft durch ihre Arbeit die Be 

*) Landesordnung für die Fürftentbümer Oppeln und Ratibor vom 
Sabre 1561. 
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ftellung des Herrengutes erleichtert hatte. Dies „Bauern 
legen * war im djtlichen Deutichland befonders arg geworben. 
Als Frieprih II. Schlefien eroberte, waren dort viele tauſend 
Bauergüter ohne Wirthe; die Hütten lagen in Trümmern, die 
Aecker waren in ben Händen ver Gutsherren. Alle eingezogenen 
Stellen mußten wieder aufgebaut, mit Wirthen bejegt, mit Vieh 
und Gerätbe ausgeftattet und als erblicher und eigenthümlicher 
Beſitz an Landbauern ausgegeben werden. Auf Rügen verur- 
fachte verfelbe Mißbrauch noch in der Jugend von Ernſt Morig 
Arndt: Aufjtände des Landvolks, Soldaten wurben entfenbet, 
Aufrührer eingeferfert; dafür juchten die Bauern Rache, fie 
lauerten einzelnen Evelleuten auf und erichlugen fie. Ebenſo 
war in Rurfachfen noch 1790 derſelbe Mißbrauch eine Urſache 
der Empörung. 

Aber auch die Kinder des Unterthanen ftanden unter dem 
Dienftzwang. Wurden fie arbeitsfähig, jo mußten fie ver Herr- 
ſchaft vorgeftelft werben, und wenn dieſe forberte, einige Zeit, 
häufig drei Jahre, auf dem Hofe dienen. Für ven Dienjt an 
anderem Orte war ein Erlaubnißſchein nöthig, welcher erfauft 
werben mußte. Ia auch wer bereits auswärts diente, hatte fich 
alle Fahre einmal — oft um Weihnachten — der Gutsherr- 
Schaft zur Auswahl zu ftellen. Ging das Kind eines Unter: . 
thanen in das Handwerk oder einen anderen Beruf über, fo 
mußte ber Herrichaft eine Summe erlegt werben, welche bafür 
den Entlaffungsbrief ausitellte. Es war eine Milverung dieſes 
alten Reſtes der Leibeigenfchaft, wenn etwa einmal bejtimmt 
wurde, daß Bauerntöchter auch auf andere Güter heirathen 
burften ohne Entfchäbigung des Herrn. Doc follte dann ber 
Gutsherr von dem neuen Herrn in freundlichem Schreiben 
wegen ver Freilaffung begrüßt werden“). ‘Der Preis, um 


*) Landesordnung für die Fürftenthümer Oppeln und Ratibor vom 
Jahre 1561. 
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welchen der Unterthan fich ſelbſt und feine Familie freifaufen 
fonnte, war nach der Zeit und ven Landſchaften fehr verfchteden. 
Er wurde unter Friedrich II. in Schlefien auf einen Ducaten 
für den Kopf ermäßigt. Doch das waren ungewöhnlich günftige 
Berhältniffe der Unterthbanen. In Rügen war ver Freikauf 
noch fpäter ganz ver Schägung des Herrn überlaffen, ja er 
fonnte verweigert werden; ein ftattlicher Burſch mußte dort wol 
150, eirte hübſche Magd 50—60 Thaler bezahlen. 

Aber no nad) andern Richtungen wurde die Kraft des 
Landmanns von dem Gutsheren ausgenußt. Er war verpflichtet, 
mit Gefpann oder Hand bei allen Bauten der Gutsherrihaft 
Hilfe zu leiften, er war verpflichtet Botendienfte zu thbun. Wer 
nach der Stadt wollte, mußte den Vogt und Gerichtsherrn 
fragen, ob nichts zu beftellen fei. Kein Hausbeſitzer durfte, 
beſtimmte Fälle ausgenommen, ohne Vorwiſſen der Ortsbehörde 
über Nacht aus dem Dorfe bleiben“). Cr mußte der Reihe 
nach die Nachtwache für ven Edelhof ftellen, je zwei Mann. 
Er mußte, wenn ein Rind des Gutsheren fich verheirathete, eine 
Beifteuer an Getreide, Kfeinvieh, Honig, Wachs, Leinwand zum 
Schloſſe tragen, er hatte enplich fat überall feine Zinshühner 
und Gier, die alten Symbole der Abhängigkeit von Haus und 
Hof, jeinem Herrn darzubringen. 

Doch widerwärtiger als manche größere Laften war dem 
deutfchen Landmann jenes Recht, welches dem Jagdwilde des. 
Gutsherrn auf dem Adler des Bauern zuftand. “Die furchtbare 
Tyrannei, mit welcher das Jagdrecht von den veutfchen Fürften 
fett dem Ende des Mittelalters ausgeübt wurde, brüdte nach 
dem breißigjährigen Kriege von neuem. Das Feuerrohr war 
dem Landmann verboten, die Raubſchützen wırrden nieberge- 
ſchoſſen. Aber wo die Aderflur an größere Wälder grenzte 
oder eine Herrihaft das Recht der hohen Jagd übte, dauerte 


— 
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) z. B. Dreiding des Fürſtenthums Oels von 1682. 
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durch Jahrhunderte ein heimlicher oft blutiger Krieg zwifchen 
Förftern und Wildſchützen. So lange noh Wölfe um die 
Dörfer fchlihen, grub der ergrimmte Bauer am Rand des 
Waldes Löcher, die er mit Reiſig bebvedte ‚in ber Tiefe mtit 
ſpitzen Pfählen beſetzte. Er nannte fie Wolfsgruben, das 
Geſetz aber wußte wol, daß es Wilpfallen waren, und verbot 
fie bei harter Strafe. Er nahm fich die Freiheit, folche Grund- 
ftüde, welche dem Wildſchaden am meisten ausgelegt waren, 
an Soldaten oder Städter zu vermiethen, auch das wurbe ihm 
verboten; er verfuchte feine Aeder durch Zäune zu ſchützen, vie 
Zäune wurden ihm nievergeworfen. Im fächfifchen Erzgebirge 


wachten die Bauern im vorigen Jahrhundert bei ihrer reifenden 


Saat; dann wurden Hütten an die Aeder gebaut, in ver Nacht 
Feuer angezündet, die Wächter fchrieen und rührten die Trommel 
und ihre Hunde bellten, das Wild aber gewöhnte fich zulegt an 
ſolche Scheuchen und fürchtete weder Bauern noch Hunde. Noch 
am Ende des vorigen Jahrhunderts war unter einer milden 
Regierung in Kurfachfen, wo für Wildſchaden bereits nad 
mäßiger Zare eine Entſchädigung bezahlt wurde, verboten, vie 
Umzäunungen ber Felder über eine bejtimmte Höhe zu errichten 
oder ſpitze Pfähle pabei zu verwenden, damit das Wild fich 
‚nicht befchäbige und nicht verhindert ſei, auf dem Ackerſtück feine 
Nahrung zu juchen, bis fich endlich vierzehn Ortſchaften im Amt 
Hohnftein zu einer allgemeinen Jagd verjchworen und im er- 
bitterten Treiben das Wild über die Grenze fcheuchten. Sogar 
für die Schäferhunde war der Rnittel, den fie am Halje trugen, 
nicht binderlich genug den Hafen Läftig zu werben, fie mußten 
auf dem Felde an Striden gehalten werden. Der Landmann 
felbjt aber war verpflichtet, bei den Jagden feiner Herrichaft 
hinter den Neben herzugehen und als Treiber die Klapper zu 
ſchwingen. Sogar die Hafenjagd verdarb ihm die Felder, feit 
die Reiter mit Windhunden die Saaten durchſtöberten und zer- 
traten. 
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Zu diefen Laſten, welche allgemein waren, kamen zahlloſe 
örtliche Befchränfungen, von denen hier nur weitverbreitete auf 
geführt werben. Häufig wurde dem Unterthban die Zahl des 
Viehes, welches er halten durfte, nach feinem Ackermaß vorge- 
fchrieben. Die Weine auf feinem Acer. gehörte vor der Aus- 
faat und nach dem Einbringen der Frucht zum Theil dem Guts⸗ 
herrn. Dies Recht, ſchon im Mittelalter beanfprucht, wurde 
gerade im vorigen Jahrhundert, feit vie Evelleute die Schäfe- 
reien vermehrten, eine arge Plage, Denn natürlich wurde vie 
Bauernweide am meiften in Anfpruch genommen, wenn Das 
Sutter der Thiere einmal mißrathen war; wie follte dann der 
Bauer feine Thiere erhalten? | 

Schon 1617 galt in Schlefien ver Satz: Bauern dürfen 
keine Schafe halten, falls fie nicht alte Briefe darüber befigen ; 
Ziegen zu halten wurde hier und da überhaupt verboten. Dies 
alte Verbot ift eine der Urfachen, daß noch jest in weiten 
Strichen des dftlihen Deutjchlands Dies Nutzthier ver Armen 
ganz fehlt. Gegen die Tauben der Bauern hatte ſchon Kurfürft 
Auguſt von Sachen um 1560 in feinen Orbnungen geeifert; 
feit der Zeit drängt ſich das Verbot auch in andere Landesord⸗ 
nungen ein. Aber noch andere Tyrannei erfann die Gewinn- 
ſucht. Es kam kurz nach dem großen Kriege auf, daß die Pflicht 
des Bauern fei, alles Verfäufliche zuerft ver Grundherrſchaft 
anzubieten: Dünger, Wolle, Honig, bis auf Eier und Hühner; 
wollte ihm die Obrigkeit feine Waare nicht abnehmen, fo war 
er verpflichtet fie in der nächſten Stadt eine feitgefeßte Frift 
auszulegen, dann erft war der Verkauf frei. Wahrhaft greulich 
aber war e8, daß die Herrichaft ihre Unterthanen zwang, dem 
Herrengut auch ſolche Waaren abzufaufen, deren bie Leute nicht 
beburften. Dieſe Barbarei war Wwenigftens im öftlichen Deutfch- 
fand nad) 1650 ganz gewöhnlich, zumal in Böhmen, Mähren 
und Schlefien. Wenn die Herrichaft die Teiche fifchte und ihre 
Fifche nicht am Weiher verkaufen Tonnte, mußten die Unter- 

Freytag, Bilder. III. 28 
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thanen viefelben im Berhältniß ihres Vermögens nach der 
Taxe abnehmen; daſſelbe geichah mit Butter, Käſe, Getreide, 
Vieh. Dies war die Urjache, daß in Böhmen jehr viele Land⸗ 
leute fleine Händler wurben, welche vergleichen Waaren in vie 
Nachbarländer verfuhren, oft zu großem eigenen Schaden”). 
Vergebens fuchte die Landesbehörde in Schlejien noch 1716 
dieſem Mißbrauch zu ftenern **). 

Das Aergite von allem. jei hier nur erwähnt. Der Edel- 
mann war auch Gerichtsherr; als folcher vecretirte er durch ven 
von ihm abhängigen Gerichtsverwalter die Strafen für Polizeis 
vergehen, Geldbußen, Gefängnißhaft, förperliche Züchtigung. 
Sp gewöhnte er jich auch bei der Arbeit ven Stod gegen vie 
Unterthanen zu heben. Allerdings dringt ſchon im jechzehnten 
Jahrhundert das humane Verbot in die Landesordnungen, daß 
der Herr feine Unterthanen nicht fchlagen folle. Aber in ven 
folgenden zweihundert Jahren wurde dies Verbot wenig be= 
achtet, Als Friedrich der Große Schlejien neu organifirte, 
gab er ven Bauern das Recht, jich über ftrenge körperliche 
Züchtigung bei den Kegierungen zu bellagen! Und das galt 
für einen Fortſchritt! 

Aber noch andere Laſten drückten auf das Leben des Bauern. 
Denn über dem Gutsherrn forderte der Landesherr ſeine Steuer 
oder Contribution, Grundſteuer oder Kopfſteuer, er forderte den 
Sohn’ des Landmanns unter feine Fahnen und heiſchte Wagen 
und Geſchirr zum Borfpann- in Kriegszeiten. Und wieder über vem - 
Landesherrn forderte wenigſtens in dem Theile Deutſchlands, 
in dem die Kreisverfaſſung nicht gelockert war, das heilige 
römiſche Reich deutſcher Nation die Umlagen für ſeine Kreiskaſſe. 

Nicht überall ſtand der Bauer unter dem Fluche der 
Hörigkeit. Das alte Gebiet der ripuariſchen Franken, vie 


) v. Hohberg: Adliges Landleben. 1687. in der Einleitung. 
**) Kaiſerl. Privil. und Sanct. IV, 1213. 
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Landſchaften jenfeit des Rheins, von Cleve bis zur Moſel, vie 
Srafihaft Mark, Eifen, Werden, Berg hatten fi) ſchon im 
Mittelalter von der Hörigkeit befreit, wer dort als Yanpbejiter 
nicht Eigenthum hatte, faß als freier Mann in lebenslänglicher 
Pacht. Im übrigen Deutichland hatte ſich die Freiheit an bie 
Grenzen im Süd und Nord, an das Norpmeer und die Alpen 
geflüchtet. Oſtfriesland, pie Marfchländer an Wefer und Elbe 


längs der Küſte bis zu den Ditmarfchen herauf, feit der Urzeit 


ichwer zu bezwingende Sige troßiger Bauergemeinden, waren 
frei geblieben. Im Süden waren Tirol und die benachbarten 
Alpen wenigjtend zum größten Theil mit freien Landleuten be- 
jet, auch in Oberditerreich waren bie freien Bauern zahlreich, 
in Steiermark drüdte ver Zehnte, welcher dort Hauptabgabe an 
die Gutsheren war, weniger als anderswo ber Hofpienit. 
Ueberalt, wo das Aderland ſpärlich war und die Bergmweide ven 
Einwohnern das Leben ficherte, blieb die rechtliche Lage auch 
ver fleinen Leute beſſer. Dagegen hatte ſich in ven Ländern der 
alten Sachſen jchon feit der Karolinger Zeit neben einzelnen 
freien Bauerböfen eine ftrenge Hörigfeit entwidelt. Noch am 
günjtigjten ſaßen die Braunfchweiger, die Einwohner der Stifts- 
linder Bremen und Verden, am jchlechtejten die won Hildes— 
heim und ver Grafſchaft Hoya; im Bisthum Münſter waren 
die Frohndienfte der Eigenbehörigen, wie jie dort hießen, ge- 
wöhnlich in ein mäßiges Dienftgeld verwandelt, nur die Zwangs⸗ 
fuhren und der Freifauf drückten. Dagegen hatte dort das 

‚Recht des Gutsherrn auf ven Nachlaß des Unterthanen die wei- 
teite Ausdehnung. Noch um das Jahr 1800 fuchten die Yanp- 
leute, welche — ausnahmsweiſe — die Qujt behielten Geld zu 
eriparen, ihr Vermögen durch Scheingeichäfte mit Bürgern 
ihren Erben zu retten, dafür fag auch noch mehr als der vierte 
Theil des Münjterlandes unbebaut, Aehnliche Verhältnijie in 
etwas milderer Form beitanden im Bisthum Osnabrüd. Unter 


ven Stämmen ves Binnenlandes, Helfen, Thüringern, Baiern, 
28* 
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Schwaben, Aemannen war bie Zahl der freien Bauern durch 
das ganze Mittelalter in dauernder Abnahme gewefen, nur in 
Dberbaiern bildeten fie wol noch einen ftarfen Theil der Be- 
völferung; auch in Thüringen war die Zahl der Freien nicht 
ganz unbedeutend. Dort hatte das Regiment der Landesherren 
auch ven amterthänigen Bauer gejchont. 

Aerger aber ftand es in den Ländern dftlich von ver Elbe, 
— überall, wo Deutjche auf colonifirtem Slavenboden ſaßen, — 
es ift faft die Hälfte des jetzigen Deutſchlands. Am aller: 
Ichlechteften Lebten die Unterthanen in Böhmen und Mähren, in 
Bommern und Medlenburg, in ver legten Landſchaft ift vie 
Unterthänigkeit noch heut nicht aufgehoben. Und gerade in 
dieſen Ländern war die Unterthänigkeit jeit dem breißigjährigen 
Kriege immer drückender geworben, nur die „Freibauern“ und 
die „Erb- und Gerichtsicholtifeien*, wie fie in Erinnerung an 
bie Zuftänve ver alten Germaniftrung noch hießen, bilveten eine 
— ohuevies auch verfümmerte — Ariftokratie des Bauern⸗ 
ſtandes. 

Oft war in den letzten Jahrhunderten an der Ackercultur 
und dem Gedeihen der Dorfleute zu erkennen, ob ſie freie 
Männer oder Hörige waren; noch jetzt iſt zuweilen aus In— 
telligenz und äußerer Stattlichkeit zu errathen, in welcher Lage 
die Väter des lebenden Geſchlechtes arbeiteten. Die Bauern 
am Niederrhein, die weſtphäliſchen Markmänner, die Oſtfrieſen, 
Oberöſterreicher und Oberbaiern kamen bald nach dem Kriege 
in einiges Gedeihen, dagegen wurde von den übrigen Baiern 
um das Jahr 1700 geklagt, daß der dritte Theil der Felder 
wüſt liege; ebenſo nahm man von Böhmen noch im Jahre 1730 
an, daß der vierte Theil des Grundes, welcher vor dem dreißig⸗ 
jährigen Kriege Ackerboden geweſen war, mit Wald bewachſen 
ſei. Dort war der Werth des Bodens um die Hälfte niedriger 
als in andern Landſchaften. 

Allerdings waren nur ſolche Freie beneidenswerth, welche 
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fih die Empfindung befjerer Lage als einen Vorzug vor andern 


Landlenuten bewahrt hatten, fo glüclich war aber nur ein fleiner 


Theil. Häufig fühlten ſich noch im achtzehnten Sahrhundert 
Freie mit feinem oder ſehr geringem Acerbejit bevorzugt, wenn 
fie als Unterthänige von einer Gutshberrihaft angenommen 
wurden. Als Frieprich I. von Preußen furz nach 1700 vie 
Reibeigenen in Pommern befreien wollte, weigerten fie fich, weil 
fie die neuen Pflichten, die ihnen aufgelegt werben follten, für 
fchwerer hielten als ihre bisherigen. Oft waren in ver That 
bie freien Bauern faum weniger mit neuen Dienften belaftet 
als folche, vie feit alter Zeit unterthänig gewefen waren. 

Es iſt ſchwer, die menjchlichen Zuftände, welche jich unter 


dieſem Drud entwidelten, unbefangen zu beurtheilen. Denn 


anders fiebt im Verkehr des Tages jolches Leben aus, als in 
dem erhaltenen Statut. Vieles, was uns unerträglich erfcheint, 
machte uralte Gewohnheit leidlich. Sicher hat oft gutherziges 
Wohlwollen der Evelleute, alter Familien, welche durch viele 
Generationen mit ihren Landleuten verwachien "waren, das 
Herbe gemilvdert und ein treuherziges Verhältniß zwijchen 
Herren und Hörigen erhalten. Noch häufiger ift auch rohe 
Selbftjuht der Herren durch viefelbe Klugheit zu Maß und 
Rückſicht genöthigt worden, welche jett den Sklavenhalter Ame- 
rika's beftimmen. ‘Der Gutsherr mit feiner Familie verbrachte 
fein Leben unter ven Bauern; wenn er bemüht war Furcht zu 


erweden, fo hatte doch auch er zu fürchten. Leicht loderte in 


ftürmifcher Nacht die Flamme über feine hölzerne Wirthichaft, 
und in feiner Landſchaft fehlten unheimliche Geſchichten von 
jtrengen Gutsherren over Verwaltern, die eine unbefannte Hand 
in Feld und Wald erichlagen hatte. Aber wie großen Einfluß 
man auch der Güte und Klugheit ver Herren einräumen mag, 
immer bleibt vie Stellung ver Bauern das fchwärzejte Bild 
aus vergangener Zeit. Denn überall drängt fi) auch aus den 
bürftigen Berichten des fiebenzehnten und achtzehnten Jahrhun⸗ 
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derts der ungeſunde und feindſelige Gegenſatz hervor. Und es 
war die größere Hälfte des deutſchen Volkes, 
weldbe unter ſolchem Drude verdarb*). | 

Selten gelang einem Manne von ungewöhnlicher Kraft 
und Intelligenz, fih aus dem Bann, ver fein Xeben von ver 
Geburt bis zum Tode umfchloß, herauszuarbeiten. Immer 
größer wurde pie Kluft, weldhe ihn von dem Kleineren Theile 
der Nation ſchied, bei welchem jett Perrücke, Haarbeutel und 
Zopf ſchon von weiten andeuteten, daß er zu einer privilegirten 
Klaſſe gehörte. Und bis zum Ende des fiebenzehnten Jahrhun— 
derts trugen diefe Gebilveten dem Bauer fehr felten ein freund: 
liches Herz entgegen, von allen Seiten Ichallen vie Klagen über 
feine Verſtocktheit, Unehrlichkeit, Robeit. Zu feiner Zeit wurde 
härter über ven leivdenden Theil des Volkes geurtheilt, als in 
piefer Periode, in welcher eine gemüthlofe Orthodorie auch die 
Seelen jolcher verfümmern ließ, welche das Evangelium ver 
Liebe zu predigen hatten. Niemand war eifriger als die Theo 
(ogen, über die Nichtönußigfeit des Landvolkes zu Hagen, unter 
- welchem ſie leben mußten, immer hörten jie ven Höllenhund um 
bie Hütten der Unterthanen heulen; freilich war die ganze Auf- 
faflung des Lebens bei ihnen finiter, pedantiſch, arm an Freude 
geworden. Kin vielgelefenes Büchlein aus der Landichaft des 
Chriftoph von Grimmelshaufen ift beſonders charakteriſtiſch. 
„Des Baurenftands Laſterprob'“ wird nicht müde, bei 
jeder Thätigfeit ver Dorfinfalfen nachzuweiſen, wie nichtswürdig 
und gottlos das Bauernvolf vom Schultheiß bis zum Gänſehirten 
lebe. Das Buch) iſt viel granfamer, als das Betrugslericon des 
hypochondriſchen Coburgers Hönn, welches einige Sahrzehnte 
fpäter die Betrügereien aller Stände, nicht zuletzt die ver- 


*) Dean darf das Berhältnig der Tandbauer zur Gefammtbevölferung 
Deutichlands von 1650 — 1750 in ungefährer Schägung auf 65— 70 Bro: 
cent anfchlagen,, Darunter vier Fünftheile in Unterthänigfeit. 
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Bauern, nah dem Alphabet mürriſch und bequem zum Nach- 
ſchlagen auseinanderfegte. Aus der feinpfeligen Klage der 
„Zafterprob* *) werden bier einzelne Stellen herausgehoben, 
weil fie nicht nur ven Bauer charafterifiren, auch die Roheit 


feiner urtheilenden Herren und Lehrer. Das Büchlein ſpricht 


wie folgt: 


„Bauren find zwar Menſchen, aber etwas ungehobelter 
und gröber als die andern. Betrachtet man ihre Sitten und 
Geberven, jo ift unfchwer einen höflihen Menſchen von einem 
Bauren zu unterjbeiden. Einem Bauren gehört der Flegel in 
die Hand und ein Bengel in die Seite, ein Karſt auf die Achſel 
ımd eine Miftgabel an vie Thür. Ihre häßlichen Sitten find 
jedermann befannt, ſowol in Reden als Geberden. Im Reden 
gilt's ihm allerdings gleich, was er für Leute vor fich hat. In 
Geberden wird er felten an feinen Hut gedenken, venjelben-ab- 
zuziehen; geichieht es aber, fo gefchieht es jolchergeitalt, daß er 
auf der Schulter Tiege, damit er ja nicht zu weit vom Kopf 
fomme, und wer ihn von weitem fieht, der vermeint anders 
nicht, als daß er demjenigen, mit welchem er redet, ven Hut an 
den Hals werfen wolle; zieht er aber ven groben Dedel gar ab, 
jo dreht er denſelben herum, wie eine Hafner-(Töpfer) Scheibe, 
oder fpeiet auf die Hände und pußet ihn, oder er liejt Die 
Fäfelein und Häderling davon ab, oder fieht ihn ſonſt an, als 
ob er ihn erfaufen wollte. Wenn fie effen, jo brauchen fie feine 
Gabel, ſondern greifen mit allen fünfen in die Schüſſel. Ueber 
Das ijt einem Bauren nicht wohl möglich, daß er frei ftehen 
fann, er muß einen Ort juchen, wo er fich wiverlehne, jteht er 


*) Des Neunhäutigen und Haimbüchenen ſchlimmen Baurenftands 
und Wandels Entdedte Ubel- Sitten: und Lafterprob von Veroandro aus 
Wahrburg (1684). Berfaffer ſcheint derſelbe Geiftliche, welcher den ſpätern 
Ausgaben der Werke des Simpliciffimus die Nutzanwendungen und Verſe 
zugedichter bat. 
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aber frei, jo fteuret er ſich mit gebogenem Rücken auf ſeinen 
Stock. — 

Man ſollte gänzlich vermeinen und auch dafür halten, der 
langwierige dreißigjährige deutſche und noch fortwährende ſchwere 
Reichskrieg hätte die Bauren zahm und fromm gemacht; allein 
ſie ſind durch dieſes große Strafübel nur ärger und verzweifelter 
geworden, und Hans in eodem, over Schelmen wie vor ſo nach 
geblieben! Denn fie haben dadurch zu ihren bäurifchen Sitten 
auch der Soldaten ihre an ſich genommen. Was die ſchlimmſten 
Soldaten thun, eben das, und vielleicht ein mehreres thun bie 
Bauren. Indem theils Solpaten ftehlen, treibet fie die äußerfte 
Roth darzu; daß aber die Bauren gutes Theils zugreifen, dazu 
beweget fie ihr Muthwille. Ein Bauer hat fein Stück Brod, 
das oft ein replicher Soldat nicht hat. Zwiſchen ven Bauren 
und Soldaten ift eine natürliche Feindſchaft, gleich wie zwiſchen 
Raben und Mäufen, beide dieſe Arten ftehlen und nafchen gerne, 
und wird eine von der andern verfolget. Gleichwie die Sol- 
daten denen Herren Bauren übel aufleuchten, wo fie ihrer 
mächtig werben, aljo und gleichergeftalt legen die Bauren 
manchen, ver dahinten bleibet, fchlafen. Man hat zum öftern 
erfahren, daß fie von dem und dem unter ihnen gezeuget: er hat 
manden Tchlafen geleget, er hat da und ba einen Reuter 
darnieder gebüchlet. Was? Sie rühmen fich felbft ihrer Mord⸗ 
und Diebsjtüclein, und ift ihnen leid, daß fie es nicht ärger 
machen fönnen. Defters haben die Bauren mehr als über 
Fremde und andere, über einander felbft geflaget. Das tft 
nichts Neues, daß fie einander Butter, Käs, Fleifch, Sped, die 
Würſte aus den Schornfteinen, Obſt, Holz, Geld, Früchte, 
Wagenketten, Pflug im Felde, das weiße Zeug auf der Bleiche 
und ſonſt andere Sachen mehr aus- und durchführen. Ob fie es 
nun von den Eolvaten, oder. die Soldaten von ihnen gelernet, 
ift eine dunkle Frage, es fcheint, es fei einer fo werth und gut 
als der andere, Ueber das follte einer ungern einem Bauren, 
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der ihm auffällig ift, in einem wilden Wald begegnen, ver 
Bauer dürfte ihm jo troden zutrinfen, daß er davon taumelnd 
werven und des Aufftehbens vergeffen möchte. — Trinken die 
Soldaten viel Tabad? die Bauren thun bergleihen, ja fie 
haben die Pfeifen ftetig im Maul und gehen damit in die Ställe 
und Sceuren. Ach, wie bald könnte ein ganzes Dorf in Brand 
geratben und in Lichter. Flamme aufgeben bei folchen unbe: 


Tonnenen Nußbengeln, da fie doch felbjt hernach am meijten mit 


und darunter leiden müflen. Die Erfahrung hat es leider mehr 
als zu viel bezeuget! — Sonderlich efelt einem zum höchiten, 
daß ſo junge Buben von zwölf oder dreizehn Iahren allbereit 
das Zabadfaufen fich angewöhnet. Bon dem fchredlichen Fluchen 
will ich nicht fagen; wer weiß, ob nicht 'vie Bauren mehr und 
graufamer als die Soldaten ſelbſt fluhen? Es möchte einer 
Blut fchreien, daß die kleinen Baurenkinder die größten Flüche 
und Schwüre thun, und ihnen oft viel deutlicher und leichter 
vom Munde gehen, als wenn fie ihr Vater⸗Unſer oder das 
ba be bi bo bu in der Schule jollen beten und heriagen. Wer 


- unter den Bauren wohnen muß, Tennet vie Bauren. Manche 


Soldaten befümmern fi nicht fonderlih um Gottes Wort; 
man dürfte jagen, daß unter dem Firmament des Himmels 
ſchier auch Feine gottloferen Leute als etliche unter ven Bauren 
find. Der frömmfte Solvat hat eine Kuh geftohlen, und ebenjo 
der frömmſte Bauer hat dreimal feinen Heren betrogen. — 
Ueberdies iſt es nichts Neues, daß die Bauren der fchul- 
digen Ehrerbietung gegen ihre Geiftlichen vergeffen. Und hat es 
oft das Anſehen, als feien die Hüte ven alten und jungen 
Bengeln auf die Köpfe gepicht over genagelt, weil fie jo gar 
nicht damit herunter wollen. Gleichfalls ift auch nicht un- 
wiffend, daß diejenigen weidlich bei den Bauren herhalten 
müffen, die e8 mit vem Pfarrer halten; denn ſolchen geben jte 
allerhand Schanpnamen, heißen fie Verräther, Dankverdiener, 
Fuchsſchwänzer, Heimträger und vergleichen, und können dieſe 


F 
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guten Leute nun und nimmermehr bei ven andern Bauren Gnade 
erlangen oder ihnen angenehm fein. — Es ift ihnen eine ver- 
dächtige Sache, in's Pfarrhaus gehen. Geſchieht's ja zuweilen, 
daß einer in einer Verrichtung zum Pfarrherrn geht, und wird 
von ihnen erblidet, jo giebt es gleich einen Zufammenlauf und 
Linden-Rath ab, und wird von dem ganzen Parlament darüber 
vernünftelt, was er doch wohl müſſe daſelbſt gethban haben. 
Etliche find auch gar jo vertraulich mit ihren Pfarrherren, 
daß fie fein richtig mit ihm abtheilen, und ihm oft das Holz 
auf dem Kirchhof oder an feiner Hofitätte nicht ficher iſt; Da 
willen diefe Holzmäufe jo fein auf die Holzitöße hinauf zu 
fcandiren, daß es eine ganze Luſt zu ſehen ift, (wen es nicht 
betrifft). Die Bäume, Weintrauben und dergleichen helfen fie 
ihm fo fleißig und getreulich abblatten, daß keine andern Diebe 
als ſie darüber kommen. 
| Es gemahnet einen fait der Bauren, als wie ver Stod- 
fiſche: dieſelben find am beiten, wenn fie weich gefchlagen un 
fein wohl geflopfet. Auch die Lieben Bauren fine niemals ge- 
Ichlachter, ald wenn man ihnen ihre völlige Arbeit auflegt, fo 
bleiben fie fein unter der Zucht und mürb. Der Bauer will 
jedesmal ein Junker jein, wofern ihm der Herr zu viel Gnade 
erweijt. Niemand weiß bejjer, wie halsftarrige Vögel vie 
Bauren find, als der fie eine Zeitlang Tennet und verſchiedene 
.Jahre bei ihnen gelebt. Das ift gewiß: von bloßen guten 
Worten wird fein Bauer anders, fondern es müſſen, jo zu reden, 
Spieße und Stangen, d. i. ſcharfe Drohungen und ein rechter 
Ernjt bei. ver Hand jein, ſoll er thun, was er thun ſoll. Die 
Bauren haben böje Gewiſſen. Und das ijt nicht genug, fie 
müſſen fich auch mit dem Läugnen noch ärgere machen. Biel 
eber darf man fich getrauen, um’8 Geld zu befommen Bauren, 
bie zehnfach einen (falſchen) Eid fehwören, als daß ſie ein 
wahres Zeugniß geben follten. Sonit ift befannt und genugſam 
am Tage, wie die Bauren einander nicht leicht verrathen ; 
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“ darum, wenn fie jhon wider Andere, jo zeugen fie doch gar 


felten wiber einander felbjt. Und es ift auch eine gemeine 
Baurenregel unter ihnen, daß die Gemeinde zufammenhalten 
muß. Wer es nicht gejehen hätte, dürfte es nicht glauben. Se 
reicher die Bauren find, je ärmer und unvermöglicher ſtellen fie 
fich ; daher fommt es denn, daß fie manchmal weniger als vie 


Armen von ihrem Gute geben. Nichtspeftomeniger verrathen 


ich oft die reichen Bauren ſelbſt, aber eher nicht, als wenn ber 
Wein aus ihnen von Herzens Grund redet und fie die Nafe 
begojien haben. Da faget mancher: Ich hab’ alles genug, Korn 
genug, Geld genug, Wein genug, Haus und Hof, Vieh genug, 
liegend Gut genug; ich bin niemandem ſchuldig, was ich hab’, 
ift mein allein, und fonjt feinem! Ei, ‚wenn ich gleich Fein 
Junker oder Edelmann bin, bin ich doch ein reicher Bauer. “ 


So weit der harte Beurtheiler aus der Genofjenichaft des 
Simpliciffimus. — Spott und Klage diefer Art ift in ver 
kleinen Yiteratur jener Jahrzehnte häufig zu finden, und Aehn⸗ 
Tiches berichten Reifende über die Erfahrungen, die fie auf der 
Lanpftraße gemacht. Wenn ein Hausvater Fuhrleute beher: 
berate, mußte er das fleine Geräth verjteden, Scheuer und Heu: 
boden verichliegen. In den Stuben ver Dorfichenfen waren 
um 1700 weder Leuchter noch Kichtfcheeren zu jehen, denn alles 
wäre von den Einfehrenden gemauft worven, e8 blieb fein Ge- 
betbuch des Schenkwirths ungeftohlen; an einen Kleinen Wand: 
fpiegel war gar nicht zu denfen — fünfhundert Jahre früher 
hatte jedes jtattliche Dorfmädchen, wenn e8 zum Tanz auf den 
grünen Anger eilte, einen Handſpiegel als Schmudftüd bei ſich 


geführt. Für einen Durchreiienden war das Betreten ver — 


Schenfe zuweilen fogar geführlib. Der wüfte Raum war nicht 
nur mit Tabaksrauch, auch mit Bulverqualm erfüllt. Denn noch 
war es ein Feitvergnügen der Landleute, mit Pulver zu ſpielen 
und unglüdliche Fremde durch Sprühteufel und fleine Rafeten, 
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die man ihnen vor die Füße oder an bie Perrüde warf, zu be= 
fäftigen, dazu fehlten fpöttifche Reden und. Grobheiten nicht *). 

Wir empfinden bei diefen und ähnlichen Klagen ver Zeit- 
genofjen nicht felten Erftannen, wie die deutſche Natur noch in 
ber tiefiten Entwürbigung eine Lebenskraft bewahrte, welche 
nach mehr als hundert Jahren ven Beginn befferer Zuſtände 
möglich machte, und wir werben zuweilen in Zweifel jein, ob 
wir die Geduld der Unterprücdten bewundern oder die Schwäche 
einer Zeit betrauern follen, welche fo lange das Unerträgliche trug. 
Denn troß allem, was der Parteieifer jemals zur Entſchuldigung 
der Unterthanenverhältniffe gejagt hat, fie waren eine endloſe 
Duelle arger Unfittlichfeit für die Herren und ihre Beamten nicht 
weniger als für das. Volk felbft. Die Sinnenluft des Guts- 
herrn, der Eigennuß des Gerichtshalters und Verwalters kamen 
in dieſer Zeit, wo das Pflichtgefühl in allen Ständen ſchwach 
war, in tägliche Verfuhung. Mehr als einmal eifern vie 
Landesregierungen dagegen, daß der Amtmann die Bauern 
zwang, für ihn ſelbſt Vieh zu mälten, Lein zu fäen, zu 
Ipinnen, und übel berüchtigt waren die Gutsförjter, welche mit 
den Bauern jtille Holzgefchäfte machten und ihnen durch vie 
Finger jahen, wenn fie Stämme des herrfchaftlichen Waldes 
fällten **). Wie aber die Stimmung des Landvolks gegen 
die Gutsherren arbeitete, das mag man aus dem ruchlojen 
Sprichwort fchließen, welches noch um 1700 geläufig war und 
aus dem Munde der reichen Mansfelder Bauern aufgezeichnet 
wurde: Jungen Sperlingen und jungen Evellenten ſoll man bei 
Zeiten die Köpfe eindrücken **). 

Sehr langſam Fam dem deutichen Landmann vie Morgen: 


*) Der glüdjelige und unglüdjelige Baurenftand. Frankfurt. (o. 3. 
um 1700) ©. 178. 
**) Rafterprob, ©. 82. 
*) Der glüdjelige und unglüdjelige Baurenftand. S. 185. 
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röthe eines neuen Tages. Zuerſt half die Frömmigfeit der 
Pietiften dazu, Chriftenliebe, Erbarmen, inniges Mitgefühl mit 
den Armen und Leidenden mobifch zu machen. Dann brangen 
die erjten Strahlen eines neuen Lichtes aus den Arbeitsftuben 
ver Gelehrten, welche die frembartigite und dem Landvolk un- 
verftändfichjte Wiflenjchaft verfündigten, pas, was man damals 
Bhilofophie nannte. Seit die Xehre von Leibnig und Wolff in 
einem größern Kreife ner Gebilveten Schüler findet, ändert fich 
faft plößlich auch das Urtheil über den Bauern und fein Schid- 
fal. Ueberalf beginnt humane Auffaffung der irpifchen Dinge 
ven Kampf gegen ven orthodoren Wahn. Wieder fommt etivas 
von dem Eifer ver Apoftel zu lehren, zu beifern, zu befreien in 
die Schüler und Verfünder der neuen Weltweisheit. Etwa feit 
1700 zeigt fih in ver kleinen Literatur wieder ein herzliches 
Intereſſe an dem Leben des Bauern. Die Gefunpbeit feines 
Berufes, der Nugen und Segen jeiner Arbeit werden gerühmt, 
feine guten Cigenfchaften forgfältig aufgeſucht; alte Lieder 
deffelben, in denen ein mannhaftes Selbjtgefühl hübſchen Aus- 
druck findet, die einst von treuherzigen Theologen des fechzehnten 
Jahrhunderts überarbeitet waren, werden wieber in billigen 
Druden verbreitet. Beſcheiden rühmt fich darın der arme Land⸗ 
mann, daß ſchon Adam ven Ader baute, er freut fich feines 
Federſpiels: der Lerche im Felde, ver Schwalbe im Stroh feines 
Daches und des „Hennemanns“ auf dem Hofe, und tröftet fich 
in feiner ſchweren Arbeit immer wieder mit dem himmlischen 
Adermann Jeſus *). 

Von anderer Seite half ſogar die Härte des despotiſchen 
Staats. Dem Landesherrn gab der gedrückte Bauer in ſeinen 
Söhnen bereits die Mehrzahl ver Soldaten, durch feine Ab- 

gaben die Mittel den neuen Staat zu erhalten. Man fam 


*) Kurtze Befchreibung der Acker-Leuthe und Ehrenlob. Hof 1701. 
©. 33. — Feberfpiel der alte vollsmäßige Ausprud für Falknerei. 
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allmälig zu der Einficht, daß ſolches Material gefchont werben 
müſſe. Schon um 1700 ift das überall aus den Landesgeſetzen 
zu erfennen. Auch der faiferliche Hof folgte in jeiner Weife ver 
erwachenden Humanität. Er gab 1704 fogar den Schäfern 
ein fchönes Privilegium, worin er jie und ihre Rnechte für 
ehrlich erflärte und vie beutiche Nation huldreich ermahnte, 
das Vorurtheil gegen viefe nüglide Menſchenklaſſe aufzugeben 
und ihre Kinder nicht mehr wegen Abvederei und Zauberei vom 
Handwerk auszufchließen. Wenige Jahre darauf jchenfte er 
ihnen einen gnädigen Wappenbrief, gab ihnen die Rechte einer 
Zunft mit Siegel, Lade und einer Fahne, auf welche ein frommes 
Bild gemalt war”). Schärfer griffen vie Hohenzollern ein, jie 
ſelbſt durch vier Generationen die fürftlichen Coloniften des 
öſtlichen Deutſchlands. Am gründlichiten reformirte Friedrich IL. 
in der eroberten Provinz, aus welcher ſchon mehre Beiipiele 
feiner fegensreichen Arbeit angeführt find. Als er Schlefien in 
Befis nahm, waren die Dorfhütten Blodhäufer aus Baum⸗ 
ftämmen mit Stroh und Schindeln gedeckt, ohne gemauerte 
Scorniteine, die feuergefährlihen Badöfen den Häufern an— 
geleimt, der Aderbau in traurigem Zuſtand, große Gemeinde 
triften und Weivepläge mit Meaulwurfshügeln und Diiteln bes 
deckt, Eleine Schwache Pferde, magere Kühe, die Gutsherren in 
der großen Mehrzahl harte Despoten, gegen welche bei der uns 
behitflichen kaiſerlichen Rechtspflege und Verwaltung faunt 
irgendwie Recht zu finden war. “Drei harte Kriege führte ver 
König in Schlefien, Defterreiher, Ruſſen und jeine eigenen 
Soldaten verzehrten und beſchädigten viel in der Landſchaft. 
Und doch waren wenige Jahre nach dem jiebenjährigen Kriege 
zweihundertfünfzig neue Dörfer und zweitaufend neue Häusler: 
jtellen erbaut, nicht jelten waren jteinerne Häuſer und Ziegel- 
dächer zu ſehen. Alle hölzernen Rauchfänge, alle Lehmöfen an 


*) Kaiſerl. Priv. und Sanct. I, 883 und V, 1511. 
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ven Häufern hatte der Eroberer nievergerijfen. und das Volk 
zum Neubau gezwungen, Pferde aus Preußen, einfchürige Schafe 
eingeführt, Zorfgräber aus Weitphalen, Seidenbauer aus 
Frankreich in das Land gerufen, Eichenwälber und Maufbeer- 
bäume gepflanzt, ſogar Prämien zur Anlage von Weinbergen 
ausgejett. Sein Befehl führte beim Beginne des jiebenjährigen 
Krieges die neuen Kartoffeln ein, das berühmte Patent des - 
Yuftizminifters von Carmer verorpnete Aufhebung ver Gemeinde⸗ 
triften und Weiden und Theilung unter vie Stellenbefiger. Mit 
großem Blick wurden dadurch Verhältniffe eingeleitet, die erit 
in der neuejten Zeit zur Durchführung gefommen find. Die 
Erblichkeit des Eigenthums wurde den Gutsunterthbanen durch 
das Gefet gefihert. Der Bauer’ erhielt das Recht bei der 
Regierung des Königs zu Klagen, und dies Recht war für ihn 
ein furzes und energifches Recht geworden; venn fo fehr ver 
König den Adel begünjtigte, wo er feinem Staate viente, To 
unabläffig war er auch mit feinen Beamten bemüht, vie Maſſe 
der Steuerzahler zu heben. Der Geringſte purfte feine Bittjchrift 
überreichen, und das ganze Volk wußte aus zahlreichen Bei⸗ 
Ipielen, wie der König fie lad. Manche Kulturverfuche des 
großen Fürften gelangen nicht, von vielen Seiten wurde ber 
Drud eines Syſtems empfunden, welches vie Kraft des Volkes 
io emfig fteigerte, um fie hoch für ven Staat auszunügen. Aber 
nirgend ijt von den Zeitgenojjen die Arbeit dieſes mächtigen 
Gutsheren fo dankbar anerfannt worden, als von den Bauern 
der eroberten Provinz. Wenn jich auf feinen zahlreichen Reifen 
nah Schlejien das Landvolk in ftiller Ehrfurcht um feinen 
Wagen drängte, jo dauerte jeder Blid, jedes flüchtige Wort, 
Das er zu einem ber Dorfichulzen fprach, als eine theure Erin- 
nerung, die forgfältig von Generation zu Generation überliefert 
wurde und die noch heute in ven Seelen haftet. 

Immer größer wurde die TIheilnahme ver Gebildeten. 
Zwar Poeſie und Kunft fanden in dem Leben der Bauern noch 
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nicht einmal Stoffe, an welchen fich ein ſchaffendes Gemüth er- 
wärmen konnte. Als Goethe Hermann und Dorothea ſchrieb, 
da war e8 ein neuer Fund für die Nation, daß auch das Kleine 
Bürgerthum künftlerifcher Beachtung werth fei, tiefer hinein in 
das Volk wagte man fich noch lange nicht. Aber die ehrlichen 
Menichenfreunde, die populären Verkünder ver Aufflärung im 
Bürgertbum lehrten, prebigten und fchrieben mit herzlichen 
Eifer über den wunderlichen, unholvden und noch fo häufigen 
Mitmenſch, den Bauer, deſſen Weſen oft faft nur aus einer 
Summe von unliebenswürdigen Eigenfchaften zu bejtehen fchien, 
und ber dabei doch für die übrigen Klaffen ver menfchlichen Ge- 
jellfchaft unleugbar die unentbehrliche Grundlage abgab. 
Eine der wirffamften Schriften dieſer Art war von Ehriftian 
Garve „Ueber ven Charakter ver Bauern, Breslau, 1786 *, nach 
-Borträgen, welche er furz vor dem Ausbruch der franzöfifchen 
Revolution gehalten. Der Verfaffer war ein Elarer, replicher 
Mann, der das Beſte wollte und durch ganz Deutichlanp mit 
Achtung angehört wurde, fo oft er über eine fociale Frage 
ſprach. Sein Büchlein hat durchaus menfchenfreunnfiche Ten⸗ 
denz, das Leben des Bauern ift ihm genauer befannt als man⸗ 
chem Andern, welcher fih damals mit Befjerung des Landvolks 
bejchäftigte. Auch die Vorfchläge, welche er zur Hebung des 
Standes macht, find zwar ungenügend, wie faft immer vie 
Theorie gegenüber focialen Schäden, aber verftändig. Und doch, 
wenn man das wohlmeinende Buch jekt purchblättert, jo darf 
‚man: wol einen Schreden- empfinden. Denn fürchterlich er⸗ 
ſcheint uns, nicht was er über ven Drud der Bauern erzählt, 
ſondern die Weife, wie er ſelbſt von zwei ‘Drittheilen bes 
deutfchen Volkes zu fprechen gemöthigt ift. Sie find ihm und 
feinen Zeitgenofjen Fremde, es ift etwas Neues und dem Huma⸗ 
nitätsgefühl Lockendes, fih in die Zuftände dieſer eigenthüm⸗ 
lichen Menfchen hineinzuverfegen. Es hat befonvern Reiz für 
ein pflichtvolles Herz, fich deutlich zu machen, wie pie Dummheit, 
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Roheit, Schlechtigkeit der Landleute im einzelnen beſchaffen iſt 
und woher ſie kommt. Der Verfaſſer ſelbſt vergleicht ihre Lage 
mit der des Juden, er erörtert ihre Seelenzuſtände ungefähr ſo, 
wie unſere Philanthropen die der Bewohner eines Zellenge⸗ 
fängniſſes, er wünſcht aufrichtig, daß das Licht der Humanität 
auch in ihre Hütten fallen möchte, er vergleicht ihre Faulheit 
und Trägheit mit der energiſchen Arbeitskraft, welche, wie man 
damals ſchon wußte, die Coloniſten in den Urwäldern einer 
neuen Welt entwickeln. Und er erklärt dieſen Gegenſatz wohl⸗ 
meinend daraus, „daß in unſern alten und gleichſam ſchon 
alternden Staaten viele für einen arbeiten“, und eine Menge 
der Fleißigen faſt ohne Belohnung ausgehe, deßhalb ſei Eifer 
und Luſt bei einem großen Theile erloſchen. Es iſt faſt alles 
wahr und gut, was er ſagt, aber dies ruhige Wohlwollen, 
welches der Gebildete aus der Zeit von Immanuel Kant und 
dem Dichterhofe von Weimar ſeinem Volke gönnt, iſt doch noch 
ohne jede Ahnung davon, daß der Kern der deutſchen Volkskraft 
in biefem verachteten und verborbenen Stande gefucht werben 
müffe, daß es hohle, unfichere und barbarifche Zuſtände waren, 
in welchen er felbft, ver Verfafjer, lebte, daß die Regierungen 
feiner Zeit keinerlei Garantie ver Dauer befaßen, daß ein Staat, 
der große Duell männlicher Empfindungen und jedes edelſten 
Selbitgefühls, auch für den Gebildeten unmöglich ift, fo lange 
ver Bauer wie ein Laftthier lebt; und wenig dachte er daran, 
daß fchon der nächſten Generation nach bitteren Leiden und einer 
berben Schule durch die Siege eines auswärtigen Feindes alle 
dieſe Meberzeugung aufgevrängt werben würde. — Und deßhalb 
verbient feine Schrift wol, daß die Gegenwart fich ihrer erinnere; 
bie folgenden Seiten follen wiever nicht die Lage der Bauern 
allein charakterifiren, auch die der Gebildeten. So aber ſpricht 
Garve: 


„Ein Umftand bat großen Einfluß auf den Charakter der 
Freytag, Bilder. III. 29 
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Bauern, der, daß fie jehr unter einander zufammenhängen. Sie 
leben viel gefellfchaftlicher unter fich, al8 die gemeinen Bürger 
in den Städten. Sie ſehen ſich einander alle Tage, bei jeder 
Hofarbeit, des Sommers auf dem Felde, des Winters in ber 
Scheune und der Spinnftube. Ste machen ein Corps aus, wie 
die Soldaten, und befommen auch einen esprit de corps. 
Hieraus entftehen mehre Folgen. Erſtlich fie werden nad) ihrer 
Art geichliffen, abgewigigt durch den Umgang. Sie find zum 
Verkehr mit ihres Gleichen gefchidter, — fie haben von vielen 
Berhältniffen des gejellihaftlichen Lebens, von allen denjenigen 
nämlich, die in ihrem Stande und bei ihrer Lebensart vorkom⸗ 
men können, bejjere Begriffe als der gemeine Handwerksmann. 
Diefer bejtändige Umgang, diefe immerwährenve Gefellichaft iſt 
es auch bei ihnen wie bei ven Solvaten, was ihren Zuſtand 
erleichtert. Es ift ein großes Glüd, nur mit feines Gleichen, 
aber mit viefen viel und ohne Unterlaß umzugehen, damit eine 
genauere Belanntichaft und eine wechſelſeitige Vertraulichkeit, 
wenigitens dem äußern Betragen nad), entjtehe, ohne welche ver 
Umgang nie angenehm ift. Der Adel genießt diefer Vortheile. 
Er gebt meiftentheils nur mit feines Gleichen um, weil, er fich 
aus Stolz von den Niedrigeren abjondert, und er kömmt mit 
feines Gleichen viel zufammen, weil Muße und Reichthum ihn 
dazu in den Stand fegen. — Dem Bauer werben burch ent- 
gegengeſetzte Urfachen ähnliche Vortbeile zu Theil. Seine Nie- 
drigkeit ift jo groß, daß fie ihn hindert, auch nur ven Wunfch, 
noch mehr aber daran, die Gelegenheit zu haben mit Höhern 
umzugehen; er fieht fajt nie andere Menjchen als Bauern um 
fih. Und feine Dienftbarfeit, feine Arbeit bringt ihn mit diefen 
feines Gleichen häufig zufammen. 

Eben dieſer Umftand macht aber auch, daß die Bauern wie 
ein Corpus agiren, daß bei ihnen gewifjermaßen bie Unbequem⸗ 
lichfeiten der demokratiſchen Verfaſſung eintreten, daß ein 
einziger unruhiger Kopf aus ihrem Mittel fo viel über fie ver- 
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mag und oft ganze Gemeinden aufwiegeln fann. Er ift ferner 
Urſache, daß Perfonen anderer Stände jo wenigen moralifchen 
Einfluß über die Bauern haben können, es fei denn durch Herr- 
ihaft und Zwang. Die Urtheile, Vorſtellungen, Beifpiele der 
Höhern hören und ſehen jie felten, immer nur auf kurze Zeit. 

Ich habe lange ftubirt, was das Wort tüdifch, welches 
ich nie öfter gehört habe, als wenn von Bauern die Rebe ger. 
weſen iſt, eigentlich bedeute. Es foll ohne Zweifel ein Gemifche 
von kindiſchem Velen, von Einfalt, von Schwäche — mit Bos⸗ 
beit, mit Lift anzeigen. 

Jeder erinnert fich ohne Zweifel jolche Gefichter von Bauer⸗ 
knaben geſehn zu haben, wo das eine oder beide Augen unter 
den halbgeſchloſſenen Augenlidern wie verſtohlen hervorſchielen, 
deren Mund offen und zu einem ſpöttiſchen, etwas dummen 
Lachen verzogen, ver Kopf gegen die Bruft angeprüdt oder doch 
zur Erde geſenkt ift, als wenn er fich verbergen wollte, mit 
einem Worte, Gefichter, in welchen ſich Furcht, Blödigkeit, Ein- 
falt mit Spott und Abneigung vermifcht abmalen. Solche Kna- 
ben jtehen, wenn man etwas von ihnen verlangt oder zu ihnen 
redet, unbeweglich und ftumm wie ein Stod, fie antworten auf 
feine Frage, die der Vorübergehenpe thut. Ihre Muskeln find 
wie jteif und unbeweglich. Sobald aber der Fremde fih ein 
wenig entfernt hat, laufen fie zu ihren Rameraben und brechen 
in ein lautes Gelächter aus. Ä 

Der nievrige Stand des Bauern, feine Dienftbarfeit, feine 


-Armuth bringen ihm eine gewifle Furcht vor den Höhern bei; 


feine Erziehung und Lebensart macht ihn auf der einen Seite 
unbiegjam und trogig, auf der andern in vielen Stüden ein- 
fältig und unwiſſend; der öftere Wiverjpruch jeines Willens und 
jeiner Vortheile mit vem Willen und ven Befehlen feiner Vor⸗ 
gefegten giebt feinem Gemüthe eine Anlage zum Haſſe. Er 
wird aljo, wenn die Fehler feines Standes bei ihm nicht durch 
feine perjönlichen Eigenfchaften aufgehoben werden, jenem 
29* 
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“ Knaben befonders im Betragen gegen feine Obern ähnlich fein. 
Und gerade die Obern und Herren bes Bauern find es aud), 
die ihm den tüdifchen Charakter zufchreiben. Er wird Ver— 
jtellung an die Stelle offenbaren Widerſtandes ſetzen, er wird 
vor den Augen derſelben vemüthig, nachgebend, ſogar ihnen er- 
geben fcheinen, und wo er glaubt verborgen zu bleiben, wird er 
alles wider ihren Willen und ihr Intereffe thfun. Er wirb auf 
Ränke und Intriguen finnen, die demohnerachtet nicht jo fein 
ausgeiponnen fein werben, daß fie fich nicht ſollten bald durch⸗ 
fehen Lafien. ’ 

Dan kann zwei Hauptverichiepenheiten, wie in ven Schid- 
lalen, jo in vem Charakter ver Bauern annehmen. Der ganz 
unterbrüdte, ver unter dem Joche einer völligen Sklaverei feufzt, 
wird in feinem gewöhnlichen Zuftande ganz fühllos fich alles 
gefallen laſſen, ohne ven minveften Widerſtand zu thun, felbft 
ohne den Wunfch nach Erleichterung in fich zu fühlen; er wird 
fich felbjt zu den Füßen desjenigen werfen, ver auf ihn treten 
will. Dann aber, wenn er aus biefer Schlaffucht durch be- 
jondre Umftände, durch Aufhetzungen, durch einen liftigen und 
fühnen Anführer gebracht wird, dann wird er wüthend wie ein 
Tiger, und verliert auf einmal mit der Demuth des Sklaven 
auch alle Gefühle ver Menfchlichfeit. 

Der halbleibeigene Bauer, der Eigenthum hat und ven 
Schub der Gefege genießt, aber doch unter mehr oder weniger 
Läftigen Bebingungen an die Erdſcholle, und mit ihr an den 
Dienft des Eigenthümers verfelben gebunden und feinem 
Richteramt unterworfen ift: diefer Bauer erträgt gemeiniglich 
feine Befchwerben nicht ohne Empfindlichkeit. Man darf nicht 
befürchten, daß er fich diefelben durch offenbare Gewaltthätig- 
feit als Rebelle vom Halfe zu ſchaffen fuche, aber er führt da⸗ 
gegen einen immerwährenden geheimen Krieg mit feinem Herrn. 
Deſſen Bortheile zu fchmälern, feine zu vergrößern, das ift 
ein Wunfch, den er im Grunde feines Herzens immer mit fich 
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berumträgt, und eine Abficht, die er insgeheim, fo oft e8 angeht, 
zu verfolgen fucht. Untreue und Heine Diebereien, verübt an 
den Gütern feines Herrn, hält er für lange nicht jo ſchändlich, 
als wenn er fie fich gegen feines Gleichen erlaubte. Er ift nicht 
Der ganz vemüthige Sklave, er ift nicht der fürchterliche Feind 
feines Herrn; er ift aber auch fein freiwilliger, aus gutem 
Herzen gehorfamer Unterthan; er ift das, was man wahrfchein- 
Licher Weife durch das Wort tückiſch hat ausprüden wollen. 

Zu dem tückiſchen Weſen kann man als einen Beſtandtheil 
oder als eine Folge, einen gewiſſen Eigenfinn jegen, ber ben 
Bauer, wenn er in Leivenfchaft ift, oder wenn ein Vorurtheil 
fih einmal bei ihm eingewurzelt bat, unterjcheivet. So wie 
jein Körper und feine Glieder fteif find, fo feheint es in dieſem 
Falle aud) feine Seele zu fein. Er ift alsdann taub gegen alle 
Vorſtellungen, die man ihm macht , fo einleuchtenn fie find, und 
jo fähig er mit unbefangenem Gemüthe fein würde, ihre Richtig: 
feit einzujehn. Die richterlichen Perfonen, welche in Procefien 
der Bauern arbeiten, werden zuweilen jolche Individua gekannt 
haben, bei denen es zweifelhaft iſt, ob bie Hartnädigfeit, mit 
ber fie auf einer augenfcheinlich abſurden Idee beftehn, von ihrer 
Blindheit, oder ob fie von einer entichlofjenen Bosheit her- 
komme. Zuweilen kann ganze Gemeinden ein ſolcher Schwinbel- 
geijt anfallen. Sie find alsdann gewiljen Verrückten gleich, die, 
wie man es ausbrüdt, eine ideam fixam haben, d.h. eine Vor⸗ 
jtellung, welche ihr Gemüth ohne Abwechfelung einnimmt oder 
bei der Heinften Veranlaflung wiederkömmt, und vie, fo falfch 
fie ift, nicht durch den Augenfchein der Sinne, nicht durch Vor⸗ 
ftellungen der Bernunft weggeichafft werden Tann, weil fie 
wirklich nicht in der Seele, fonvern in ver Beichaffenheit ver 
Drgane ihren Grund hat.“ 


So ſprach Ehriftian Garve. Sein letzter Rath war: 
beffere Dorfichulen. In ähnlichem menfchenfreundlichen Sinne 
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handelten einzelne Gutsherren. Gern möchten wir verfünden, 
daß ihre Zahl fehr groß geweſen fei, aber vie häufigen Klagen 
über das Gegentheil, und der Eifer, mit welchem die humanen 
Aufklärer einzelne Beifpiele, — wie einen Rochow auf Rekahn, 
welcher auf eigene Koſten Dorfichulen eingerichtet hatte, — 
heroorheben, berechtigt zu vem Schluß, daß folhe Humanität 
weniger aufgefallen wäre, wenn man fie häufiger geübt hätte. 
In der That gehörte für den Einzelnen auch Klugheit dazu, 
gute Gefinnung für die Bauern in die That umzufeßen; es 
wurde mehrfach beobachtet, daß fie ihre Dienjte weit williger 
ven ftrengen Edelleuten thaten, als bürgerlichen Gutsherren, 
und daß viefen, wenn fie mit warmer Empfindung den Bauern 
freundlich fein wollten, ihr guter Wille zuweilen ſchlecht befam. 
So hatte ein bürgerlicher Gutsbefißer bei Uebernahme des 
Gutes jedem feiner Bauern ein Geldgefchenf gemacht und ihnen 
mehrfache Nachficht bewieſen; die nicht unnatürliche Folge war, 
daß fie ihm alle Dienfte auffündigten und in offenen Wiverftand 
ausbrachen. | 
Während vie deutſchen Humaniften für den Landmann 
forgten und ſchrieben, dröhnten ſchon jenfeit des Rheins Die 
Schläge eines Wetters, welches in wenig Jahren auch in 
Deutſchland die Unterthänigfeit des Bauern mit der geſammten 
alten Staatsordnung zerfchlagen folltee Um 1790 fiel auf, 
daß die Bauern fich eifrig um Politik fümmerten.. Der Schul- 
meijter las ihnen die Zeitungen vor und erflärte, die Hörer 
ſaßen unbeweglich, ganz Ohr, ımter dicken Tabakswolken. In 
Rurfachfen benußten einzelne fchon die neue Lejebibliothef in 
der Nachbarſtadt*). In der Pfalz, am Oberrhein wird dag 
Landvolk unruhig und verweigert die Dienfte Und in dem 
reichften Theile Kurſachſens, in der Lommagfcher Pflege, und 
auf ven Gütern der Grafen von Schönburg brechen in bem- 
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ſelben Jahre noch einmal Bauernaufftände aus, noch einmal 
erheben die Empörten die alte Waffe ver Unfreien, die Holz- 
feule mit Eifenringen bejchlagen. Die Bauern fagen ihren 
Srohnheren durch eine Deputation alle Hofvienfte auf, fie be 
enden, die Nachbargemeinden, von ‘Dorf zu Dorf eilen die heim: 
fihen Boten, vie Gerichtshalter im Dienfte des Edelmanns 
werben verjagt oder mit Steden gefchlagen, ven ruhigen Ge- 
meinden wird mit Feuer und Schwert geproht, in jenem Dorfe 
ftehen gefattelte Pferde, vie Nachbarn von dem Anmarjch des 
Militärs zu benachrichtigen. Dafjelbe ftille Verſchwören, bie 
blitzſchnelle Verbreitung des Aufitandes, viefelbe Verbindung 
von maßlofem Haß und natürlichen Nechtsgefühl wie in ben 
Bauernfriegen des fechzehnten Jahrhunderts. Den Gutsherren 
werden Reverſe vorgelegt, welche die meilten in Güte unter: 
fhreiben, harten Evelleuten wird mit dem Aergſten gebroht. 
Schnell fteigern fie die Forderungen, bald wird nicht nur Be— 
freiung von Frohnden und Zinfen geheifcht, auch vie Rücker— 
ftattung bezahlter Strafgelver. Die Bauern fammeln fib in 
Haufen von mehr als taufend Mann, fie drohen die Stabt 
Meißen zu überfallen, fie greifen Feine Commandos an. Aber 
fie wiberftehen nirgend größeren Abtheilungen Militär, Die 
verwegenften Haufen werfen Müten und Rnittel weg, ſobald 
die Reiter zum Einhauen kommandirt werben. Einer ber 
Hauptanführer, ein zäher, trogiger Greis von fiebenzig Jahren, 
beflagt fich noch in Ketten über vie Muthlofigfeit feiner Haufen. 
Und die Bewegung wird ohne vieles Blutvergießen gedämpft. 
Aber e8 war charafteriftiich für vie Zeit, daß die Gutsherren 
ſelbſt aus Furcht alles anwandten, um ein Vergeben und DBer- 
geilen herbeizuführen, und daß die Verurtheilten während ver 
Strafarbeit von ven Übrigen Berbrechern getrennt und ſchonend 
behandelt wurven ; auch die Kleidung der Züchtlinge warb ihnen 
erfpart. Aus ven gleichzeitigen Berichten ift deutlich zu fehen, 
wie allgemein bei ven obern Behörden die Empfindung war, 
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daß die Lage der Bauern den Humanitätsforderungen ver Zeit 
nicht entfpreche. | 

Zwei Jahre darauf tanzten in der Pfalz und im Kur⸗ 
fürftentfum Mainz auch die deutſchen Yandleute um vie rothe 
Mütze auf dem Freiheitsbaum. Unaufhaltfam drang der fran⸗ 
zöſiſche Einfluß in Deutfchland vor. Der Staat Frievrich des 
Großen wurde zerbrochen, Deutſchland bis zur Elbe wurbe 
franzöſiſch, in den neuen franzöfilchen Befigungen wurden Unter- 
thänigfeit und Dienfte mit einer Haft und Rüdfichtslofigfeit 
aufgehoben, welche darauf berechnet war, das Volk für die neue 
Herrihaft zu gewinnen. ‘Die Rheinbundfürften folgten mit 
größerer Rückſicht gegen ihre Privilegirten, aber doc unter dem 
ftarfen Einfluß franzöfifcher Ipeen. In Preußen jahen Re- 
gierung und Volf mit Schreden, wie unficher ein Staatsbau 
gewelen war, welcher von ven Xeibern und der Arbeitskraft ver 
Bauern ſo viel, von ihrer Seele jo wenig in Anfpruch ge= 
nommen hatte. Mit dem Jahre 1807 begann in Preußen vie 
große Umwandlung in den Verhältniſſen ver Landleute; die 
Auseinanderfegung zwilchen Gutsheren und Bauern hat dort 
mit manden Schwankungen und Unterbredungen ein halbes 
Jahrhundert gedauert, fie ift noch nicht zu völligem Abſchluß 
gediehen. 
In dieſer Periode hat ſich durch ganz Deutſchland die Lage 
des Landmanns ſo verbeſſert, daß wol kein anderer Culturfort⸗ 
ſchritt ſich mit dieſem vergleichen läßt. Der Unterthan eines 
Gutsherrn iſt mit Ausnahme Mecklenburgs, wo noch mittel⸗ 
alterliche Zuſtände dauern, zum freien Bürger ſeines Staats 
geworden, ihn und den Gutsherrn ſchützt und ſtraft gleiches 
Recht, er ſendet die Vertreter, nicht ſeines Standes, ſondern 
des Volkes im Verein mit den übrigen Berufskreiſen nach der 
Hauptſtadt, er hat rechtlich überall aufgehört ein beſonderer 
Stand im Staate zu ſein, er hat in vielen Landſchaften mit der 
Bauerntracht auch den alten Trotz abgelegt, er beginnt ſich 
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modiſch zu kleiden und — zuweilen noch unbehilflich und in un⸗ 
holden Formen — an den Erfindungen und Genüſſen moderner 
Bildung Theil zu nehmen. Aber wie groß dieſe Umwandlungen 
auch ſein mögen, ſie ſind faſt überall in Deutſchland doch noch 
nicht groß genug, um dem Landmann die Stellung zu geben, 
welche er in der Staatsgeſellſchaft, in dem bürgerlichen Verkehr, 
in der Landescultur haben muß, wenn das Leben des Volkes 
nach allen Seiten den Eindruck von völliger Geſundheit und 
Kraft machen ſoll. Noch iſt ſein Intereſſe und Verſtändniß für 
die höchſte irdiſche Angelegenheit des Mannes, für den Staat, 
viel zu wenig entwickelt, noch iſt ſein Bedürfniß nach Lehre und 
Bildung im ganzen betrachtet, viel zu gering, noch hängen an 
ſeiner Seele im größten Theile des Vaterlandes einige von den 
Eigenſchaften, welche langer Unterdrückung zu folgen pflegen, 
harter Egoismus, Mißtrauen gegen anders geformte Menſchen, 
Proceßſucht, Unbehilflichkeit und mangelhaftes Verjtänpniß . 
ſeines Rechts und ſeiner bürgerlichen Lage. Noch ſind es auch 
bei den Seelen, welche den alten Bann gebrochen haben, häufig 
die Uebergangsformen, welche ihnen ein beſonders unfertiges 
und unbehagliches Anſehen geben. 

Und noch ſteht die Landwirthſchaft des deutſchen Bauern, 
im ganzen betrachtet, nicht auf dem Standpunkt, welcher für 
eine energiiche Entwidlung unjerer nationalen Kraft nothwendig 
it. Wohl haben wir Grund uns auch in dieſer Richtung über 
große Fortſchritte zu freuen. Faſt überall ift die Intelligenz 


unabläſſig bemüht, auch dem einfachen Landmann das Neuer: 


fundene, Maſchinen, Sämereien, neue Eulturen zugänglich zu 
machen. In einigen begünftigten Gegenden unterfcheidet fich 
die Adercultur der Heinen Wirthe faum noch von dem ratio=- 
nellen Betriebe größerer Muftergüter. Auch Hat ver deutſche 
Bauer in den Zeiten der tiefiten Erniedrigung nicht ebenſo wie 
der gebrüdte Slave, ven Trieb eingebüßt für fich zu erwerben. 
Denn grade feine charafteriftiichen Eigenjchaften find bauer- 
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hafter, regelmäßiger Fleiß und ftrenge Sparjamfeit, pie Grund⸗ 
Tagen für alles höchſte irdiſche Gedeihen. Aber noch beſteht in 
mehren Landſchaften die alte Gebundenheit der Dorffluren mit 
ihren Gemeinbeweiven und allem Zwange, durch welchen fie ben 
Einzelnen zurüdhält. Noch ift jelbit das bewährte Neue dem 
Landmann deßhalb peinlich, weil ihm bei aller Ausdauer vie 
unternehmende Thatkraft zu fehr fehlt, und weil ihm Die große 
Dürftigfeit feines Yugendunterricht8 und feiner technifchen 
Bildung in der That ſchwer machen, Neues zu erfaffen. So iſt 
die Entwiclung des deutfchen Bauers zu größerer innerer Frei- 
beit und Tüchtigkeit zwar ftätig aber langfam. Diefe Langfam- 
feit des Fortſchritts ſetzt uns noch jet gegenüber beſſer ge- 
ftellten Nationen Europa’s in Nachtheil. Denn die Lage 
Deutſchlands unter ven Staaten Europa’s ift jo, daß uns von 
der Entwidlung der eigenen Landwirthſchaft, d. h. von dem 
Grade ver Intelligenz und propuctiven Kraft, welche bei Diefer 
eriten menfchlihen Thätigkeit jichtbar werden, jeper andere 
Sufturfortfchritt abhängt. Wir haben feine Seeherrfchaft, wir 
haben feine Colonien, wir haben feine unterworfenen Länder, 
welche uns‘ die Erzengniffe- unferes Fleißes abnehmen müſſen. 
Wenn diefer Umftand vielleicht eine Bürgfchaft unferer Dauer 
ift, jo erhöht er auf der andern Seite auch Die verhängniß- 
volle Wichtigkeit, welche der deutſche Landmann und ver Be- 
trieb feiner Wirthfchaft für die übrigen Kreife des deutſchen 
Volkes hat. on 

Darum, wenn es erlaubt ijt, zwei ſehr verfchievene Stufen . 
menschlicher Entwidlung miteinander zu vergleichen, darf man 
wol fagen, daß der Bauer unferer Tage im Verhältniß zu ven 
übrigen Kreifen des Volkes noch nicht das Selbftgefühl und vie 
bewußte Kraft wieder gewonnen hat, welche vor fechshundert 
Jahren in ver Landſchaft des Neithart von Reuenthal und des 
Meier Helmbrecht Tebendig waren. Und wer uns aus dem 
Leben der Vergangenheit belehrt, wie das ſo gefommen ift, daß 
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die Kraft der Nation vom flachen Lande in die Städte zog und 
daß ſich der Adel ſo hoch über ſeinen Nachbar, den Bauer, ſtellte, 
der möge ſich doch ſehr hüten zu behaupten, dieſe Herabdrückung 
des Landvolks ſei die natürliche Folge davon, daß neben der 
einfachen Landwirthſchaft des kleinen Mannes höhere Culturen 
und kunſtvollere Lebensformen aufgebaut wurden. Wer hinter 
feinem Pfluge über die Scholle ſchreitßgt, der wird ſelten Mit- 
glied einer Compagnie fein, welche ihre Speculationen bis in 
ferne Welttheile ausdehnt, er wird nicht den Homer in ber Ur: 
Iprache verftehen, er wird ſchwerlich das Werf eines deutfchen 
Philoſophen über Logik lefen umd die leichte Unterhaltung eines 
modernen Salons faum durch feinen Geift beleben. Aber bie 
Nefultate der gefammten Bildung, deſſen, was ver Gelehrte 
findet, ver Künftler bildet, der Inpuftrielle Schafft, das muß in 
einer Zeit, wo die Nation mit voller Geſundheit arbeitet, auch 
dem einfachen Landmann von gefundem Urtheil zugänglich, ver: 
ſtändlich und werth fein. | . 

Iſt e8 nothwenvig, daß unfer Nachbar, ver Landmann, fo 
felten ein gutes Buch lieſt und noch viel jeltener ein Buch fauft? 
ft es nothmendig, daß er in der Regel feine andre. Zeitung zur 
Hand nimmt, als etwa das Feine Blatt feines Kreiſes? Iſt es 
nothwendig, daß ihm und leider zuweilen auch feinem Schul- 
lehrer unbekannt ift, wie ein Winfel beftimmt, ein Barallelo- 
. gramm gemeffen und eine Ellipfe gezeichnet wird? Wer jeßt ein 
Gedicht von Goethe in die Truhe einer Bauerfrau legen wollte, 
ver würde wahrjcheinlich etwas Unnüßes thun und einem „ges 
bildeten“ Zufchauer vornehmes Lächeln erregen. Muß das 
Schönſte, das wir befiken, ver Hälfte unfrer Nation unver- 
ftänplich fein? Vor fehshundert Jahren wurde doc das Ge- 
dicht vom Meier Helmbrecht auch in ven Dorfituben verftanden, 
der Reiz feiner Hangvollen Verje, die Poejie und die warme 
Beredtſamkeit feiner Sprade. Und die Rhythmen und Weijen 
jener alten Zanzliever des breizehnten Jahrhunderts, ſie ſind 
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grade jo zierlich und kunſtvoll, wie nur die feinften Verſe im ven 
Gedichten des größten modernen Dichters. Es gab doch eine 
Zeit, wo das deutſche Landvolk diefelbe lebhafte Empfänglichkeit 
für eine edle Poefie hatte, welche wir jet als Vorrecht ver Ge- 
bilveten in Anfpruch nehmen möchten. Noch fpielt der böhmiſche 
Dorfmuſikant mit berzlichem Behagen die Töne auf, welche das 
Genie von Haydn und Mozart harmonifch verbunden hat; ift 
es nothwendig, daß dem deutſchen Bauer wenig andere mufifa- 
liſche Klänge vertraut find, als die abgeftandenen Weifen geift- 
loſer Tänze? Das alles ift nicht nothwendig, noch ftarrt etwas 
von berfelben Barbarei in unfer Leben, welche wir aus ver Zeit 
von Ehrijtian Garve mit Verwunderung erfennen. 

Was wir aber zunachit als eine bis jetzt dauernde 
Schwäche des Bauern empfinden, das ift auch eine eigenthüm⸗ 
liche Schwäche unferer gefammten Bildung, welche etwas Ueber⸗ 
fünftliches erhalten hat, weil fie in verhältnißmäßig Fleinen und 
iſolirten Rreifen ver menfchlichen Geſellſchaft aufblühte, ohne 
bie immerwährenve Kräftigung und Regulirung, welche ihr vie 
gefammte Volksfeele durch empfüngliches Entgegenfommen und 
warme Theilnahme gewähret hätte. Daß der Landmann durch 
jo viele Jahrhunderte der gejellfchaftlichen Eultur jo fremd 
ftand, das hat zumächft ihn ſchwach gemacht, aber auch vie 
Bildung der Anderen ſchwankend, raffinirt, zuweilen unmänn= 
fih und unpraftiich. i 


13. 


\ 


Gauner und Adenfenrer. 


Wie der deutſche Teufel, haben auch vie Kinder des Teu- 
fels ihre Geſchichte. In ihrem Kampf gegen die Ordnung ver 
bürgerlichen Gejellfehaft werden Auch fie von jeder großen Wand⸗ 
fung der Gedanken, Sitten und Lebensweife ihres Volkes ge⸗ 
troffen. 

Das alte Geſchlecht ver Fahrenden wurde durch die Refor—⸗ 
mation zum großen Theil beſeitigt. Nächſt dem Herrn Papſt 
und den habgierigen Gaſtwirthen in Rom hatte niemand größe: 
ren Grund, mißvergnügt in die neue Zeit zu bliden, als bie 
ungeheuere Familie ver Bettler, welche auf ven Kirchhöfen Tagen 
over heifchend durch die Länder zogen. Denn das Almofengeben 
hatte für ven größten Theil Deutſchlands aufgehört im Sinne 
ver Kirche „ein gutes Werk“ zu fein, welches dem Spendenden 
den Pfad zum Himmel ebnete. Wer jet einem Andern jpenden 
wollte, ver hatte fich zu fragen, ob er dadurch auch in Wahrheit 
etwas Gutes erweife. Aber ver neue Glaube nahm nichtnur ven 
Almofen vie alte Heilkraft, er brachte auch eine andere Ordnung 
in Städte und Dörfer, er hob die Macht der Landesherren und 
förderte eine Yandespolizei, welche bepächtig über die Mauern 
der Städte und Dörfer hinaus auf die Landftraße wandelte und 
im Namen lanvesherrlichen Statut8 dem Wanderer läftige Fra- 
gen ftellte. Auch die fahrenden Schüler hatten aufgehört, feit 
vie lateiniſchen Schulen befjere Disciplin, einen Lectionsplan 
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und theologifche Lehrer erhalten hatten, denen nicht mehr noth 
that, gejtohlene Gänfe mit ven Backhanten zu verzehren. 

Seit ver Mitte des fechzehnten Jahrhunderts wird ber 
neue Bolizeifinn mächtig, Die Schulen, welche Luther und 
feine Mitarbeiter überall eingerichtet haben, tragen ihre Frucht. 
Auch in den Dörfern des proteftantifchen Deutſchlands werben 
etwa feit 1530 vie Kirchenbücher regelmäßig geführt und 
Flurbücher neu angefertigt, der Schullehrer ift auch Ge- 
meinvefchreiber, und man jieht aus der jorgfältigen Handſchrift 
und jachverftänpigen Behandlung lateiniſcher Redeſchnörkel, 
welche in ven Dorfacten häufig werden, daß der Schreiber bie 
lateinifche Schule purchgemacht hat. In dem mittlen Deutſch⸗ 
land find vie Schriftjtüde ver Dörfer bis zum dreißigjährigen 
Kriege in ver Regel weit -[orgfältiger als von da ab bis zur 
Zeit unferer Väter. Auch ver Fleine Dann, ver fein Dorf ver- 
läßt, erhält einen Heimathsfchern, feinen Ausweis, welcher ihn 
ber Gunft anderer Gemeinden empfiehlt. 

Freilich wurden die Landſtraßen dadurch noch nicht ficher, 
Die Wegelagerer, welche auf Grund eines Fehdebriefes Bürger 
und Bauern belauerten, waren nicht Jofort auszurotten, und es 
fehlte nicht an Verzweifelten, welche ohne Fehdebrief ihre Waffe 
gegen jedermann erhoben. 

Dur das ganze Mittelalter waren vie Räuber eine un- 
vertilgbare Plage geweſen. Sie zogen fich zumeilen in Heer- 
. haufen von vielen hundert Köpfen zufammen, over faßen in 
Banden auf ver Schloßmauer räuberifcher Edelleute. Don 
Luther ab ift. ein zeitweiliger Wechjel in ihrer Hauptthätigfeit 
zu erkennen, wie bei herrichenden Krankheiten, Sie werben 
vorzugsweife Mordbrenner. In längeren Zwifchenräumen er- 
Tcheinen ganze. Banden von Branpitiftern, Drohbriefe werden 
gefunden, einem geheimen Zufammenhang ver Banden wirb 
eifrig nachgefpürt. Am merkwürbigften ift pie Morpbrennerzeit 
von 1540—42, Im mittleren Deutſchland, befonvers in dem 
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Gebiet ver proteſtantiſchen Häupter, des Kurfürſten von Sach⸗ 
ſen und des Landgrafen von Heſſen, erſchien plötzlich fremdes 
Geſindel. Kaſſel, Nordheim, Göttingen, Goslar, Braunſchweig 

(damals im, Streit mit dem Herzog), Magdeburg wurden ange— 
ſengt, Norohaufen zum Theil, Eimbed bis auf ven Grund ver- 
brannt, dabei vreihundert und fünfzig Menſchen; Dörfer und 
Scheunen wurben überall angezündet, freche Branpbriefe regten 
die Bevölkerung auf, endlich auch vie Fürften, Allgemein wurde 
das Gefchrei, die Fatholifche Partei habe mehr als vreihundert 
Morpbrenner gedungen, Papſt Paul II. follte ven Rath ge: 
geben, Herzog Heinrich der Jüngere von Braunschweig jollte 
das Gejinvel nach Sachen und Heflen geſandt haben. Aller: 
dings war bem gewillenlofen Herzog vieles Arge zuzutrauen, 
Papſt Paul III. aber hatte grade vamals faum ein näheres In⸗ 
tereffe als die Broteftanten jchonend zu behandeln, Denn ernft- 
haft wurde von beiden Seiten an einer großen Ausföhnung ge= 
arbeitet, und in Rom die Sendung des Kardinal Contarini zum 
großen NReligionsgefpräd in Regensburg worbereitet. Doch 
Angft und Zorn ver Deutichen war anhaltend und groß. Weber: 
all fpürte man nach den Brennern, überall fand man ihre 
Spuren, viele Haufen Gefindel wurden gefangen, peinlich ver- 
hört und gerichtet. Luther bejchulpigte ven. Herzog Heinrich. 
öffentlich des ruchlofen Frevels, der Kurfürſt und der Landgraf 
verflagten ihn wegen Mordbrennens auf dem Reichstag vor 
dem Raifer, und umſonſt vertheidigte er fich mit feinen Getreuen. 
in feiner heftigen Weile. Zwar dem Kaifer, ver damals vor 
allem innern Frieden und Hilfe gegen vie Türken ſuchte, galt 
die Schuld für unerwiefen, aber in ber öffentlichen Meinung, 
blieb dem Fürften ver Mofel. Es ift möglih, aus dieſen 
Streitichriften das Wogen und Wandern der damaligen Fah⸗ 
renden zu erfennen. Die Ausjagen ver Berhafteten. find un- 
genau mitgetheilt, und e8 nicht zu entfcheiben, wie viel bie Folter 
in dieſe hineingebichtet hat. Aber einiges ift ſehr deutlich, vie 
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Menge-ves Gefinpels, ferner daß fie — zum Theil — mit ihren 


Genoſſen in fejtem Zufammenhange ftehn, daß fie feine ftetigen 
Banden bilden, fonvern für die einzelnen Unternehmungen ge- 
worben werben, und zwar, wie fie mehrfach augfagen, von nicht 
erfennbaren Unbekannten um Geld, enplich daß ihr geheimer 
Berfehr durch Zeichen vermittelt wird, welche fie an auffallenven 
Drten, Wirthshäufern, Wänden, Thüren u. |. w. eintragen over 
einſchneiden. Diefe Zeichen find zum Theil uralte deutſche Per- 
fonenbezeichnungen, welche als „Hausmarken“ noch jest auf ven 
Giebeln alter Gebäude zu finden find, zum Theil aber auch be- 
ſondere Spitbubenzinfen., ‘Darunter das charafteriftiiche Zei- 
hen ver Fahrenden, ver Pfeil, einft das anfündigende Symbol 
der Feinpfchaft ; die Nichtung feiner Spige zeigt ven Weg, ben 
ver Zeichner genommen, Kleine Striche fenkrecht auf ihm, oft mit 
Nullen darüber, geben wahrfcheinlih vie Perfonenzahl an. 

Der Krieg hatte pas Gefüge der bürgerlichen Gefellichaft 
fürchterlich gelodert. Die alte Ordnung und Zucht ver Deut- 
ſchen fchien beinahe geſchwunden. Webergroß war die Zahl der 
Unglüdlichen, welche Haus und Hof, Nahrung und Familie 
verloren hatten und heimatlos in ungaftlicher Fremde umber- 
irrten; nicht weniger zahlreich vie Schaar der VBerborbenen, 
pie fih gewöhnt hatten von Betrug, Erpreſſung und Raub zu 
leben. Dem ganzen lebenden Geſchlecht war Aufregung zum 
Bedürfniß geworben, durch dreißig Jahre hatte das fahrenpe 
Geſindel von ganz Europa Deutfchland zum Zummelplaß ges 
wählt; viele feßhafte Leute, gelehrte proteftantifche Geiftliche 
und angeſehene Bürger waren mit Bettelbriefen in der Fremde 
umbergezogen und hungrig um vie Lagerfeuer ver Solvaten ge- 
ſchlichen, überall hatte ver Krieg Armfeligfeit zurückgelaſſen und 
ftille Mißachtung der heimifchen Verhältniffe ; nurin ver Fremde 
war, fo meinte man, noch ftattliches Neben und Glüd zu gewin- 
nen, was nicht weit her war, galt nichts, und was aus ber 
Fremde fam, wurde angeſtaunt. So geihah es, daß nad) dem 
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Frieden das Treiben ver Glüdsritter, Abenteurer und Betrüger 
eine merfwürbige Auspehnung erhielt. Es ift befonders charaf- 
teriftifch für die folgendem hundert Jahre ver Schwäche und 
Rohheit, ein Gegenfag zu dem dürftigen verfümmerten Familien- 
leben, in welchem fich das Gemüth des deutſchen Bürgers zu- 
fammenzog. 

Während des Krieges hatte das Einftrömen der Sauner 
in die Heerhaufen beigetragen, den Soldaten zu verberben. 
Jetzt nach dem Kriege ballte fi pas Gefinvel wieder in Banden 
zufammen. Am Rhein, am Speffart, in Böhmen, in ven 
Niederlanden beftanvden große Genofjenichaften ver ſchändlichſten 
Böfewichter, ganze Dörfer waren von ihnen befekt. Die Namen 
von Hannidel, Nidel-Lift, Lips Tullian wurden das Entjegen 


zweier Generationen. Ihre Graufamkeit, ihre fühnen Wag- 


nifle, ihre Kunſt zu verſchwinden fträubte das Haar ver Furcht: 
famen am Kachelofen des adlichen Schloffes wie am Küchenfeuer 
der Dorfhütte, Eifrig wurde jeder Einbruch, jeder gräuliche 
Mord beiprochen, zulett barbariiche Berichte über die Hinrich- 
tung nebft den angehängten Warnungsverſen mit Andacht 
geleſen. 

Zu den einheimiſchen Umhertreibern kamen aber auch fremde. 
Wieder zog, wie im Mittelalter, ver Strom italieniſcher Aben- 
teurer durch Deutichland. Neben dem deutſchen Spielmann 
ſchrie der welfche Theriafverfäufer*), und bei dem Bär aus 
Böhmen trotteten die Kamele aus Afrifa. Venetianiſche Wunder⸗ 
mittel, die Zappenjade, Larve und Filzmütze ver italienifchen 
Narren wanderten über vie Alpen und wurden als neues Thoren⸗ 
werf zu unferem alten Vorrath gefügt. 

Bon rem Treiben folcher fahrenden Leute hat ver Italiener 
Garzoni infeinem Buch, Piazza universale *, einer Beſchreibung 


) Schon im Jahre 1520. Eberlin von on Günzburg: Sechster Bundes: 
genoſſe. 
Fr 30 
eytag, Bilder. III. 
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aller Künſte und Handwerke feiner Zeit (Venedig 1610. A.), ein 
ergögliches Bild gegeben, „Sein Werk wurde im Jahre 1641 
von Matthäus Merian, unter dem Titel: „Allgemeiner 
Schauplatz aller Künfte, Brofeffionenund Handwerken“ 
ins Deutfche übertragen, Die Schilverung des Italieners porträ⸗ 
tirt in der Hauptfahe auch vie PVerhältnijfe des weſtlichen 
Deutihlands nah dem Kriege, Daraus wird das Folgenve 
nach Merian’s deutſcher Ueberarbeitung mitgetheilt. 

„Die wanternden Komödianten find in ihren Geberden 
unhöfliche Eſel und Ruffianer, vie fich bedünken laffen, fie hätten 
es gar ſchön ausgerichtet, wenn fie ven gemeinen Haufen durch 
ihre groben Zoten zum Lachen bewegen. Ihre inventiones find 
‚fo, daß man wol die Kröten damit vergeben möchte, und reimt 
jich alles aufeinander, wie eine Fauft auf ein Auge; fie fragen 
nicht8 darnach, wenn fie nur das Geld erhalten mögen, wozu 
jie genugfam gejchliffen und abgerichtet find. Und wenn fie 
auch Teicht etwas Grobes beichneiden oder bemänteln könnten, 
jo laſſen fie fich bepünfen, fie thäten ihren Sachen fein Genüge, 
wenn fie e8 nicht auf das allergröbfte herausjtießen : derohalben 
bie Comödia und die ganze Ars comica in Außerfte Verachtung 
bei ehrlichen Leuten gerathen ift, und werben vie Herren Komö⸗ 
dianten aus etlichen Orten verwieſen, durch öffentliche Geſetze 

und Statuten verachtet und von ganzen Gemeinden verhöhnt 
und verfpottet, Wenn die guten Herren in eine Stabt fommen, 
bürfen fie nicht wol bei einander bleiben, ſondern müffen fich in 
unterjchiepliche Wirthshäufer vertheilen, die Frau fommt von 
Rom, der Magnificus*) von Venedig, die Rufftana von Padua, 
der Zani von Bergamo, der Gratianus von Bologna, und fie 
müfjen etlihe Tage lang umberlaufen, bis man vie Erlaubniß 
heraus erbettelt, wollen te fich anders mit folcher ihrer Hand⸗ 
thierung durchbringen und ernähren; da fie doch bei denen, bie 

*) Hier und weiter unten die ſtehenden Charaktere ver älteren ita— 
lienifhen Komödie. 


— 4671 — 


fie fennen, Schwerlich anfommen können, fintemal jevermann ver 
Unfläther überprilffig ift, und wo jie einmal hinfommen, va 
riecht es noch eine geraume Zeit nach dem Unrath, ven fie hinter 
jich laſſen. 

Wenn ſie aber in eine Stadt kommen und ihnen zugelafjen 
worden ift ihre Pollen zu machen, dann laflen fie fich mit 
Trommelſchlagen und anderm Feldgeſchrei hören, mit Anfchlägen, 
daß diefe oder jene Herren Komödianten angelommen feien, 
dann geht die Frau in Mannskleivern der Trommel nach, mit 
angegürtetem Degen, und wird das Volk an allen Orten gelaben: 
„Wer eine Schöne Comödiam fehen will, der komme an dieſen 
ober jenen Ort.“ Dahin fommt denn das vorwigige Volk ges 
laufen, wirb um brei ober vier Kreuzer in einen Hof gelaffen, 
ba findet e8 ein aufgefchlagenes Gerüft und orventliche Scenas. 
Zuerſt geht eine herrliche Mufica vorher, als wenn ein Haufen 
Eifel zufammen fchrien ; dann kommt ein Prologus wie ein Land⸗ 
Läufer aufgezogen ; darnach fommen die fchönen und übel gezier- 
ten Perfonen, vie machen ein Gekäk vaher, daß jevermann an- 
fängt die Zeit lang zu werden, und wenn vielleicht einer lacht, 
fo gefchieht folches vielmehr über vie Einfalt ver Zufchauer, als 
daß er etwas findet, was lachenswerth wäre. Da fommt ein 
Magnificus, ver nicht drei Heller werth ift; ein Zani, ver zwar 
das Beſte thut, befteht aber wie eine Gans, die durch einen 
tiefen Dred watet; etn Gratianus, der die Worte herausbrüdt, 
als wenn er salva venia auf vem heimlichen Gemach ſäße, eine 
unverihämte Ruffiana. Ein Buhler, dem man überbrüffig 
wird länger zuzuhören; ein Spagnoll, der nichts Anveres weiß - 
zu reben als jein mi vida oder mi corason; ein Pedant, ver 
allerhand Sprachen ineinander vermengt, ein Buratinus, ber 
feine andern Geberven weiß als feinen Hut oder Haube in der 
Hand umherzuprehen. Die vornehmſte Perſon ift jo beichaffen, 
daß fie weder zu fieven noch zu braten taugt, jo daß die Um- 
jtehenden alle miteinander ermüden und fich ſelbſt verlachen 
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müſſen, daß ſie ſolchen nichtigen Poſſen ſo lange zugehört haben. 
Und die müſſen wol müßige Leute oder übergroße Narren ſein, 
bie ſich zum andern Mal dahin verkeiten laſſen, va doch vie Un— 
tüchtigkeit der Schauſpieler in der erſten Comödia, die ſie ge— 
halten, genugſam bekannt und beſchrien worden, fo daß auch 
um ihretwillen andern ehrlichen und tüchtigen Leuten deſto we— 
niger vertraut wird. 

Es geben heutigen Tages viel andere wirkliche Schaufpiele 
faft auf allen Märkten, Plätzen und Mefjen in Schwang, näm— 
lich vie Schaufpiele ver Ceretaner, Theriafsfrämer und anderer 
vergleichen Gefellen. Sie werben aber in Italia Ceretani ge- 
nannt, weil fie vermeintlich in einem leden in Umbria nicht 
weit von Spoleto, Cereto genannt, ihren Urfprung und Anfang 
haben und hernach allgemach in folchen Erevit und Anfehn ge 
fommen find, daß fie, wenn fie fich hören laffen, einen größern 
Zulauf befommen als der befte Doctor ver freien Künfte, ja als 
ver befte Prediger, der jemals eine Kanzel betreten hat. Denn 
das gemeine Volk Läuft venfelben haufenweife zu, fperret Maul 
und Nafe auf, hört ihnen einen ganzen Zag zu, vergißt aller 
anderen Sorgen und Gott weiß, auch mancher Bauer erfährt 
e8, wie unterveffen in ſolchem Gedränge der Beutel ver- 
wahrt wird. 

Wenn man fieht, daß biefe Betrüger auf ihrer Banf ein 
ganzes Stüd Arjenif, Sublimat over anderes Gift einnehmen, 
damit fie die Güte ihres Theriafs wollen probiren, fo foll man 
wiſſen, daß fie in Sommersgeiten, zuvor und ehe fie auf ven 
Platz fommen, ven Leib mit jungem Lattich, ver mit Eſſig und 
vielem Del bereitet ift, daß fie faft darin ſchwimmen, gefüllt 
haben. Im Winter aber effen fie fich voll fetter Ochjenfülze, 
welche wohl gefotten iſt. Solches aber thun fie zu dem Ende, 
daß durch Solche Fettigfeit ver Sülze und bes Lattich& neben 
ihrer natürlichen Kälte die innerlichen Gänge im Leibe verftopft 
und die Schärfe oder Hitze des Gifts gejchwächt werde. Wie— 
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wol ſie es auch ſonſt auf eine ſichere Weiſe anſtellen können, 
nämlich daß fie, ehe fie auf ven Platz treten, in die nächſte Apo- 
tbefe gehen, wie dieſe gemeiniglich in ven Städten auf dem 
Marft over nicht weit davon find, laffen fich allda eine Büchſe 
mit Arfenif zeigen, woraus fie etliche Stüdlein wählen und in 
Papier wideln, und bitten den Apotheker, er wolle ihnen biefel- 
ben überfenden, wenn fie darnach ſchicken. Wenn jie nun ihre 
Waare genugfam gerühmt, daß nichts mehr übrig ift als vie 
Probe, ſchicken fie einen aus den Umftehenven, damit man fich 
ja feines Betruges zu befürchten habe, in vie Apothefe, daß er 


- allda um das Geld, das fie ihm darzählen, Arfenicum hole, 


Derjelbe Läuft bin, damit ja an einem folchen nüglichen Wert 
fein Verhinderniß fei, macht jih auch wol auf dem Wege vie 
Rechnung, obgleich er ſchon taufennmal betrogen worben, fo 
fönne er doch dies Mal nicht betrogen werben, er wolle fich der⸗ 
halben gut vorſehen. Er kommt unterdeß in die Apothefe, heifcht 
Arfenicum für fein Geld, empfängt es und läuft fo mit Freuden, 


das Wunder zu fehen, zu des Theriafsfrämers Tiſch; berjelbe 


hat unterdeß fein Büchslein und Schachteln bei ver Hand, unter 
andern aber eine, worin er gemeldeten rechten Arfenicum thut, 
er redet und ruft dem Volk noch eine Weile zu, ehe er e8 ein- 
nimmt, denn zu folder Gefahr muß man nicht zu fehr eilen; 
unterdeß verwechſelt er fich gemelvetes Büchslein gegen ein an⸗ 
beres, worin fo viel Stüdlein Teig von Zuder, Mehl, Safran 
gemacht find, daß fie den vorigen ähnlich ſehen. Diefe ißt er 
alsdann mit fonderlichen Geberven, als wenn er fich ſehr fürch- 
tete, hinein, und ftehen die Bauern mit aufgefperrten Mäulern, 
ob er nicht bald zerberften werde; er aber bindet fich feft, daß 
ſolches nicht gefehehe, ob er ſchon weiß, daß es feine Noth hat, 
nimmt darnach eine Kaftanie groß von feinem Theriaf oder Dred 
ein und e8 legt fich alle Gejchwulft, als wenn fein Gift vorhan- 
ben gewefen wäre. „Das laßt euch, liebe Herren, einen föft- 
fihen Theriak fein,” worauf dann die Bauern den Riemen 


— 40 7° — 


ziehen, Gott danken, daß fie einen folchen theuern Mann und 
ſolche Eöftliche Waare um geringes Geld in ihr Dorf befommen. 

Wer wollte fich aber unteritehen, alle Liften und Praktiken 
zu befchreiben, womit fich die Landfahrer bebelfen, Geld zu 
machen und zufammenzubringen? Ich hätte meinestheils Sorge, 
ich würde nicht alles zum Ende bringen. Doch will ich nicht 
unterlafjen, etliche Griffe zu erzählen. So ſieht man auf einer 
Ede des Markts einen Fortunatus mit feiner Fributa auftreten 
und mit großem Gefchrei oder Geplärr das Volf zwei oder drei 
Stunden aufhalten, bald mit einer neuen Zeitung, bald mit 
einer Hiftorie, balb mit einem Dialog, bald mit einem lieblichen 
Gefang; bald hadert er mit feinem Knecht, bald verſöhnt er fich 
wieder mit ihm, balod- lacht er, daß ihm die Augen überlaufen, 
und was vergleichen Narrenspofjen mehr fein mögen, die er artig 
anzuftellen weiß, bis er ſich bedünken Laßt, er habe pas Volk 
genugfam zufammengelocdt und aufgehalten; alsdann bringt er 
jeine Büchglein hervor und fommt auf fein Gelüft zu den Hel- 
lern, vie er gern hätte, und fängt an feine herrliche Waare zu 
loben, und treibt folches fo lange, bis er etliche überredet, daß 
jie ihm abfaufen. 

Auf der andern Seite fommt ein anderer Quidam aufge- 
zogen, fängt auch an zu rufen, als wenn ihm der Henker vie 
Saiten ftimmte, hat feine Waare in einem Sad auf ven Schul- 
tern und ein kochersberger Hütlein auf vem Kopf, da läuft das 
Volk, Jung und Alt, hinzu, wollen hören und fehen, was er doch 
Wunperfeltfames bringen werde. Er fängt deshalb an, feine 
Relation und Werbung zu thun, bringt allerhand Pofjen und 
Schnaden herfür, daß jedermann lachen muß, bringt enblich 
mit feinen glimpflichen Worten, mit feinen feltiamen Geberben, 
übel gehenftem Hals, halb gefchornem Kuebelbart, mit feinem 
Narrenwefen, damit ich es in einem Wort begreife, fo viel zu 
wege, daß man ihm zuhöret und fich feine Waaren gefallen läßt. 
Wiewol es auch bisweilen gefchieht, wenn man ihm eine Weile 
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zugehört hat, ſo geht das Volk wieder davon und läßt den 
Narren ſchreien, ſo lange er will; auch werfen ihn wol die Buben 
mit Koth, daß er ſeinen Kram muß aufpacken und wiederum 
unverrichteter Sachen heim gehen, von wannen er gekommen iſt, 
und wäre gleich ſeine Salbe noch ſo gut. 

Sie thun auch einander ſelbſt Schaden; denn während 
einer ſteht und meint, die Käufer werden ihm jetzo zufallen, ſo 
kommt ein anderer aus einer Gaſſe geſtrichen, der hat ein junges 
Mägdlein bei ſich in Bubenkleidern, welches ſpringen und ſich 
durch einen Reif wie ein Affe überwerfen kann, dieſer beginnt 
auch ſich hören zu laſſen, da läßt das Volk den vorigen ſtehen 
und läuft dieſem zu. Da fängt er alsbald an auf gut Floren- 
tinifich einen lächerlihen Schwank oder Poſſen zu erzählen, 
unterdejjen arbeitet auch pas Mägdlein auf ver Bank, wirft fich 
auf. alle Viere, und langet ven Ring aus dem Reifen over beuget 
fi überrüds und langt eine Münze unter dem rechten oder 
Iinfen Fuß mit folcher höflichen Geſchwindigkeit, Daß die Buben 
eine. Luſt haben zuzuſehen. Enplih aber kann er auch nichts 
weiter, als daß auch er feine Waare hervorbringt und biefelbe 
feil bietet, jo gut als er fan. | 

An einer andern Ede des Marktes tritt der Mailänder 
auf, mit einem ſammeten Baret auf vem Haupt, darauf eine 
weiße Feder auf gut welfifch, ftattlich geffeivet, als wenn er ein 
großer Herr wäre, hebt allerhand Narrenspofjen an zu treiben, 
womit er das Volf herbeizieht, erzählt feinem Knecht, wie lieb 
er ihn habe; viejer aber fpottet feiner, weifet die Feigen von, 
dem Geficht' und bohret ihm hinten einen’ Ejel, erbietet fich eine 
gute Anzahl Schläge in ‚feinem Dienft zu empfangen, rüct bie 
Haube in die Augen, legt die Hände in die Seite und ftelit ſich 
mit verfehrtem Angeficht und verzogenem Maul, wie ein zorniger 
Schäferhund, um anzuzeigen, wie er fich gegen feines Herrn 
Feinde wolle geberven und wehren, Diefelben kommen auch 
herbei (e8 ift aber dieſelbe Geſellſchaft), va ift er gänzlich er- 
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ichroden, zittert vor Furcht, riecht unter die Bank, läßt fich 
allda mit Füßen trefen und macht ein großes Gefchrei, darzu 
läuft dann das. Volf haufenweis. Darauf fängt auch ver Herr 
von Mailand an fein Büchslein herfürzuthun, und läßt ſich 
merfen, was ihm angelegen jei, nämlich mit feiner köftlichen 
Waare jedermann zu dienen, damit man nicht fo viel Geld heim 
trage, als man daher gebracht hat. 

Bisweilen fommt auch ein Magifter Leo mit feinen Macalep- 
ballen aufgezogen, von deren Invention und Nutbarfeit er ein 
paar Stunden tapfer lügt und piscurirt, bis die Bauern ans 
fangen ven Sedel zu ziehen; er hat wol etliche beſtellt, die Fonı- 
men und ihın ablaufen, fie geben für, fie feien ihm weit nach- 
gereift, bis fie das Glüd gehabt, ihn allhier anzutreffen, rühmen 
die Waare hoch und köſtlich, als welche fie richtig gefunpen und 
oft probirt haben. Solches Glücks nehmen dann andere auch 
in Acht, find defto williger zu faufen, und der gute Herr ift noch 
fo liberal, daß er einem jeven, ver ihm abfauft, noch ein Dütlein 
mit Wurmfamen verehrt, für feine Kinder; oder er hat fonft 
etwas, jo er für das Fieber, over für das Zahnweh, oder für 
das Saufen in den Ohren over für einen andern Zufall zugiebt, 
was wol allein pas Geld werth ift, ja es gäbe mancher wol viel 
darum, daß er es nur jehen möchte, 

Andere haben Affen, Deeerfagen, Murmelthiere, Ramele 
oder andere vergleichen fremde Thiere bei ſich ober auf ihren 
Bänfen, damit fich das närrifhe und fürwitzige Volk ſammele 
biefelben zu ſehen; etliche halten Trommeln und Pfeifen, etliche 
Trompeten, und laffen bisweilen mit großem Felvgejchrei zu⸗ 
fammenblafen, etliche haben andere Kurzweil, 3. B. daß fie Eier 
auf einem ausgehöhlten Steden auf: und ablaufen laſſen, mit 
allerhand Veränderungen, worüber bie Bauern Maul und Nafen 
auffperren, und was vergleichen Gaufelei mehr fein mag, damit 

‚ fie nur Volk zufammenbringen und fich eine Audienz verfchaffen. 
Dies aber find nur gemeine Storger und Landfahrer, welche 
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auch oft feltfam anlaufen, und wenn fie allen ihren Fleiß ange- 
wandt haben, werben fie bisweilen mit ‘Dred von dem Plab ge: 
trieben, oder müſſen e8 ein ander Mal beifer lernen anzuftellen. _ 

Die aber, fo ſich des Geſchlechts St. Bauli rühmen, kom⸗ 
men mit größerem Anfehn aufgezogen, nämlich mit einer großen 
fliegenden Fahne, darauf fteht an ver einen Seite St. Paulus 
mit feinem Schwert, auf der andern aber ein Haufe Schlangen, 
welche alfo gemalt find, daß man fich fürchtet von ihnen gebiffen 
zu werden, Da fängt einer an, ven Urfprung ihres Gejchlechts 
zu erzählen, wie St. Baulus in der Infel Malta von einer 
Otter gebiffen worden, aber ohne Schaven‘, und wie biefelbe 
Gnade hernach auf feine Nachlommen fortgepflanzt worden fei; 
da bat man allerhand Proben getban, va hat man auch aller- 
Hand Anfechtung gehabt, aber allezeit vie Oberhand behalten, 
da hat man Siegel und Brief darüber, Endlich ergreift man 
die auch auf dem Zifch oder Bank ftehende Schachtel, aus einer 
langt man einen Molch, zwei Elfen lang und armsdick, aus der 
andern eine große Schlange, aus der andern eine Otter, und 
erzählt bei einer jeden, wie man vie gefangen, als die Bauern 
das Korn gefchnitten, die deshalb in großer Gefahr geweſen, 
wenn man ihnen wider dieſe gräßlichen Thiere nicht wäre zu 
Hilfe gefommen. Darüber erfchreden denn die Bauern ber- 
maßen, daß fie nicht wiererum nach Haufe gehen dürfen, fie 
hätten denn einen Trunk von folchem köſtlichen Schlangenpulver 
gethan, Faufen auch noch mehr und nehmen’d mit zu Haus für 
Weib und Kind, damit jie ja vor Schlangen und anderem gif- 
tigen Thierbiß mögen verfichert fein. Uno biemit ift das Spiel 
nicht geendet, ſondern es find noch mehr Schachteln bei ver 
Hand, die macht man auch auf und langt aus einer eine rauhe 
Dtter, aus der andern einen todten Bafilisfen, aus der andern 
ein junges Krokodil aus Aegypten gebracht, eine invianifche 
Eidechſe, eine Tarantula aus Campania oder dergleichen etivag, 
momit man die Bauern erichredt, daß fie auch die Gnade bes 
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heiligen Paulus kaufen, welche ihnen auf einem Brieflein 
gegen Gebühr mitgetheilt wird. 

Unterdeſſen und weil das Volk noch beieinander iſt, kommt 
noch einer herzu, breitet ſeinen Mantel auf die Erde, ſetzet ein 
Hündlein darauf, welches ut, re, mi, fa, sol, la, si ſingen kann, 
es macht auch luſtige Burzelbäume, etwas geringer als ein Affe, 
bellt auf ſeines Herrn Befehl den an, der am übelſten bekleidet 
ift, heult, wenn man ven türkiſchen Kaiſer nennt, thut einen Quft- 
prung, wenn man biejes oder jenes Liebchen nennet, endlich 


aber, venn es ift um Heller zu thun, hängt der Herr ihm ein 


Hütlein an die Pfdte und ſchickt e8 auf ven Hinterfüßen zu ven 
Herrn Umſtehenden um einen Zehrpfennig, dieweil er noch eine 
große Reife vorhabe. 

So ſäumt auch ver Barmefaner bei vergleichen Gelegenheit 
nicht mit feiner Geiß, welche er auf ven Platz bringt; er macht 
ihr allda ein Stadet, wo fie, einen Fuß hinter dem andern, auf 
und ab fpazieren, fich oben auf einem Pläglein, fo faum’eine 
Hand breit ift, aufhalten, und das Salz unter ven Füßen leden 
muß. Er läßt fie auch mit einem langen Spieß über den Ach» 
jeln, auf ven hintern Beinen umbergehen, und macht aljo mit 
feiner Geiß alle, die ihm zuſehen, zu folchen närrifchen Böden, 
daß fie ihm auch noch etliche Heller zum Futter verehren. 

Auch läßt fich bisweilen ein verwegener Seilfahrer fehen, 
welcher fo lange auf dem Seil fährt, bis er endlich ein Bein 
bricht oder den Hals gar abftürzt. Oder auch ein verwegener 
türkiſcher Gaukler, welcher fih auf die Erve legt, und läßt jich 
mit einem großen Hammer auf die Bruft jchlagen, als wenn er 
ein Amboß wäre, oder er reißt einen dicken Pfahl, jo mit Ge 
walt tief in vie Erde gefchlagen ift, in einem Rud heraus, womit 
er denn einen. guten Zehrpfennig nach Mekka zu reifen zumege 
bringt. 

Bisweilen findet ſich auch ein getaufter Jude, welcher To 
lange ruft und ſchreit, bis er auch ein Theil Volks zu ſich 
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bringet, alsdann fängt er an von ſeiner Bekehrung zu predigen, 
woraus man im Schluß ſo viel lernt, daß er anſtatt zu einem 
frommen Chriſten, zu einem liſtigen Landſtreicher geworden iſt. 
In Summa, es iſt kein Markt in Dörfern oder in Städten, 
wo fich. nicht etliche ſolcher Geſellen herzufinden, die entweder 
allerhand Eurzweiliges Gaufelfpiel anftellen over unterfchiedliche 
Droguen verkaufen. Der eine hat Wurmfamen, der andere 
Billenfamen gegen das Zahnweh, der andere ein Pulver, 
welches — —. Ein anderer hat etwas, jo man in einen Topf 
voll Bohnen over Erbien wirft, daß fie alle herauslaufen. Einer 
verkauft Flederwiſche zu immerwährenden Lampendochten. Ein 
anderer hat oleum philosophorum und die Quinteſſenz, womit 
man bald reich werben kann, ein anderer oleum tassibarbassi 
iiber den Froft, ein anderer eine Eöjtliche Pomade, von Hanımel- 
fchmalz bereitet, wider den Schorf, ein anderer ein Ratten- und 
Mäufegift, ein anderer eiferne Gebäude für die, welche ein 
Glied gebrochen haben, ein anderer Feuerſpiegel und Brillen, 
mit welchen man im Dunfeln fehen kann oder ſonſt aller: 
hand wunderbare Sachen fieht. Hier fteht einer, ver frißt 
Werg, und ftopft es bis in ven Hals hinein und fpeit Feuer 
heraus. Hier fteht einer und verfauft Läufefalbe, das Gedächtniß 
damit zu jtärfen. Hier fteht einer, der läßt fich die Hände mit 
heißem Fett betriefen; dort fteht ein anderer, der wäjcht bie 
Hände und das Angeficht mit gejchmolzenem Blei; bier fteht 
wiederum einer, ber ſchneidet feinem Gefellen mit einent be- 
ſonderen Meffer durch die Nafe, ohne Schaden. An einem 
anderen Ort zieht einer etliche Ellen Schnüre aus dem Mund. 
Hier zieht einer einem, der erjt von ferne kommt, einen ver- 
lornen Brief oder dergleichen etwas aus dem Munde. Hier 
bläjt ein einfältiger Tropf in ein Büchslein, daß ihm der Ruß 
in das Geficht ftäubt, dort wird einem Stockfiſch eine Handvoll 
Pferdedreck ftatt einer Muscate in den Mund geworfen. 
Dies find die Griffe ver Storger, Landfahrer, Gaufler 
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und anderer müßiger Leute, womit ſie ſich durch die Welt 
bringen.“ | 
So weit der Bericht nad) Garzoni. Dies zahlreiche leicht⸗ 
füßige Volk drängte ſich, mit wenig verändertem Ausſehen, auch 
auf den deutſchen Märkten. Aber neben den alten Gauklern 
und Krämern war auch in Deutſchland eine neue Claſſe der 
fahrenden Leute aufgekommen, harmloſer, von ungleich höherem 
Intereffe für die Gegenwart: die wandernden Komödianten. 
Die erften Schaufpieler, welche einen Beruf aus ihrer Thätig- 
feit ntachten, zogen am Ende des fechzehnten Sahrhunderts 
zuerft von England oder ven Niederlanden nad) Deutſchland. 
Noch waren ſie nebenbei Seiltänzer, Springer, Schaufechter und 
Bereiter, noch gaben ſie Narren an Fürſtenhöfen und auf den 
Märkten großer Städte ab, und die beliebte Figur des Pidel- 
härings und bald darauf des franzöfiichen Jean Poſſet erregte 
nod fange von fchlechtem Bretergerüft pas homeriſche Gelächter 
der leicht befriebigten Menge. Kurz darauf wurden im Süden 
und am Rhein die Volksmasken des italienischen Theaters ver- 
traut. Zugleich mit den regelmäßigen Zeitungen erhielt das 
Volk auch die rohen Anfänge ver Kunſt, menfchliche Charaktere 
und die geheimnißvollen Bewegungen einer unruhigen Seele 
buch Miene, Geberde und täuſchenden Schein einer That dar⸗ 
zuftellen. 

Und merkwürdig, faft genau zu verfelben Zeit werden dem 
Volk die erften behaglichen Romane gefchrieben. Und auch diefe 
frei erfundenen Bilder des wirklichen Lebens beziehen fich auf 
die fahrenden Leute; denn Vaganten, Abenteurer, entlafjene 
Kriegsknechte, enplich folche, die in wunderbare Länder reifen 
und dort ein Uebermaß von Merkwürdigem fehen und greuliche 
Gefahren mit gleichfam unzerftörbarem Leibe beftehen, werben 
bie Helden dieſer unvollfommenen Runjtbildungen. Kurz nach 
dem Kriege jchrieb Chriftoph von Grimmelshaufen den Sim- 
pliciſſimus, den Springinsfeld, die Landſtörzerin Courage, das 
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wunderbare Vogelneft; die Helden find ſämmtlich Vagirende; 
ihnen folgte eine Flut von Schelmenromanen und abenteuerlichen 
Lebensbeſchreibungen. 

Freudenleer war durch den Krieg die Exiſtenz der regel⸗ 
mäßigen Leute geworden, unbehilflich die Sitte, arg beſchmuzt 
die Sittlichkeit. Und doch war das Bedürfniß nach Aufregung 
allgemein. So lockte zur Darſtellung zunächſt, was dem un⸗ 
holden Leben der Schwachen fern lag. Sie ſuchten entweder 
mit vieler Weitſchweifigkeit ein ideales Leben vornehmer und 
feiner Menſchen in ganz fremdartiger Umgebung darzuſtellen, 
antike Schäfer und fremde Prinzen ohne Nationalität, — das 
thaten die Hochgebilveten ; oder fie juchten die gemeine Wirflich- 
feit wenigſtens dadurch zu adeln, daß fie nicht weniger unbe⸗ 
bilflich Teelenlofe Abftractionen, Zugenvden und Lafter, mytho⸗ 
logiſche und allegorifhe Figuren mitten in fie hineinftellten ; 
ober fie ergriffen endlich Stoffe aus den nieprigen Kreifen des 
Lebens, denen fie fich überlegen fühlten und deren fremdartiges 
Weſen doch noch Locte: fie fchilverten Strolche over ftellten 
Zölpel und Fratzen dar. Und dieſe lette Kunftthätigfeit war 
noch die gefündefte., So wurde die unzarte Familie ver Gaufler, 
Poffenreißer und Schelme beveutungsvoll für die Anfänge des 
Drama’s, der Schaufpielfunft, des Romans. 

Aber neben der menfchenreichen Genojjenichaft, welche 
bejcheiven zu Fuß over im Breterfarren umherzog, ritten Yand- 
fahrer von höheren Anfprüchen Durch das Land, einzelnen noch) 
ihäplicher. Die Zufunft vorherzumifien, Herrihaft über vie 
Geifter der Elemente zu gewinnen, aus einem Steine Gold, aus 
dem Siechthum des Alters neue Jugend zu machen, war jeit 
vielen Sahrhunderten die Sehnfucht ver Begehrlihen. Uno 
die, welche ven Deutichen jolches verhießen, waren häufig wieder 
Fremde, wieder Italiener, oder auch Landeskinder, welche, -wie 
das Sprichwort jagt, preimal in Rom geweſen waren. Seit in 
Italien ver neue Eifer der rejtaurirten Kirche Gute und Schlechte 
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por das Inquifitionstribunal zog, muß dort die Auswanderung 
unficherer Menfchen befonvders häufig geworben jein. "Es it 
wahrjcheinlich pas Leben eines folchen Charlatang, nach welchem 
bie Abenteuer von Fauft in vem alten Volksbuch mit gläubiger 
Unbehilflichfeit zufammengefchrieben find. Seit Luther's Tod 
wird ihr Einbringen in die deutſchen Fürftenhöfe oft fichtbar. 
Ein folder Abenteurer, Hieronymus Scotus, war e8, der um 
1593 in Koburg die unglüdliche Herzogin Anna von Sachſen⸗ 
Koburg ihrem Gemahl Iohann Caſimir entfrembete und durch 
verruchte Mittel in feine Gewalt brachte. Vergebens waren die 
Bemühungen des Herzogs, die Auslieferung des Scotus von 


- Hamburg zu erlangen, wo er eine Zeit lang mit fürjtlichem 


Luxus lebte. Fünfunddreißig Jahre früher war der Vater des: 
Herzogs, Johann Friedrich der Mittlere, durch eine breifte Bes 
trügerin, welche fich für Anna von Cleve, geſchiedene Gemahlin 
Heinrich’s VIL. von England, ausgab und ihm einen großen 
Schatz von Gold und Kleinovien veriprach, wern er fich ihrer 
annähme, lange getäufcht worden. Demjelben Fürjten war eine 
andere Gläubigfeit zum herben Nachtheil geworben; denn ber 
Einfluß, welchen Wilhelm von Grumbach, der hagere alte Wolf 
aus dem Rubel des wilden Albrecht von Brandenburg, über den 
Herzog gewann, beruhte fehr auf thörichten Prophezeiungen, die 
er ihm über die Kurwürde und über ungeheure Schäße gemacht 
hatte. Ein armer Ihwachfinniger Knabe, ven Grumbach unter- 
hielt, verfehrte mit Engeln, die in einem Kellerloch hauften und 
fich bereit erklärten, Gold zu fchaffen und dem Herzog ein Berg- 
werk an ven Tag zu bringen. Es ift aus den gerichtlichen Acten 
zu erjehen, daß die Englein des Bauerkindes eine — für ihre 
Slaubwürbigfeit ungünstige — Aehnlichkeit mit unfern Heinen 
alten Zwergen hatten, 

‚ Im Berlin war zur Zeit des Scotus Leonhard Turneyſſer, 
ein Charlatan von mehr bürgerlicher Arbeit, als Goldmacher 
und Ajpectenverfertiger thätig; er entzog fich Durch vie Flucht 
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dem finſteren Schickſal, welches ſeine Berufsgenoſſen faſt immer 
traf, wenn ſie den Ort nicht ſchnell genug wechſelten. Auch 
Kaiſer Rudolf war ein großer Adept geweſen, er hatte in dem 
Goldtiegel ſeine politiſche Ehre und ſeine eigene Kaiſerkrone 
verquickt. Die Fürſten des ſiebenzehnten Jahrhunderts zeigten 
wenigſtens das leidenſchaftliche Intereſſe von Dilettanten. Wäh⸗ 
rend dem Kriege war die Goldmacherkunſt ſehr wünſchenswerth 
geworden. Auch in dieſen Jahren drängten ſich die Adepten an 
die Kriegsherren; je dürftiger die Zeit, deſto zahlreicher, glän⸗ 
zender waren bie Geſchichten von verfertigtem Golde. Dem 
König Guftan Adolf follte ein begeifterter Verehrer Gold aus 
Blei gemacht haben. Bor Kaiſer Ferdinand III. follten durch 
einen Gran rothen Pulvers aus Queckſilber mehre Pfunde Goldes 
gemacht und aus ſolchem Metall eine einzige Rieſenmünze ge- 
Ichlagen fein. Nach den Frieden rührten fich die Adepten an - 
allen Höfen; wenige Refidenzen, wo nicht Herd und Retorte für 
die geheimnißvollen Operationen erhitt wurbden. Aber wer nit 
dem Landesherrn fpielte, mußte fich hüten, daß die Tate des 
fürftlichen Löwen fich nicht vernichtend gegen ihn erhob. Wer 
fein Golo machen fonnte, wurde eingefperrt, und wer im Ver: 
bacht ftand doch welches machen zu können, wurde ebenfo feft 
eingefchloffen. Der Italiener Graf Cajetan wurde zu Küſtrin 
in einem vergolveten Kleide an einen Galgen gehängt, deſſen 
Balken mit Katzengold geſchmückt war; ver deutſche Hector 
von Klettenberg wurde auf dem Königftein enthauptet, wo 
vierzehn Jahre vorher Böttiger in ftrenger Claufur ftatt des 
Goldes das unfchuldigere Porzellan herausgefocht Hatte. Es 
ift fein Zweifel, daß e8 den Adepten und Aftrologen erging, wie . 

es von je den Leviten eines herrichenden Aberglaubeng er: 
gangen ift: fie waren felbft von ver Wahrheit ihrer Kunſt über- 
zeugt, nur hatten fie ftarfe Zweifel an ihrem eigenen Wiffen, 
und fie täufchten andere über ihre Erfolge, weil fie die Mittel 
juchten größere Rejultate zu erreichen, ober weil fie vor ber 
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Welt den Schein behalten wollten das zu verſtehen, was ſie 
für Wahrheit hielten. Dieſe waren nicht die ärgſten. 

Vielleicht noch ſchädlicher waren die gewandten Gauner, 
welche mit fremden vornehmen Titeln in Deutſchland, in Frank⸗ 
reich, in England erjchienen, verflärt pur den Schimmer ge— 
heimer Runft, zuweilen Verbreiter der Ichmählichiten Later, 
häßliche Schattengeftalten, welche erſt ver engere Verkehr der 
Völker, die neue Weltbildung möglich gemacht hatte. Ihre Er- 
lebniſſe, Betrügereien, geheimnißvollen Erfolge regten die Phan- 
tafie ver Deutfchen lange übermächtig auf. Noch Goethe hielt 
e8 ber Mühe werth, an Ort und Stelle ernfthafte Nachfor- 
ungen über ven Urfprung Caglioſtro's anzuftellen. 

Auch in dem fittlihen Siehthum der Gejellichaft, deſſen 
Nepräfentanten fie find, fann man allmäliche Umwandlungen 
erkennen. Sternveuterei und Horoffopie waren nach dem Kriege 
bereits ein wenig abgenüßt, bie Fürften fuchten das rothe Pulver 
oder bie unbekannte Tinktur, das Volk grub nach Gelptöpfen. 
Eine dilettirende Beihäftigung mit ver Naturwiſſenſchaft brachte 
dem Volke wieder einmal die uralte Hafelruthe in Anfehn, durch 
welche man Duellen, Mordthaten, Diebftähle und immer noch) 
verſtecktes Geld entveden konnte, die Vornehmen erfüllte wieder 
einmal der uralte Glaube an geheimnißvolle Menſchen, welche 
durch unbefannte Schritte in unergründete Tiefen der Schöpfung 
eine üÜbermenjchliche Lebensdauer erlangt und vertrauten Ber: 
fehr mit der Geifterwelt hatten. Neben dem ehrlichen Frei- 
maurerorben mit humaniftiicher Tendenz entjtanden noch ge- 
heimnißvollere Verbindungen, worin den Schwächen ber Zeit, 
raffinirter Sinnlichkeit und kränklichem Myſticismus, Durch einen 
weitläufigen Apparat abgejhmadter Geheimlehren geſchmeichelt 
wurde. 

Eiin ſtärkerer Wogenſchlag deutſcher Volkskraft hat ſeit dem 
Ende des letzten Jahrhunderts die meiſten dieſer Verbildungen 
fortgejpült. Auch das alte Geſchlecht der Fahrenden hat an 
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Zahl und Einfluß verloren. Nur noch jelten bezaubert Bajazzo 
mit feiner fpigen Filzmütze die Dorfjugend, der hagere Hals des 
Rameels ſtreckt fih nicht mehr nach ven Blütenbäumen unferer 
Dorfgärten aus, nicht mehr häufig rollt der fchwarze Hund 
jeine fenrigen Augen auf den unterirdifchen Silberliften. Selbft 
die Gauner haben gelernt, höhere Anjprüche zu befrievigen. 
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